
        
            
                
            
        

    
 

 

[image: img1.png]

 

 

 

WILHELM HEYNE VERLAG

 

Eine ausführliche Übersicht über alle

Warhammer-40,000-Romane finden Sie im Anhang dieses Buches.




[image: img2.png]

 

 

DAN ABNETT

Schlangenschwur

Roman

Deutsche Erstausgabe

 

[image: img3.png]

 

 

 

 

EX LIBRIS

 

[image: img4.png]

 

 

 

 

 

WILHELM HEYNE VERLAG

MÜNCHEN


Titel der englischen Originalausgabe

BROTHERS OF THE SNAKE

Deutsche Übersetzung von Christian Jentzsch

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Verlagsgruppe Random House FSC-DEU-0100

Das für dieses Buch verwendete FSC-zertifizierte Papier Holmen Book Cream liefert Holmen Paper, Hallstavik, Schweden.

 

 

 

 

Deutsche Erstausgabe 11/09

Redaktion: Catherine Beck

Copyright © 2007 by Games Workshop Ltd.

Umschlagbild: Clint Langley/Games Workshop Ltd.

Printed in Germany 2009

Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design, München

Satz: C. Schaber Datentechnik, Wels

Druck und Bindung: CCP Media GmbH, Pößneck

 

ISBN: 978-3-453-52.644-0

 

 

Games Workshop, the Games Workshop logo, Warhammer and the Warhammer logo, Black Library and the Black Library logo, BL Publishing and the BL Publishing logo, Warhammer 40,000, the Warhammer 40,000 device, 40K and all associated marks, names, place names, creatures, locations, weapons, units, characters, illustrations, vehicles, unit insignia, devices, logos and images from the Warhammer World and the Warhammer 40,000 universe are either ® and/or © Games Workshop Ltd 2000-2009, variably registered in the UK and other countries around the World. Used under license to Wilhelm Heyne Verlag, München, in der Verlagsgruppe Random House GmbH. All rights reserved.




 

Fürchtet nicht die Schlange ob ihrer Tücke und Lautlosigkeit,

Fürchtet sie ob ihrer Schnelligkeit im Zustoßen,

Der erdrückenden Kraft ihrer Schlingen,

Der Panzerung ihrer Schuppen.

Und der Schärfe ihres Bisses.

Fürchtet die Schlange, o ihr Feinde der Menschheit.

Denn ihre Schlingen umschließen uns,

Und ihre starren Augen

Wachen über uns auf ewig.

 

- aus Die Lieder des Stolzen Ithaka

 

In jenen Tagen gab es einen Zirkel aus Brüdern, Krieger von unerreichtem Mut in all den Welten der Riffsterne, und sie wurden genannt die Iron Snakes von Karybdis. Und einen Eid schworen sie, ein großes

Versprechen, solange ihr Zirkel überdauerte, würden sie Wache stehen über alle Riffsterne und sie mit der Kraft ihrer Waffen beschützen vor all den vielfältigen Mächten des Verderbens.

 

Und sie würden keine Furcht kennen.

 

- aus Das Karybdiad
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TEIL EINS

 

Grauer Morgen

Mission auf Baal Solock


I

Es waren die letzten Tage der Jahreszeit der Reife. Nördlich von Pythos sahen Erntearbeiter, die eines schwülen, gewittrigen Abends noch sehr spät in einem Schweinemaisfeld arbeiteten und gerade Lilien aßen, hinter den pythosischen Bergen ein Stück Blitz auf die Welt fallen.

Sie wussten, dass es ein Stück Blitz war, denn was sollte es sonst sein? Es zog einen Strich aus weißem Licht über die weichen blauen Abendwolken, so hell, dass er ein Nachbild auf ihrer Netzhaut hinterließ. Bei seiner Landung, weit entfernt und außer Sicht, gab es ein Krachen wie Donnerschlag. In den warmen, schwülen Stunden des späten Abends grollten regelmäßig Sommergewitter am Himmel, die sich manchmal mit großer Heftigkeit entluden. Und jetzt hatte sich ein Stück von ihnen losgerissen und war vom Himmel gefallen. So wurde die Geschichte von Dorf zu Dorf weitergegeben.

Nach kurzer Zeit, ein, zwei Tage nach dem Vorfall, erreichte die Geschichte den Hof von Samial Cater Hanfeuer, dem Ersten Legislator der Phytosischen Kantone. Sie wurde von einem redseligen Obstbauern zusammen mit einer Kiste Beeren vom Markt in seinen Zinkpalast auf dem Hügel gebracht und Hanfeuer über einen Küchenjungen, zwei tratschende Sklavinnen und einen pflichtbewussten Diener zugetragen.

Legislator Hanfeuer war weise und gebildet, wie man es von einem Mann seines Standes erwarten konnte. Er war in der Akademie in Fuce unterrichtet worden und als junger Bursche weit gereist, einmal sogar bis zu den Distelwäldern in der Westspitze. Er war gebildet genug, um zu wissen, dass Blitze keine stofflich festen Gebilde waren, die einfach von Zeit zu Zeit vom Himmel fielen.

Ein Sklave wurde zum Markt geschickt. Die Tore wurden gerade geschlossen, doch er fand den Obstbauern und holte ihn in den Palast zurück. Dort erzählte er Hanfeuer die ganze Geschichte noch einmal. Er war ein kleiner, bescheidener Mann, den die Anwesenheit behördlicher Autorität einschüchterte und der sich über Gebühr seiner Hände schämte, da sie von den Säften der Beeren, mit denen er seinen Lebensunterhalt verdiente, beinahe blau gefärbt waren. Er versuchte, sie in den Falten seiner geflickten Schürze zu verbergen.

Hanfeuer hörte aufmerksam zu und ließ den Mann die Geschichte dann noch einmal wiederholen, während der kleine Metallgolem am Fuß des Holzthrons des Ersten Legislators die Schilderung mithilfe einer scheppernden Handpresse aufzeichnete. Dann dankte Hanfeuer dem Obstbauern und bot ihm einen Schluck Wein und etwas zu essen an, was der Obstbauer ablehnte, sowie drei Elektrummünzen, die er eiligst annahm, bevor er aus dem Zinkpalast flüchtete.

Hanfeuer speiste allein und las dabei noch einmal die gedruckten Blätter aus der Handpresse des Golems, und als sein Diener den Fruchtpunsch und das kleine Kristallglas mit Amasec brachte, wusste er, was nun von ihm erwartet wurde.

Ohne weitere Verzögerung wurde ein Reiter zum Hohen Legislator in Fuce geschickt, mit dem Ersuchen, den offiziellen Verwalter Des Unglücks in aller Eile nach Pythos zu schicken.

Der Verwalter Des Unglücks, ein hochgewachsener, hartknochiger Mann namens Hensher, traf zwei Tage später per Eilkutsche mit seinem Gefolge ein. Nach Konsultation mit dem Ersten Legislator Hanfeuer begab sich der Verwalter landeinwärts in die Berge, um seine Untersuchung zu beginnen. Hanfeuer begleitete ihn. Dies war nicht üblich, aber Hanfeuer war ein gebildeter Mann und neugierig in Bezug auf andersweltliche Dinge.

Das Land stieg stetig an, und es war heiß und trocken. Sommergewitter warteten in größeren Höhen, der Himmel war fleckig von Wolken und sah aus wie die Schale von Fallobst. Die Kolonne der Kutschen kam auf den gewundenen Wegen gut voran und machte in den Dörfern unterwegs Rast, um Neuigkeiten einzuholen. Überall strömten die Einheimischen in großen Scharen herbei. Sie hatten noch nie zuvor so bedeutende Männer aus Fleisch und Blut gesehen und auch keine derart fein gekleideten Soldaten und großartigen Fahrzeuge. Sie hatten noch nie geschneiderte Kleidung gesehen, keine Lasergewehre und erst recht nichts so Unvorstellbares wie den kleinen Metallgolem.

Sie erzählten dem Ersten Legislator und dem hartknochigen Verwalter alles, was sie wussten, und vieles, was sie nicht wussten. Die Geschichte war gewachsen und ausgeschmückt und mit Besatz aus feinsten Gerüchten verziert worden.

Ja, ein Stück Blitz sei vom Himmel gefallen. Ein großes Krachen habe es beim Aufschlag verursacht. Wo? Nun ja, hinter den Bergen dort drüben, in Richtung des Tals namens Charycon. Und nun grolle es knirschend und grummelnd vor sich hin, verirrt und bestürzt, und erleuchte manchmal den Nachthimmel mit Feuerwerksblitzen.

Hanfeuer lauschte aufmerksam. Der Verwalter Des Unglücks ließ seinen eigenen Golem sorgfältig Aufzeichnungen anfertigen und schien wenig beeindruckt zu sein. Im Weiler Peros, neben dem schäumenden Oberlauf der Pythoa, schworen die Einwohner feierlich, das Stück Blitz habe die Wälder in der Wildnis jenseits von Charycon in Brand gesetzt, ein Inferno, das Tage und Nächte gewütet habe, bis ein Gewitterregen es gelöscht habe. In Timmaes, einer winzigen Siedlung aus niedrigen Steingehöften, wussten die Einwohner von Geräuschen nach Einbruch der Dunkelheit und seltsamen Gestalten zu berichten, die Schäfer von Weitem auf den Bergweiden gesehen hätten.

Als sie hindurchfuhren, war der Weiler Gellyn eigenartigerweise leer, als sei er in aller Eile verlassen worden.

»Die einfachen Leute fürchten sich vor Dingen«, sagte der Verwalter zu Hanfeuer, als die Kutschen weiterratterten. »Das ist ihre Art, wie nicht anders zu erwarten.«

Hanfeuer zuckte die Achseln und lehnte sich auf seinem mit Wildleder bezogenen Polstersitz zurück, um in den Genuss der kühlen Brise von den Luftfächern der Kutsche zu kommen.

»Sie würden aus ihren Häusern flüchten? In die Nacht davonlaufen?«

»Ein Stück Blitz ist vom Himmel gefallen«, sagte der Verwalter mit dem ersten Lächeln, das Hanfeuer bei ihm sah. »Es könnte gefährlich sein.«

»Aber ist es das nicht auch?«, fragte der Erste Legislator.

»Sie hätten mich nicht gerufen, wenn Sie das glaubten«, erwiderte der Verwalter und machte sich wieder an die Durchsicht des Berichts, den sein Golem im Laufe des Tages angefertigt hatte. »Natürlich haben Sie das Richtige getan, als Sie nach mir schickten. Ich bewundere Ihre Weltlichkeit, mein Herr.«

Hanfeuer wusste, dass man ihm soeben ein Kompliment gemacht hatte, aber er wusste nicht recht, warum. »Verzeihung?«

Der Verwalter blickte auf und sah ihn durch die halbmondförmigen Brillengläser an. »Es war ganz offensichtlich ein Schiff. Ein Schiff, das verunglückt und abgestürzt ist, wie Sie auch angenommen haben. Im Namen des Hohen Legislators und des Gott-Imperators, der alles bewahrt, müssen wir die Absturzstelle ausfindig machen und sichern.«

»Dann ist es also doch gefährlich?«, fragte Hanfeuer.

Der Verwalter nahm einen Zinkbehälter aus dem Gepäckfach. Es war irgendein Messinstrument, das in den letzten eineinhalb Tagen zirpte wie eine Grille.

»Sehen Sie?«, fragte der Verwalter.

»Ich weiß nicht recht …«, erwiderte Hanfeuer.

Der Verwalter drehte an einem Knopf, und das Klicken wurde lauter und intensiver. »Rückstände«, sagte er. »Kontaminierung. Sie hat die Landschaft durchdrungen. Wahrscheinlich das Abfallprodukt eines Antriebssystems. Wenn wir die Stelle gefunden haben, muss das ganze Gebiet abgesperrt werden.«

»Sie machen das nicht zum ersten Mal?«, fragte Hanfeuer.

»Ich bin der Verwalter Des Unglücks«, sagte der andere Mann. »Das ist mein Beruf. Ständig fallen irgendwelche Dinge vom Himmel, und dank Männern wie Ihnen erfahre ich davon. Es gilt, sagenhafte Schätze zu bergen, im Namen des Hohen Legislators. Technologien. Gerätschaften. Kostbare Metalle. Und wenn es ein Schiff unseres Heiligen Imperiums ist, warten vielleicht auch gute Menschen verzweifelt auf Rettung.«

Hanfeuer hatte diesen Ausflug in die Berge bisher sehr genossen. Für ihn war er eine willkommene Abwechslung, da er Zeit in der Gesellschaft eines höchst gebildeten Mannes verbringen konnte, doch nun empfand er Beunruhigung. Er war außerhalb seines Elements.

Der Verwalter war weitaus kosmopolitischer als er. Er kannte sich mit solchen Dingen aus. Er wusste von Wundern jenseits der sterblichen Sphäre. Er wusste vom All und seinen Mysterien. Er redete so kategorisch darüber, als seien sie etwas Gewöhnliches.

»Haben Sie je …«, begann Hanfeuer.

»Habe ich je was, mein Herr?«, fragte der Verwalter.

Hanfeuer kam sich ziemlich albern vor, als er die Frage stellte, aber er musste es wissen. »Haben Sie je … Baal Solock verlassen?«

Der Verwalter Des Unglücks lächelte wieder. »Ich wurde auf Eidon geboren, mein Herr, und bin als Kind hergekommen.«

Die volle, schwindelerregende Last dieses Geständnisses ließ den Ersten Legislator eine Stunde oder noch länger verstummen.

Als er sich in der schaukelnden, holpernden Kutsche danach wieder zu Wort meldete, geschah es, um die andere Frage zu stellen, die an den Rändern seines Bewusstseins nagte.

»Und wenn nicht?«

Der Verwalter Des Unglücks hatte dem Bericht des Golems mit silberner Feder Anmerkungen hinzugefügt. Er blickte zum Ersten Legislator auf. »Wie bitte?«

Hanfeuer zog seine Handschuhe aus und rieb sich die Hände, obwohl die Nacht warm war. »Was ist, wenn das Schiff keins von unseren ist? Wenn es … ein anderes ist?«

Der Verwalter Des Unglücks lehnte sich zurück und legte seine Papiere beiseite. »Wir benutzen die Bezeichnung Xenos, mein Herr. Nichtmenschlichen Ursprungs. Das könnte sein, aber solche Vorkommnisse sind sehr, sehr selten.«

»Aber was, wenn es das doch ist?«, fragte Hanfeuer. Er schalt sich innerlich, weil er so albern war. Es war nur so, dass er noch nie darüber nachgedacht hatte.

Der Verwalter griff nach oben und zog an der Kommunikationskordel. Die Eilkutsche hielt an, und die gesamte Prozession blieb stehen. Hensher öffnete die Fensterjalousien und rief einen Befehl.

Das Gefolge der zwanzig Bewaffneten trabte herbei, trat an und nahm zackig Haltung an. Verwalter Hensher hatte sie aus Fuce mitgebracht. Es handelte sich in der Tat um hervorragende Männer, hochgewachsen und stark, in erlesenen Feldrüstungen aus khakifarbenem Metall. Sie trugen die besten und modernsten Lasergewehre, die Hanfeuer jemals gesehen hatte.

»Ordinate Klue«, rief der Verwalter durch das Kutschenfenster, »wie lautet der Hauptbefehl der Abteilung?«

»Das Wrack zu sichern und alles auszulöschen, was Xenos ist«, blaffte der Soldat durch sein Visier.

Der Verwalter wandte sich an Hanfeuer. »Das sind gute Männer. Die besten Spezialisten, könnte man sagen. Ich bedaure den nichtmenschlichen Abschaum, der ihnen im Kampf begegnet. Wir sind durchaus sicher.«

»Sie sind in der Tat eindrucksvoll«, sagte Hanfeuer. Er nahm wieder Platz.

»Weitermachen, Klue«, rief Hensher, und die Prozession setzte sich wieder in Bewegung.

»Ich habe noch nicht alle Ihre Befürchtungen zerstreut, oder?«, fragte Verwalter Hensher nach einer Weile.

Hanfeuer lächelte. »Ich habe schon viele Dinge gehört: Geschichten, düstere Gerüchte, warnende Berichte über die Mächte des Verderbens und die gefürchteten Grünhäute. Es heißt, sie fallen über Welten her und machen alle Bewohner nieder. Man hat mir vor allem von den dünnen, dunklen Wesen erzählt …«

»Ah, die Primuls. Die sind jetzt nur noch eine böse Erinnerung.«

»In den Geschichten heißt es, sie hätten mit ihrer Grausamkeit viele Welten in den Riffsternen entvölkert.«

»Einst mögen die Primuls Fakt gewesen sein. Aber sie sind nicht hier. Ich glaube nicht, dass sie noch existieren. Sie sind Legenden, Märchen, Erster Legislator.«

Hanfeuer konnte keine Ruhe geben. »Aber wenn sie noch existierten … dann wäre ihnen Ihre großartige Abteilung nicht gewachsen, oder?«

Verwalter Hensher seufzte. »Nein, mein Herr, nicht, wenn die Geschichten alle auf Wahrheit beruhten. Aber es gibt immer die ultimative Errettung.« Er beugte sich vor und zeigte Hanfeuer seinen Siegelring. Er war sonderbar geschmiedet und mit einem doppelschleifigen Schlangensymbol versehen. »Wenn das Verhängnis je nach Baal Solock käme, wäre dies unsere Antwort.«

Einen Moment lang betrachtete Hanfeuer den Siegelring und brach dann in Gelächter aus. »Jetzt erzählen Sie mir Märchen, mein Herr! Das Zeichen der Schlange? Das ist eine Sage! Man erzählt Kindern, dass wir von den Schlingen der Schlange umgeben sind und ihr starres Auge über uns wacht … aber das ist doch nur eine Kindergeschichte.«

»Warum?«

»Weil es das ist, Hensher! Nur ein Mythos! Überlegene Krieger in grauer Rüstung, die darauf warten, herbeizueilen und uns zu behüten? Ein Kindermärchen!«

»Ist der Gott-Imperator der Menschheit auch ein Mythos, Erster Legislator?«

»Selbstverständlich nicht!«

»Haben Sie ihn je gesehen?«

»Nein!«

»Und doch glauben Sie an ihn?«

»Mit meinem Leben, mein Herr«, sagte Hanfeuer.

»Dann sollten Sie die Schlangen von Ithaka nicht abtun. Sie sind echt. Sie haben ein Versprechen gegeben, uns bis ans Ende der Zeit zu behüten. Ich glaube daran, und das sollten Sie auch. Wenn wir hier auf Schwierigkeiten stoßen, mit denen meine Abteilung nicht zurechtkommt … wenn, wenn, wenn … sende ich Anweisungen nach Fuce, und dann wird ein Ersuchen an die Bruderschaft der Schlange gerichtet. Sie sind bei ihrer Ehre verpflichtet, darauf einzugehen.«

»Ist das jemals vorgekommen?«, fragte Hanfeuer.

»Gewiss«, sagte der Verwalter Des Unglücks.

»Wann?«

Hensher runzelte nachdenklich die Stirn. »Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, hat es sich zuletzt vor sechshundertdreiunddreißig Jahren ereignet, in der Amtszeit des Hohen Legislators Ebregun.«

»Und da sind die Schlangen von Ithaka Baal Solock zu Hilfe gekommen?«

»So steht es in den Annalen.«

Hanfeuer zuckte die Achseln und lehnte sich zurück. Er glaubte kein Wort.

 

Die Nacht war warm und hell. Donner grollte wie ein Fels in der Trommel des Himmels, und sanftes Wetterleuchten tauchte die Berge beinahe beständig in strahlenden Glanz wie von einem flackernden Dämmerlicht. Es wurde höchste Zeit, dass sie ein Nachtlager aufschlugen und die Gespanne der vierbeinigen Servitoren vor den Kutschen ausruhen ließen.

Der Erste Legislator Hanfeuer setzte den Verwalter des Unglücks davon in Kenntnis, dass ein Weiler namens Tourmel nur eine halbe Stunde entfernt am Wegesrand lag. Dort fanden sie vielleicht eine Unterkunft, aber zumindest einen Platz, wo sie ihre Schlafzelte aufspannen konnten.

»Das Tal von Charycon liegt weniger als eine Stunde hinter Tourmel. Wir können es in der Morgendämmerung erreichen.«

Der Plan fand die Zustimmung des Verwalters. Die Prozession holperte nun mit angezündeten Laternen weiter durch die duftenden Gehölze aus Moschusbäumen und Sandelholz.

Und dann hielt sie an.

Hanfeuer folgte dem Verwalter, als dieser aus der Eilkutsche stieg. Die Soldaten standen am Wegesrand und lugten in das finstere Waldland jenseits des Wegs.

 

Sie hatten ihre Waffen erhoben. Donner grollte. Im unsteten Schein des Wetterleuchtens sahen sie aus wie Statuen.

»Was ist los?«, fragte Hanfeuer, doch der Verwalter forderte ihn auf zu schweigen. Hanfeuer schluckte. Sein Unbehagen kehrte zurück. Sein Puls raste.

»Ordinierter Klue?«, flüsterte der Verwalter.

»Irgendetwas ist in den Bäumen, Verwalter«, erwiderte der Soldat leise. »Es folgt uns seit zehn Minuten.«

»Wahrscheinlich eine Ziege, die sich verlaufen hat, oder …«, begann Hanfeuer leichthin.

»Bitte, mein Herr«, flüsterte Hensher. »Still.«

Einer der Soldaten hob plötzlich die Hand und zeigte in die Finsternis.

Klue nickte und bedeutete seinen Männern vorzurücken. In breiter Linie schlichen sie zwischen die Bäume. Hensher folgte ihnen.

Er warf einen Blick zurück auf Hanfeuer. »Bleiben Sie bei den Kutschen, Erster Legislator.«

Hanfeuer gehorchte. Einen Moment später waren die Soldaten und der Verwalter Des Unglücks im Dickicht verschwunden. Stille kehrte ein, die nur durch das Gewittergrollen und das Schnaufen der Servitorgespanne gestört wurde. Hanfeuer ging zur Eilkutsche zurück. Kutscher und Bedienstete waren abgestiegen, und jetzt standen sie in kleinen Gruppen herum und beobachteten stumm den Wald. Viele von ihnen waren verängstigt, das spürte er.

Um die Haltung an den Tag zu legen, die den Inhaber eines hohen Amts auszeichnen sollte, kehrte Hanfeuer zu seiner Kutsche zurück, stieg ein und setzte sich, um in den Steuerunterlagen zu lesen, die er auf den Ausflug mitgenommen hatte. Er holte seinen Zinkfederhalter aus dem Etui und machte sich im Licht der Kutschenbeleuchtung entschlossen Notizen in den Spalten am Rand der Formulare.

Nach einigen Minuten hörte er einen Knall in der Ferne. Er hatte auffallende Ähnlichkeit mit dem Geräusch, das Korken machten, wenn sie aus Flaschen mit prickelndem fuceanischem Wein gezogen wurden. Kurz darauf hörte er noch einen, dann zwei weitere rasch hinterher.

Hanfeuer legte den Federhalter aus der Hand und stieg aus der Kutsche. Die Diener und Fahrer starrten immer noch in die Dunkelheit.

Zwei weitere Knalle. Dann ein seltsames Rasseln, als rollten Kiesel über das große Blatt einer Baumsäge. Dem Rasseln folgte ein anderes Geräusch, gedämpft und weit entfernt.

»Das war ein Mann«, sagte einer der Kutscher.

»Seien Sie still«, sagte Hanfeuer.

»Es war ein Mann, Legislator«, beharrte der Kutscher. »Er hat geschrien.«

Hanfeuer drehte sich um und sah den Kutscher streng an. Der Kutscher hieß Petters und war seit acht Jahren der Gespannfahrer des Ersten Legislators. Hanfeuer brachte es nicht über sich, einen so treuen, standhaften Gefolgsmann zurechtzuweisen.

Es war auch nicht nötig. Nach einem Blick auf Hanfeuers missbilligende Miene verbeugte sich Petters. »Ich bitte um Verzeihung, Erster Legislator.«

Hanfeuer lächelte. »Es gibt keinen Grund, Angst zu haben«, sagte er zu den Leuten rings um sich. »Haben Sie nicht die prächtigen Männer gesehen, die Verwalter Hensher mitgebracht hat? Ich glaube, nicht einmal der Hohe Legislator kann sich einer derart formidablen Truppe rühmen.«

Einige lächelten. Hanfeuer freute sich, dass seine Bemerkung sie ein wenig beruhigte. Wieder in der Kutsche, glaubte er selbst kein Wort davon.

Sie warteten noch eine Weile. Über das leise Grummeln des Donners hörten sie noch mehr Knallen und Rasseln. Dann wieder einen Schrei, unverkennbar diesmal.

Die Gefolgsleute sahen Hanfeuer an. Er konnte ihre Furcht riechen.

»Geht auf eure Plätze«, sagte er. »Macht euch zur Weiterfahrt bereit. Kester, öffnen Sie die Gewehrkiste und teilen Sie Waffen an die Kutscher aus.«

Die Gefolgsleute eilten an ihre Plätze, wobei manche Befehle riefen. Hanfeuer drehte sich um und blickte wieder in das finstere Dickicht. Es knallte wieder, vier-, fünfmal in rascher, beinahe hektischer Folge.

Dann erreichte Hanfeuer ein Geruch mit dem Nachtwind: sonderbar, trocken und tot. Er konnte ihn nicht unterbringen. Jahre zuvor hatte er Marmorgewölbe am Rande der Alten Wüste besucht. Dort hatte ein heißer Wind aus den leeren Quartieren geweht und die Stadt mit dem ausgedörrten, mineralischen Gestank der Wüste erfüllt.

So war der Geruch, aber nicht ganz.

»Legislator, wir sind so weit«, rief Petters vom Kutschbock der Eilkutsche.

Hanfeuer hob die rechte Hand. »Warten Sie. Wir sollten noch einen Moment warten.«

Sie warteten. Die Vierbeiner-Servitoren schnaubten ängstlich und wühlten den Boden mit den Hufen auf. Hinter sich hörte Hanfeuer ein schnelles Klicken. Er glaubte, es sei einer der Kutscher, der ein Repetiergewehr mit Patronen lud.

Es war die Zinkkiste des Verwalters im Gepäckfach mit dem Messinstrument. Sie klickte so schnell und laut wie die Fingerzimbeln der Huris vom Marmorgewölbe, wenn sie tanzten.

Hanfeuer räusperte sich und schluckte schwer. »Wir fahren!«, rief er.

»Legislator!«, rief Petters vom Kutschbock herab. »Schauen Sie! Schauen Sie dort!«

Hanfeuer schaute. Etwas kam aus dem Wald und auf sie zu – eine Gestalt. Eine rennende Gestalt.

Hanfeuer hörte, wie Waffen durchgeladen und entsichert wurden.

»Nicht schießen!«, rief er.

Die rennende Gestalt kam näher und verhedderte sich dabei immer wieder im dichten Unterholz. Sie kam in Sicht.

Es war der Verwalter Des Unglücks.

Seine Kleider waren zerrissen, und sein kantiges Gesicht wies blutige Kratzer vom Dornengestrüpp auf. Er rannte Hanfeuer und der Kutsche entgegen.

»Was ist los?«, fragte Hanfeuer.

»Setzen Sie die Kutschen in Bewegung«, sagte Hensher. »Schnell.«

»Was ist denn los?«

Der Verwalter antwortete nicht. Er lief in den hinteren Teil der Eilkutsche und zerrte die Reiseabdeckung vom Kom-Gerät, das im Gepäckfach verstaut war.

»Was ist denn nun?«, wollte Hanfeuer wissen, der ihm nachlief.

»Fliehen Sie, Erster Legislator«, sagte der Verwalter, der hektisch Schalter umlegte, um das Kom-Gerät einzuschalten. »Alle hier müssen fliehen. Sofort! Sagen Sie es ihnen. Befehlen Sie es. Fliehen Sie im Namen des Goldenen Throns nach Süden.«

»Sie machen mir Angst, Verwalter«, sagte Hanfeuer.

»Gut. Das ist auch meine Absicht. Ich habe gesehen, was da draußen ist. Heiliges Terra, meine Männer. Alle meine Männer …«

Hanfeuer warf einen Blick zurück auf den dunklen Wald und wandte sich dann wieder dem Verwalter zu. »Was ist mit Ihren Männern?«

»Sie sind tot.«

Der Erste Legislator spürte, wie ein kaltes, steiniges Gewicht in seine Eingeweide fiel. »Was genau meinen Sie damit?«, fragte er sehr klar und bedächtig.

»Damit meine ich, dass sie alle tot sind!«, blaffte Hensher. »Haben Sie Scheiße im Hirn, Mann? Sind Sie schwer von Begriff? Ich benutze ganz einfache verdammte Worte …«

»Es gibt keinen Grund, ausfallend zu werden«, sagte Hanfeuer gekränkt.

Der Verwalter Des Unglücks sah Hanfeuer an und seufzte. »Es tut mir leid«, sagte er. »Diese Worte tun mir aufrichtig leid. Ich habe die Beherrschung verloren. Wir sind in Schwierigkeiten, mein Herr, in sehr ernsten Schwierigkeiten. Ich bitte Sie, den Leuten die Flucht zu befehlen. Zu Fuß. So schnell sie können. Sie müssen sich sofort in die Wälder flüchten. Sagen Sie ihnen, sie sollen sich nach Süden wenden. Bitte, Legislator.«

Währenddessen stellte der Verwalter das aktive Kom-Gerät auf eine bestimmte Frequenz ein und öffnete dann das optische Lesegerät auf der Bedienleiste des Koms. Es blinkte, da grünes Licht in der verkleideten Linse blinkte.

Der Verwalter nahm seinen Siegelring ab und drückte ihn in den Schlitz des Lesegeräts.

»Ach du meine Güte«, stammelte Hanfeuer. Er stolperte aus dem hinteren Teil der Kutsche und erhob die Stimme, wobei er sich verzweifelt wünschte, sie möge nicht so zittern. »Ihr alle!«, rief er. »Ihr alle! Flieht! Flieht sofort! In die Wälder! Beeilt euch! Flieht! Nach Süden. Lauft!«

Kutscher und Bedienstete explodierten förmlich aus den stehenden Kutschen wie eine Schar aufgescheuchter Krähen und liefen los. Hanfeuer sah zu, wie sie sich panisch in die Bäume hinter den Kutschen flüchteten und schließlich verschwanden. Er hörte ängstliche Rufe und raschelnde Schritte, die in der Dunkelheit immer leiser wurden.

Der Verwalter Des Unglücks nahm seinen Siegelring wieder aus dem Lesegerät und streifte ihn sich über den Finger. Er legte den Schalter für »Wiederholen/Senden« um. Kontrolllampen flackerten und pulsierten. Er drehte sich um und fand Hanfeuer hinter sich.

»Sind Sie noch da?«, fragte er. In seiner Stimme lag angespannte Traurigkeit.

»Natürlich«, sagte Hanfeuer. »Ich bin Erster Legislator dieser Kantone. Ich werde nicht weglaufen wie ein gewöhnlicher Dummkopf.«

»Ich wünschte, Sie hätten es getan, mein Herr«, sagte Hensher.

»Ich bleibe hier«, sagte Hanfeuer. »Dies ist mein Land, mein Revier. Ich halte es als Lehen des Hohen Legislators. Ich will verdammt sein, wenn ich von dem Boden fliehe, den zu schützen ich gewählt wurde.«

»Dann werden Sie verdammt sein«, sagte der Verwalter. Er stieg in die verlassene Eilkutsche und holte einen Koffer aus dem Gepäckfach. Er hatte neben dem Zinkbehälter mit dem klickenden Gerät gestanden. Der Verwalter öffnete den Koffer und entnahm ihm zwei identische Feuerwaffen, mit goldenen Intarsien verzierte Boltpistolen, die darin in roten Samthöhlungen aufbewahrt wurden. Er lud beide rasch und mit sicheren Griffen und reichte eine Hanfeuer.

»Sie sind eine tapfere Seele, Erster Legislator Hanfeuer«, sagte der Verwalter Des Unglücks. »Ich wünschte, ich hätte Sie besser kennenlernen können.«

»Wir haben immer noch Zeit«, begann Hanfeuer.

»Nein, ich fürchte, die haben wir nicht«, sagte der Verwalter Des Unglücks. »Es tut mir so leid. Ich habe die Lage falsch beurteilt. Wir sind in Schwierigkeiten.«

»Sie meinen … Sie und ich?«

»Ich meine Baal Solock.«

Der Erste Legislator Hanfeuer seufzte und nickte. Er nahm seinen Platz neben dem Verwalter Des Unglücks vor der leeren Eilkutsche ein.

Die Primuls tauchten auf. Zuerst nur ein oder zwei, verlorene und spindeldürre Gestalten im sanften Geflacker der Blitze. Dann mehr, ein Dutzend, zwei Dutzend. Sie waren sehr schwarz und hart: stachelige Wesen, die lautlos aus dem Dickicht traten und im Licht des Gewitters glänzten. Für Hanfeuer schienen sie aus Haken und Dornen zu bestehen, so glänzend schwarz und spitz waren sie.

Der Verwalter Des Unglücks hob seine Pistole. Samial Cater Hanfeuer tat es ihm nach.

»Es tut mir wirklich sehr leid«, sagte der Verwalter.

»Das braucht es nicht«, erwiderte der Erste Legislator.

Sie fingen an zu schießen.

Hinter ihnen, übertönt vom Krachen ihrer Pistolen, setzte das Gerät in dem Zinkbehälter sein heftiges Klicken fort, während das Kom-Gerät weiter sendete.


II

Es schien ein Witz zu sein, obwohl die Pointe nicht offensichtlich war.

Perdet Suiton Antoni, erste Sekretärin des Hohen Legislators von Fuce, las die Folie wieder und sah keine Struktur in dem Humor. Gerade erst dreiunddreißig geworden und eine flinkfingrige Frau mit flinkem Verstand, nahm Antoni ihre Arbeit ernst. So ernst, dass sie sie bereits eine Ehe und die meisten Freunde gekostet hatte. Frauen stiegen gerade erst in der Legislatur von Baal Solock auf, und noch nie hatte eine Frau einen so hohen und ambitionierten Posten innegehabt wie Perdet Suiton Antoni. Es bedurfte Kühnheit und Energie, um die engstirnigen Einstellungen in Bezug auf Geschlecht und Berufswahl über den Haufen zu werfen. Eine Frau musste doppelt so schwer und doppelt so gut arbeiten wie ein Mann in derselben Stellung, um befördert zu werden, selbst jetzt noch, nachdem sich die Regeln geändert hatten und das Wahlrecht für Frauen endlich im Gesetz verankert war.

Antoni war eine schmächtige Frau, die viel jünger aussah, als sie tatsächlich war. Bei Staatsanlässen schien sie im Brokat und Pelz ihrer zeremoniellen Gewänder förmlich unterzugehen und auch, wie viele behaupteten – die meisten davon Männer –, unter der Last ihres Amts. Für sie war jeder Tag ein Schlachtfeld, um Männer dazu zu bringen, sie ernst zu nehmen.

»Das ist ein Witz«, sagte sie.

Der diensthabende Rubrikator im Nachrichtenraum des Palasts zuckte die Achseln. »Die Meldung ist authentisch, soweit wir das beurteilen können, Madam. Achten Sie auf die Anfangszeile, in der die Autorität des Verwalters Des Unglücks bestätigt wird.«

Das hatte Antoni bereits getan. Sie hatte ein Auge für solche Dinge. So etwas brauchte man ihr nicht eigens zu sagen. »Aber es ist ein Ersuchen um …« Sie hielt inne und lachte. Der Rubrikator lachte ebenfalls, seelenlos, nur, um ihr Gesellschaft zu leisten.

Antoni hörte auf zu lachen, der Rubrikator ebenfalls. »Das hat es noch nie gegeben«, sagte sie.

»Doch, Madam, hat es.«

»Wann?«

Der Rubrikator zuckte die Achseln. »Äh … das müsste ich recherchieren. Vor vielleicht fünfhundert Jahren?«

»Das ist ein Witz«, wiederholte Antoni.

»Das will ich hoffen«, sagte der Rubrikator. »Es gibt eine Menge Papierkram zu erledigen, wenn es echt ist.«

Antoni betrachtete die Folie erneut. Sie konnte sie einfach ignorieren, das lag in ihrer Macht. Sie konnte alles ignorieren, womit sie den Hohen Legislator nicht behelligen wollte.

Doch sie hatte ihre Stellung in der Welt nicht dadurch errungen, dass sie die Regeln ignorierte. Niemand kannte die Statuten der Legislatur besser als Perdet Suiton Antoni. Sie war eine Frau des Procederes, eine Frau der Buchstabentreue. Diese Folie, so lächerlich sie auch zu sein schien, war mit dem Siegel der Dringlichkeit versehen und folgte dem offiziellen Procedere.

Antoni war klar, dass sich etwas derart Protokollarisches nicht einfach ignorieren ließ, auch wenn es albern aussah. Bloß weil etwas nur alle paar Tausend Jahre ein Mal vorkam, hieß das nicht, dass es unwichtig war.

»Ich mache Sie darauf aufmerksam«, sagte Antoni, »dass ich diese Nachricht als echt betrachte. Informieren Sie Ihren Stab. Wenn es ein Scherz ist, werden wir herausfinden, wer dahintersteckt. Bis dahin halten Sie sich in Bereitschaft. Ich muss diese Botschaft so nehmen, wie sie ist, und sie dem Hohen Legislator vorlegen.«

»Lieber Sie als ich«, sagte der Rubrikator.

Antoni nickte. »Weitermachen«, sagte sie.

Während sie durch den langen, zugigen Korridor eilte, wendete sich der Rubrikator an seinen Stab, klatschte in die knorrigen Hände und forderte sie auf, die Notfallbestimmungen zu befolgen.

 

Fra Quesh Azure, Hoher Legislator von Fuce, wässerte seinen Dachgarten mit einer kleinen grünen Gießkanne. Der Dachgarten war eine lange Terrasse auf dem Palastdach, wunderschön mit Ranken behangen und Pflanzen bewachsen, die der Hohe Legislator nicht beschneiden oder stutzen ließ. Er betrachtete sich als Botaniker, und dies war seine Sammlung kostbarer Exemplare. Er hatte mehrere gewichtige Bücher über das Thema geschrieben, die alle pflichtschuldigst veröffentlicht worden waren und ungelesen in der Palastbibliothek standen.

Vor Jahren hatte der Dachgarten noch einen prächtigen Blick über Dächer und Kamine von Fuce gestattet. Heutzutage war es schon schwierig, in all dem Unterholz die Schutzgeländer am Rand des Dachs auszumachen, ganz zu schweigen davon, Ausschau zu halten.

Der Hohe Legislator trug einen Hausmantel, ein langes Seidengewand. Die Gürtelschärpe war schon vor langer Zeit verlegt worden, und er zog das Gewand mit einer Hand um seine füllige Gestalt. Princeps, sein Kampfhund, eine satinschwarze Bestie aus harten Muskeln und geifernder Schnauze, trottete ohne Leine hinter ihm durch das Gestrüpp.

»Milord Azure«, rief Antoni aus der Eingangstür zum Garten. Der Hohe Legislator war zwischen den sprießenden Moosvorhängen und Kletterpflanzen unsichtbar. »Äh, Milord?«

Princeps spannte sich und knurrte, während sich sein Rücken wie bei einem Kampfstier krümmte.

»Ruhig, Princeps, mein guter Junge«, murmelte der Hohe Legislator, während er die Gießkanne abstellte. »Das ist nur Antoni; Du kennst Antoni doch, oder? Ja, tust du. Ja, tust du.«

Der Hund hörte auf zu knurren und watschelte durch den zugewachsenen Garten ihrem Gast entgegen.

Antoni versteifte sich, als sie den Hund kommen sah. Er umkreiste sie zweimal.

»Lassen Sie sich von ihm beschnüffeln!«, rief eine Stimme aus dem wuchernden Grün. »Antoni? Lassen Sie sich beschnüffeln. Dann tut er Ihnen nichts.«

Antoni hielt ihm eine Hand hin. Der Kampfhund kam, schnüffelte daran und leckte sie ab.

Antoni schauderte.

Mit einem Grollen wie entfernter Donner watschelte der Kampfhund in die Gärtnerei und beschäftigte sich eingehend mit einem Knochen.

»Antoni?«

»Milord?«

Azure kam aus dem Gestrüpp. »Hallo, meine Liebe. Was gibt es denn?«

Antoni reichte dem Hohen Legislator die Folie. »Einen Witz, glaube ich«, sagte sie, »aber die Vorschriften verpflichten mich, ihn ernst zu nehmen.«

Azure warf einen Blick auf die Folie. »Hat Hensher das geschickt?«

»Es scheint so, Milord.«

»Woher?«

»Aus den pythosischen Kantonen, Milord.«

»Da war ich noch nie. Man hat mir berichtet, sie wären furchtbar ländlich. Furchtbar ländlich. Wer ist unser Mann da oben?«

»Hanfeuer, Milord.«

Azure stutzte und überlegte kurz. Er schüttelte den Kopf. »Nein, den kenne ich nicht.«

»Er war beim letzten Winterfest hier. Gescheiter Bursche, sehr anständig.«

Azure zuckte die Achseln. »Sagt mir immer noch nichts.«

»Sollen wir das ernst nehmen, Milord?«, fragte Antoni.

»Wenn es von diesem Hamfer…«

»Hanfeuer.«

»Wie auch immer, wenn es also von ihm wäre … dann nicht. Aber das Signal stammt von Hensher.« Der Hohe Legislator stutzte und sah sich in seinem Garten um. Sein Hausmantel klaffte auseinander.

Antoni schaute weg und betrachtete ein paar Sonnenblumen in der Nähe.

»Der offizielle Verwalter Des Unglücks müsste eigentlich wissen, wovon er redet, meinen Sie nicht auch, Antoni?«

»Ja, Milord. Mit Verlaub, könnten Sie vielleicht Ihren Hausmantel ein wenig schließen …«

»Was?«

»Ich wollte sagen, der Dachgarten sieht ganz besonders reizend aus, Milord.«

»Es freut mich, dass Sie so denken.« Der Hohe Legislator warf wieder einen Blick auf die Folie. »Das ist eine Verfahrensfrage, Antoni.«

»Ja, Milord.«

»Ich meine, echt oder falsch, es ist eine Verfahrensfrage.«

»Das ist es, Milord.«

»Wie lange ist es her?«

»Ich habe nachgesehen, Milord. Sechshundertdreiunddreißig Jahre.«

Azure nickte und schnitt ein paar Rosen. »Wenn das ein Schwindel ist, werden dafür Köpfe rollen.«

»Ja, Milord.«

»Wenn nicht … Antoni, Sie wissen, was zu tun ist.«

»Milord, soll ich wirklich …«

»Der Verwalter Des Unglücks ist kein Idiot. Er hätte das nicht getan, wenn er nicht wollte, dass wir entsprechend handeln. Sollte sich herausstellen, dass das seine Vorstellung von einem Witz ist, lasse ich ihm die Haut abziehen und benutze seinen Schädel als Weinpokal.«

»Ich hatte nie den Eindruck, dass Hensher ein Witzbold ist«, sagte Antoni.

»Ich auch nicht. Gehen Sie bitte. Veranlassen Sie alles.«

»Wird gemacht, Milord«, sagte Antoni.

 

Die Alarumkapelle war eigentlich ein Kellerraum unter der Heiligen Kathedrale im Herzen Fuces. Zeit und Umstände hatten darüber und ringsherum Bauten geschichtet.

Die Tür war verschlossen. Antoni musste einige Minuten warten, bis der Kirchendiener den Schlüssel gefunden hatte.

»Der ist so lange nicht gebraucht worden«, sagte der Kirchendiener und blies Staub vom Schlüssel. Er betrachtete die erste Sekretärin mit alterstrüben Augen. »Bitte um Vergebung, Madam, aber ist das …«

Antoni ließ den Kirchendiener nicht ausreden. »Ich bin sicher.«

Die Tür schwang mit einem langen, lethargischen Quietschen auf. Antoni ging allein in die kühle, dunkle Krypta, und uralte Lichtkugel-Systeme, die entweder ihre Körperwärme oder Bewegung registrierten, erwachten langsam zum Leben und wurden immer heller, bis die Kapelle in einen perlmuttartigen, grünen Schimmer getaucht war.

Auf den steinernen Regalen und Alkoven ringsumher sah Antoni Urnen und Amphoren, dick eingestaubt und mit Kriegergestalten bemalt. Grau gekleidete Krieger vom Himmel. Sechshundertdreiunddreißig Jahre zuvor waren sie Baal Solock zu Hilfe geeilt. Während sie weiterging, betrachtete Antoni die stilisierten, gemalten Gestalten mit ihren breit aufgepflanzten Beinen und den zum Stoß erhobenen Lanzen.

»Das ist alles so ein Unsinn«, murmelte sie.

Der Sockel bestand aus Ebenholz oder irgendeinem schwarzen Mineral, das warm unter ihrer Hand war. Er war überraschend klein und strömte einen schwachen Geruch nach energetischer Hitze aus, wie die Enklave eines Astropathen. Alte Systeme, die immer noch funktionierten. Antoni betastete vorsichtig die Flächen des Sockels und wischte dabei den angesammelten Staub mit ihrer Manschette ab.

Antoni hatte den Codex mitgebracht. Sie zog das kleine, in Messing gefasste Büchlein aus der Jackentasche, öffnete es und fing an zu lesen. Es war das erste Mal seit sehr langer Zeit, dass jemand diese Handlung vornahm, und niemand hatte sie jemals geübt. Manches höfische Procedere wurde regelmäßig und offiziell geprobt, aber nicht dieses.

Einen Moment lang fühlte sich Antoni der letzten Person verbunden, die diesen Codex vor sechshundertdreiunddreißig Jahren aus der Palastbibliothek geholt und geöffnet hatte: ein anderer erster Sekretär (ohne Zweifel männlich), dessen Name mittlerweile vergessen war.

Die Anweisungen waren ziemlich simpel. Antoni legte den Codex offen auf den Sockel und sah, dass sich die Blätter ganz von allein so teilten, dass die richtige Seite aufgeschlagen war. Materialgedächtnis. Ihr Vorgänger hatte das Buch aufgeschlagen, die Seiten auseinandergepresst und es an dieselbe Stelle gelegt wie Antoni jetzt, um es jederzeit zu Rate ziehen zu können.

Sie nahm den Siegelring ab und legte ihn in das Lesegerät. Das doppelköpfige Schlangenmotiv rastete ein und drehte sich wie ein Schlüssel. Auf der Vorderseite des Sockels öffnete sich ein rechteckiges Paneel, was mehr warme Luft entweichen ließ, und enthüllte eine kleine Tastatur und mehrere andere kleine Kontrollen.

Der Codex enthielt eine Reihe Zahlenfolgen mit den entsprechenden Bedeutungen, die einzugeben waren. Antoni überlegte einen Moment, welche die passendste war. Sie entschied sich für ein allgemeines Hilfeersuchen und tippte nervös die angegebene Zahlenfolge ein. Dann befolgte sie sorgfältig die restlichen Anweisungen.

Der Abschluss. Ein schlichter Knopf in einer Vertiefung, von Messing eingerahmt. Antoni ließ den Zeigefinger lange Zeit darüber verharren, bevor sie ihn schließlich drückte.

Sie wusste nicht, was sie erwarten sollte, obwohl sie mit etwas Beeindruckendem rechnete. Es klickte, dann nichts mehr, dann plötzlich ein leises Ächzen, das an Stärke zunahm, bis es ein Murmeln war, das in der Luft hing. Der schwarze Sockel strahlte Hitze ab. Das Licht in der Kapelle trübte sich einen Moment lang unmerklich. Dann ertönte ein weiteres Geräusch, so tief, dass sie es mehr spürte als hörte. Ein wenig beunruhigt wich sie vor dem Sockel zurück.

Alle Geräusche verstummten, und die Stille kehrte zurück. Der Sockel war tot bis auf ein einsames, blinkendes blaues Licht.

Antoni nahm den Codex und las weiter. Mehr war nicht zu tun. Sie war fertig.

Sie verließ die Kapelle, und hinter ihr erloschen nacheinander die Lichtkugeln. Der Kirchendiener wartete an der Tür.

»Wann fangen Sie an, Madam?«, fragte der Kirchendiener.

»Ich bin fertig«, sagte Antoni. »Schließen Sie die Tür wieder ab.«


III

Zwei Monate später ging ein Stern am Westhimmel auf.

Drei Stunden leuchtete er vor den krausen grauen Wolken des Tagesanbruchs, und jene Bewohner Fuces, die bis dahin noch nicht nach Süden geflohen waren und ihre Behausungen versperrt und vernagelt hatten, betrachteten ihn als böses Omen.

Als ein verspätetes böses Omen noch dazu. Alle schlimmen Dinge, die ein solches Omen ankündigen mochte, waren längst eingetroffen.

Der Stern wurde heller und größer, teilte sich in drei helle Lichtpunkte und kam dann noch näher, um sich als dunkle Form zu erweisen, an der drei helle Lichter angebracht waren.

Es war ein Schiff.

Eine der Palastwachen weckte Perdet Suiton Antoni, und die erste Sekretärin eilte zu den hohen Fenstern im Westflügel des Palasts, um es sich anzusehen. Ihre Gefühle hatten sich in den letzten zwei Monaten stark verändert. Aus anfänglicher Verwirrung und Argwohn war entsetzliche Furcht geworden.

Und nun, plötzlich, Hoffnung.

»Stellen Sie ein Gefolge zusammen!«, rief sie. »Eine Ehrengarde, sofort! Schnell!«

Ihre Worte wurden übertönt, als das Schiff mit einem Tosen wie von einem Sturmwind über Fuce hinwegraste.

Antoni verließ den Palast in einem zweirädrigen Gig und trieb die Servitoren an. Sie hatte kaum Zeit gehabt, offizielle Kleidung anzulegen.

Ihre Soldaten eilten ihr zu Fuß hinterher, mit klirrenden Schilden und Waffen. Sie ließen die Marschkapelle zurück. Die Musiker brauchten zu lange, um ihre Instrumente zu holen.

»Wohin ist es geflogen?«, rief Antoni ihrem Truppführer zu. »Hat es jemand landen sehen?«

»Die Lichter sind über den Flussauen tiefer gegangen«, erwiderte der Truppführer. »Hinter dem Stadtpark.«

Sie eilten in die entsprechende Richtung. Der Boden wurde zu sumpfig für das Gig, und Antoni stieg aus und lupfte den Saum ihrer Gewänder, sodass sie mit den Soldaten rennen konnte.

Vorne zwischen den Bäumen sah sie eine Form durch einen Nebel aus Wasserdampf, der sich im Morgengrauen langsam auflöste. Eine kuriose Mischung aus Hitze, Chemikalien und Matschgeruch drang ihr in die Nase.

»Schnell jetzt!«, rief sie den Männern im schlammigen Gras zu. »Und seien Sie zackig! Sie da, richten Sie Ihre Jacke!«

»Zu Befehl, Madam.«

Die ruhige Hand des Truppführers auf Antonis Arm ließ sie abrupt herumfahren. »Was denn?«

»Das könnte alles Mögliche sein, Madam. Es könnten … mehr von ihnen sein. Lassen Sie mich vorgehen.«

Der Gedanke war Antoni noch gar nicht gekommen. Er ließ sie frösteln. Beschämt über ihre jähe Feigheit, nickte sie. Der Truppführer trat vor und befahl seinen Männern auszuschwärmen. Antoni folgte ihnen.

Der Nebel verzog sich. Ein paar alte Weiden standen schlaff am Rande der Flussauen, und dahinter lag das Schiff. Grimmig und schnittig, war der verzinkte Rumpf mit Kratern und Narben übersät, und die Landestützen waren halb im weichen Boden versunken.

Antoni runzelte die Stirn. Es schien ein sehr kleines Schiff zu sein.

Die vorrückenden Soldaten blieben ein gutes Stück vor dem gelandeten Schiff stehen. Sie richteten die Waffen darauf. Der graue Morgen war bis auf das Krächzen und Zwitschern der Wasservögel in den Auen und über der Flussmündung dahinter sehr still. Nebelschwaden wallten wie Gaze durch die Luft.

Eine Luke öffnete sich. Mit lautem Surren fuhr eine Rampe aus. Wasservögel, die nicht weit entfernt einherstelzten, ergriffen die Flucht und erhoben sich mit panischem Flügelschlag in die Luft.

Eine einsame Gestalt kam die Rampe herunter, in der nebligen Luft nur eine Silhouette. Am Fuß der Rampe hockte sie sich hin, mit irgendetwas beschäftigt.

Antoni sah genauer hin. Was machte die Gestalt da? Sich einreiben? Trinken?

Die Gestalt erhob sich wieder. Eine Stimme ertönte plötzlich, von überall und nirgends zugleich, sie klang verstärkt.

»Wenn Sie nicht mein Feind sein wollen«, verkündete sie, »zielen Sie nicht mit Ihren Waffen auf mich.«

Die Soldaten nahmen die Waffen herunter, langsam und nervös.

Antoni setzte sich in Bewegung, ging am Truppführer vorbei und näherte sich der Gestalt. »Ich bin Perdet Suiton Antoni, erste Sekretärin von …« Sie brach ab und blieb stehen. Das Schiff vor ihr war gewiss klein, aber die Gestalt am Fuß der Rampe war es nicht. Es war ein Mann, und er war ein Riese in einer geschützmetallgrauen Rüstung mit roten und weißen Säumen. Der Kopf war unbedeckt, ein schwerer Schädel auf einem breiten Hals, schwarze Haare, die in Kringeln rings um den Kopf angeordnet waren. Er schien das Doppelte oder gar Dreifache der Masse eines normalen erwachsenen Mannes zu haben, und selbst die größten Soldaten in Antonis Gefolge hätten ihm nur bis zur Brust gereicht.

»O Gott …«, murmelte Antoni.

Der Riese machte einen Schritt auf sie zu. Mit einem Ächzen sank Antoni auf die Knie und in den Schlamm.

»Das ist unnötig«, sagte er.

Seine Stimme war so tief, so volltönend, dass Antoni sie in ihrem Zwerchfell beben spürte.

»Stehen Sie bitte auf, erste Sekretärin.«

Antoni blickte auf, erhob sich aber nicht. Sie starrte dem Riesen ins Gesicht. Es war massig und kantig wie eine Bergklippe, aber die Augen waren scharf und lebendig.

»Sie haben nach mir geschickt.«

»Ich … ich meine, wir … ich meine, die Bewohner von Baal Solock … wir haben … ich habe … ein Signal geschickt, nur ein Signal … dem alten Gesetz des Versprechens gemäß … ein Signal an die Iron Snakes von Ithaka. Um … um Hilfe …«

»Ich bin Priad von Damocles von den Iron Snakes. Ihr Signal wurde empfangen, und ich habe es beantwortet. Wo ist der Feind?«

Antoni erhob sich, die Schöße ihrer Gewänder schlammverschmiert. »Im Norden. Nördlich von hier.«

»Anzahl und Disposition? Typ?«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass die Primuls unsere Welt angegriffen haben.«

»Primuls? Das ist eine alte Bezeichnung. Die habe ich schon seit vielen Jahren nicht mehr gehört. Begleiten Sie mich, bitte.«

Der Riese bedeutete Antoni, ihm ins Schiff zu folgen.

Antoni zögerte.

Der Riese drehte sich wieder um. »Es tut mir leid. Ich bin wohl zu schnell für Sie. Ich nehme an, dass eine Zeremonie geplant ist? Der hiesige Führer will mich festlich empfangen? Etwas in der Art?«

Antoni schüttelte den Kopf. »Unser Hoher Legislator hat sich schon vor vielen Wochen in ein Versteck zurückgezogen, als die Angriffe der Primuls heftiger wurden. Wir … wir haben keinen ordentlichen Empfang für Sie, mein Herr. Ich zögere nur, weil …«

»Weil?«

»Ich mich fürchte, Ihr Schiff zu betreten. Ich war noch nie …«

»Ich verstehe. Das ist schon in Ordnung. Es ist absolut sicher. Es ist nicht anders als ein normales Meeresschiff. Begleiten Sie mich bitte. Ich muss wissen, was Sie wissen, wenn ich Ihnen helfen soll.«

Antoni nickte und folgte ihm. Am Fuß der Rampe glitt sie im Matsch aus, und der Arm des Riesen zuckte vor und hielt sie fest, um sie zu stützen.

Der Griff war wie eine Bärenfalle. Der gewaltige Panzerhandschuh des Riesen umschloss Antonis Hand vollkommen.

»Alles in Ordnung, erste Sekretärin?«

»Ja, ich habe mich gefragt …«

»Was?«

»Sie sind ein Iron Snake?«

»Ja.«

»Sie sind allein?«

»Ja.«

Antoni lächelte und nickte. »Ich verstehe. Das Schiff kam mir so klein vor. Wann treffen die anderen ein?«

»Welche anderen?«, erwiderte der Riese.


IV

Antoni folgte dem riesigen Krieger die Rampe empor in den Bauch des Schiffs. Ihre Schritte erzeugten hallende Echos auf dem Metallboden.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Antoni.

Im Schiff roch es seltsam muffig nach heißem Metall, verbranntem Öl, Bleiche und Ozon. Sie befanden sich in einer Art Laderaum mit schwarzem Gitterboden und grünen Lampen in Vertiefungen, die in die mit Grünspan bedeckten Wände eingelassen waren. Alle Oberflächen waren abgenutzt und schmucklos. Hinter den Wandverkleidungen war ein stetes pulsierendes Klicken und Gurgeln zu hören, während die Systeme des Schiffs abkühlten und herunterfuhren.

Es sah nicht so aus, wie sich Antoni ein Raumschiff vorgestellt hatte, und es roch auch nicht so. Der Riese schritt über den Gitterboden und zu einer Reihe von Maschineneinheiten mit leuchtenden Schirmen auf einer Seite des Laderaums.

»Was verstehen Sie nicht, erste Sekretärin?«

Antoni räusperte sich. »Sie sind … allein? Sie sind allein zu uns gekommen?«

»Ja«, sagte der Riese. »Das ist der übliche Weg. Wenn eine Welt Ithaka um Hilfe bittet, autorisiert der Ordensmeister traditionell einen Krieger, darauf zu antworten. Und ein Krieger reicht normalerweise aus.«

»Aber wenn das Problem ernster Natur ist?«, begann sie. »Ein Mann ist doch sicher nicht genug …?«

»Diese Einschätzung kann ich vornehmen und gegebenenfalls andere rufen. Ich glaube nicht, dass sie für diesen Anlass benötigt werden.«

»Mit Verlaub, die Gebiete der Legislatur werden angegriffen. Es hat Überfälle gegeben – ziemlich barbarische Überfälle und viele Tote. Ortschaften und Dörfer wurden niedergebrannt. Wir haben unsere besten Truppen geschickt. Nicht ein Mann ist zurückgekehrt. Keiner wurde je wieder gesehen. Die Primuls …«

»Sind Unholde«, sagte der Riese. »Ich weiß. Ich bin vertraut mit ihrer Vorgehensweise. Tatsächlich hatten Sie Glück.«

»Glück?«, echote sie.

»In den letzten sechs Monaten war meine Kompanie in dieser stellaren Gegend in sporadische Kämpfe gegen die Dark Eld… gegen Fraktionen der Primuls verwickelt. Eine Reihe Scharmützel auf einem halben Dutzend Welten. Wir haben sie versprengt, und jetzt ist meine Kampfgruppe damit beschäftigt, die Überbleibsel aufzuspüren und aufzuräumen. Das Ordenshaus hat Ihr Signal an meinen Schlachtkreuzer weitergeleitet. Wir waren nur ein paar Systeme entfernt. Man hielt es für praktisch, mich im Vorbeiflug abzusetzen. Erste Sekretärin, was glauben Sie, warum wir so schnell auf Ihr Signal reagiert haben?«

»Schnell?«, erwiderte sie. »Es sind zwei Monate vergangen!«

Der Riese betrachtete sie mit einem dünnen, nachsichtigen Lächeln. »Wie, sagten Sie, lautet Ihr Name, erste Sekretärin?«

»Perdet Suiton Antoni«, sagte sie.

»Nun, Perdet Suiton Antoni … Sie sind eindeutig eine gebildete Frau. Was glauben Sie, wie weit Ithaka entfernt ist?«

»Das weiß ich nicht«, gestand sie.

»Vielleicht auf Parsec gerundet?«

»Ich weiß nicht, was ein Parsec ist, mein Herr.«

Der Riese nickte. »Ithaka ist sehr, sehr weit entfernt, erste Sekretärin. Die Iron Snakes würden mindestens zehn bis zwölf Monate brauchen, um von dort hierherzugelangen. Wir waren gerade in der Gegend. Schätzen Sie sich glücklich.«

»Mir war nicht …«, begann sie.

»Was war Ihnen nicht?«

»Mir war nicht klar, dass der Weltraum so riesig ist. Ithaka gehört aber doch zu den Riffsternen, oder nicht?«

»Ja.«

»Und die Riffsterne allein sind so riesig, dass es ein Jahr dauert, von Ithaka nach Baal Solock zu fliegen?«

»Was Entfernungen im All angeht, ist das wenig Zeit. Man braucht dreieinhalb Jahre, um die Gruppe der Riffsterne zu durchqueren, und sie ist nur ein kleiner Teil des ganzen Imperiums. Im galaktischen Maßstab liegt Ithaka ganz in der Nähe. Ein heller gelber Stern, den Sie im Sommer vielleicht ganz tief am Westhorizont sehen können.«

»Sie wissen, wo Ithaka bei uns am Himmel steht?«

»Das habe ich nach meinem Eintreffen als Erstes recherchiert. Ich weiß gern, wo ich mich in Relation zu Ithaka befinde. Eine Marotte, könnte man sagen.«

Antoni fühlte sich ein wenig schwindlig. »Ich würde mich gern setzen«, sagte sie.

Der Riese trat klirrend neben sie und zog einen Klappsitz aus der korrodierten Wand. Sie hockte sich darauf.

»Danke. Dürfte ich Sie außerdem um einen Schluck Wasser bemühen?«

Er stutzte. »Ich habe kein … Ich meine, wir brauchen keine Vorräte … Proviant. Wir kommen sehr lange ohne aus …«

Sie nickte. »Ich verstehe. Ist schon gut.«

»Nein«, sagte er. »Ist es nicht. Ein Schluck Wasser.« Er griff sich an den Oberschenkel und zog eine Flasche aus einer darum geschnallten Scheide. Die Flasche war röhrenförmig, aus Kupfer und mit Streifen aus mattem Zink umwickelt. Er öffnete sie und reichte sie ihr. »Es wird brackig sein, fürchte ich.«

Sie trank versuchsweise. Es war brackig, aber trotzdem willkommen.

»Ich danke Ihnen«, sagte sie, als sie ihm die Flasche zurückgab.

Der Riese nickte nur, schloss die Flasche und verstaute sie. Er ging durch den Laderaum und betätigte eine Reihe schwerer Druckschalter an den Wänden.

Auf der linken Seite des Laderaums öffnete sich ein Teil der Wand, hinter der Ausrüstung und Waffen auftauchten, die von Klammern an Ort und Stelle gehalten wurden. Antoni sah lange Kupferlanzen, zwei Schilde und eine riesige Schusswaffe, bei der sie vom bloßen Ansehen bereits wusste, dass sie zu schwer für sie war, um sie überhaupt tragen zu können.

Auf der rechten Seite öffnete sich eine Luke und gab den Blick auf einen zweiten Laderaum frei, in dem irgendein Vehikel in einem Halterahmen hing. Für Antoni sah es wie ein kleines Ruderboot aus, war aber grau und gepanzert. Es hatte Sitze für zwei Personen, und auf dem Bug waren schwere Waffen montiert. Der Riese legte ein paar Schalter um. Energie pulsierte durch das kleine Vehikel und lud dessen Motor auf.

Der Riese kehrte wieder zur Reihe seiner Bildschirme zurück. »Sie sind gestört«, sagte er.

»Wer?«

»Meine Abtaster. Ich hatte auf eine vernünftige topografische Abtastung bei meinem Anflug und auf eine Erfassung der Feinde gehofft. Aber sie sind gestört, praktisch blind. Strahlung, würde ich vermuten.«

»Strahlung? Was für Strahlung?«

»Ich glaube, die Primuls sind hier abgestürzt, erste Sekretärin. Es ist keine Invasion, sondern eine Notlandung. Ihr Antriebsreaktor hat ein Leck und ist vielleicht sogar explodiert, wodurch er Hunderte Quadratkilometer Land verseucht hätte. Die Strahlung ist so stark, dass ich kein vernünftiges Echo bekomme.«

»Ich kann Ihnen zeigen, wo sie sind«, sagte Antoni. »Im Palast. Ich habe Karten.«

»Das würde ich sehr begrüßen.«

Die Soldaten ließen sich zurückfallen, während sie den Riesen durch die Flussauen von seinem Schiff zum Palast führten. Sie unterhielten sich den ganzen Weg über, aber der Fremde sagte wenig. Er trottete einfach hinter Antoni her, wie ein Riese aus uralten Märchen, wobei er ihr gelegentlich half, wenn sie ausrutschte oder stolperte.

Als sie durch das Palasttor schritten, sagte er: »Es ist ungewöhnlich, nicht wahr? Dass eine Frau eine so hohe Stellung einnimmt?«

»Ja, das ist es«, erwiderte sie. »Ich bin die erste Frau in der Stellung des ersten Sekretärs. Ich habe sie mir verdient.«

»Daran zweifle ich nicht.«

»Auf Baal Solock sind wir stolz darauf, dass wir die Rechte der Frau anerkannt haben. Dies ist eine moderne, aufgeklärte Zeit.«

»Ja«, sagte der Riese mit einem neuerlichen Lächeln. »Das ist sie wohl.«

»Da«, sagte sie.

Der Riese studierte die Karten, die Antoni ausgerollt hatte.

»Also im Hochland?«

»Hinter Charycon. Hügel und Täler. Die meisten Dörfer wurden gebrandschatzt. Die Gesamtheit der Pythosischen Kantone gilt als Gefahrenzone.«

Der Riese betrachtete die Karten und blinzelte von Zeit zu Zeit. Bei jedem Blinzeln klickte es.

»Was ist das?«, fragte Antoni.

»Ich speichere Daten.«

»Ihre Augen sind wie eine Kamera?«

»Ja. So könnte man es sich wohl vorstellen.« Wieder klickten seine Augen. Dabei sah er sie an.

»Sie haben mein Bild aufgezeichnet?«, fragte sie.

»Ja, erste Sekretärin. Zielerkennung. Es wäre mir gar nicht recht, wenn ich Sie zufällig erschießen würde.«

»Warum sollten Sie das tun?«, fragte Antoni. 

»Weil ich weiß, worum Sie mich bitten werden.«

»Wann?«

»Morgen.«


V

Wieder war der Morgen kalt und grau. Nebel, dichter als am Tag zuvor, lag wie Watte über Fuce und ließ alle Geräusche eigenartig und hohl klingen.

Antoni trat hinaus in die feuchte Kälte des Palasthofs. Posten standen stramm, und irgendwo befahl ein Drillmeister einen Wachwechsel. Die bellende Stimme wurde durch den Nebel verzerrt und gedämpft.

Antoni stellte ihre kleine Reisetasche ab. Sie trug einen Wollanzug für den Winter mit einem wasserdichten ledernen Überwurf.

Princeps und drei andere Kampfhunde des Hohen Legislators streunten im Hof umher. Der Hohe Legislator hatte vor seiner Abreise darauf bestanden, seine Hunde sollten zurückbleiben, »um den Palast zu bewachen«.

Antoni hielt sich von ihnen fern.

Ein neues Geräusch drang durch den Nebel, Motorenlärm. Antoni blickte auf, ebenso wie Wachposten im Hof und die Hunde. Der Motorenlärm kam näher und verstummte dann vor dem Palasttor. Einen Moment später knirschten schwere Schritte durch den Eingang. Aus dem Nebel tauchte der Riese in seiner ungeschlachten Rüstung auf.

Die Hunde rannten sofort zu ihm, knurrend und mit gesträubtem Fell. »Haltet sie auf!«, rief Antoni dem nächsten Wachposten zu, doch der zuckte nur hilflos die Achseln.

Als die Hunde ihm entgegenliefen, blieb der Riese stehen. Er ließ sich auf ein Knie sinken und stieß einen kurzen, scharfen Pfiff aus, ein Geräusch, von dem sich Antoni nicht vorstellen konnte, wie ein menschlicher Mund ihn erzeugte.

Die Hunde fielen sofort auf den Bauch und legten das Kinn flach auf das nasse Pflaster. Einer von ihnen jaulte leise. Immer noch kniend, winkte der Riese mit seinen behandschuhten Fingern, und Princeps sprang auf, lief mit gesenktem Kopf zu ihm und ließ sich von ihm tätscheln. Princeps gurgelte und wälzte sich auf den Rücken, die Beine abgewinkelt.

Der Riese erhob sich wieder und zeigte mit dem Finger auf Princeps. Der Kampfhund wälzte sich wieder auf den Bauch. Der Krieger ging an den unterwürfigen Hunden vorbei und kam zu Antoni.

»Gute Hunde. Kampfhunde?«

»Ja.«

»Sehr schöne Tiere.«

»Wie haben Sie …«, begann sie, überlegte es sich dann aber anders.

»Sie sind reisefertig«, stellte er fest.

»Ich habe die Absicht, Sie zu begleiten. Ich glaube, an Bord Ihres Reiseapparats gibt es zwei Sitze.« Sie sah zu ihm hoch. »Das ist die Frage, von der Sie wussten, dass ich sie stellen würde.«

»Ja«, sagte er. »Ich werde nicht mit Ihnen streiten. Sie haben mich gerufen, um eine Aufgabe zu erfüllen, und Sie wollen sehen, wie sie erledigt wird. Es ist durchaus normal, dass Klienten von uns verlangen, unsere Aktionen durch einen Zeugen oder Beobachter überwachen zu lassen.«

»Also nehmen Sie mich mit?«

»Erste Sekretärin, die Erfahrung hat uns gelehrt, dass es besser ist, ja zu sagen, als sich zu weigern und dann von jemandem wie Ihnen verfolgen zu lassen. Ich muss wissen, wo Sie sind, damit ich für Ihre Sicherheit sorgen kann. Aber es gibt einige grundlegende Bedingungen. Sie werden immer tun, was ich sage, kommentar- und fraglos. Sie werden mich nur bis zu einem bestimmten Punkt begleiten. Sobald wir den taktischen Rand des Operationsgebiets erreichen, bleiben Sie an Ort und Stelle und lassen mich allein weitermachen.«

»Augenblick mal, ich …«

»Diese Bedingungen sind nicht verhandelbar, erste Sekretärin. Sie können mich bis zum Rand des Kampfgebiets begleiten, wo Sie auf mich warten werden. Ich bin äußerst fähig, aber sobald wir in einer Gefechtszone sind, kann ich für Ihre Sicherheit nicht mehr garantieren. Sie warten dort auf mich. Wenn ich fertig bin, kehre ich zu Ihnen zurück und hole Sie, damit Sie sich den Schauplatz ansehen und sich vergewissern können, dass ich gründlich war. Sind Sie mit diesen Bedingungen einverstanden?«

»Ich glaube schon.«

»Sind Sie es oder sind Sie es nicht? Wenn Sie glauben, sich nicht daran halten zu können, bleiben Sie hier.«

»Also gut.«

»Sind Sie bewaffnet?«, fragte der Riese.

»Können Sie das nicht feststellen?«, fragte sie.

Er sah sie an und klickte wieder. »Energiequelle in der oberen linken Tasche. Ein Kommunikator oder Aufzeichnungsgerät. Bildaufzeichner in der Hüfttasche. Energiequelle in Kragen und Rücken der Jacke … ein Heizelement, nehme ich an. Energiewaffe in der unteren Jackentasche. Laser?«

»Ja.«

»Zeigen Sie her.«

Antoni holte die kleine Laserpistole heraus, die sie sich an diesem Morgen aus der Waffenkammer des Palasts besorgt hatte. Sie reichte ihm die Waffe. Er betrachtete sie einen Moment lang. In seinen gewaltigen Panzerhandschuhen sah sie wie ein Spielzeug aus. Dann warf er sie dem nächsten Wachposten zu, der sie sauber fing.

»Keine Schusswaffen, erste Sekretärin. Ich muss die absolute Kontrolle über Waffenentladungen haben. Natürlich abgesehen vom Feind. Ich kann Ihnen nicht gestatten, eine Handfeuerwaffe zu führen. In einem Notfall könnte das die Dinge viel zu sehr verwirren.« Er stutzte. »Ich rieche Schwarzpulver und Spuren von Fyzelen aus Zündkapseln.«

»Die Posten hier sind mit Festgeschoss-Handwaffen ausgerüstet.«

»Die meine ich nicht. Bitte.«

Antoni seufzte und zog die Pistole aus ihrer Hosentasche. Er entlud sie und warf sie den Posten zu.

»Aber ein netter Versuch«, sagte der Riese.

»Und wie soll ich mich schützen?«, fragte Antoni.

»Gar nicht. Das ist meine Aufgabe. Das ist der Witz dabei. Sonst noch etwas? Nur keine Hemmungen.«

»Ich habe eine Klinge. Ein Messer.«

»Zeigen Sie es mir.«

Sie krempelte ihr rechtes Hosenbein hoch. Die Klinge steckte in einer Scheide, die um die Wade geschnallt war.

»Das gestatte ich. Aber befestigen Sie die Scheide am Gürtel, wo ich sie sehen und Sie sie erreichen können.«

Kopfschüttelnd gehorchte sie.

»Sonst noch etwas?«, fragte er.

»Nein.«

»Ich kann immer noch Schwarzpulver riechen.«

»Ersatzpatronen, in meiner Tasche. Ich werde einen Moment brauchen, um sie auszupacken.«

»Schon gut. Wir sollten aufbrechen.« Er wandte sich ab, fuhr dann jedoch wieder herum. »Ich will Ihr Wort, Madam, als Dienerin des Imperiums der Menschheit, dass Sie meine Anweisungen immer befolgen werden. Ich sage das nur, weil ich will, dass Sie am Leben bleiben. Ungehorsam wird sehr wahrscheinlich Ihren Tod nach sich ziehen.«

»Ist das eine Drohung?«, fragte sie unumwunden.

»Ganz und gar nicht. Aber ich weiß, was ich tue, und Sie nicht. Wie ich schon sagte: Ich will, dass Sie am Leben bleiben. Wenn Sie mir nicht gehorchen, werden Sie wahrscheinlich ein Unglück herbeiführen. Haben wir uns verstanden?«

»Absolut.«

»Ich habe Ihre Zustimmung?«

»Die haben Sie.«

»Dann los.« Der Riese setzte sich Richtung Tor in Bewegung und verschwand langsam im Nebel. Antoni sah die in der Nähe wartenden Wachen an. Sie zuckte die Achseln.

»Der Imperator beschütze Sie, Madam«, sagte einer nervös.

»Wie ich es verstehe, tut er das bereits«, erwiderte sie. Dann nahm sie ihre Reisetasche und eilte dem Fremden hinterher.

 

Das zweisitzige Vehikel parkte draußen vor dem Tor im wallenden Nebel. Antoni ging darauf zu und stellte fest, dass die Kampfhunde in gehorsamer Reihe danebensaßen. Der Riese bückte sich gerade, kraulte sie zwischen den Ohren und redete leise auf sie ein.

Als sich Antoni ihnen mit der Tasche in der Hand näherte, knurrten sie.

»Seid still!«, befahl der Riese.

Sie gehorchten.

Antoni starrte auf das Vehikel. Es verströmte einen Gestank nach Schmieröl und Hitze. Die Dicke seiner robusten Panzerung und die Kraft seiner Waffen waren offenkundig.

Der Riese hatte weitere Ausrüstung auf den hinteren Ladekäfig gepackt. Antoni blinzelte.

»Was denn?«, fragte der Riese.

»Warum …«, begann sie.

»Warum was?«

»Das Ding hat weder Beine noch Räder, aber es berührt den Boden nicht.«

»Antigrav-Technologie. Das ist ein Schweber.«

»Dieses Ding schwebt in der Luft?«

»Ja.« Er ging zu ihr, bis er vor ihr stand, von Angesicht zu Angesicht. »Hören Sie, erste Sekretärin, ich halte es für besser, wenn Sie doch hier im Palast bleiben.«

»Nein.«

»Ich kann keine …« Er brach ab und korrigierte sich. »Ich will keine unnötigen Ablenkungen. Meine Maschinen reichen, um Sie völlig aus der Bahn zu werfen. Kulturschock, das ist absolut verständlich. Bleiben Sie hier.«

»Nein«, beharrte sie.

»Wenn Sie der Anblick meines Schwebers beunruhigt, dann weiß Thron, was …«

»Es geht mir blendend«, sagte sie. »Ich war lediglich … beeindruckt. Antigrav-Technologie. Ein Wunder.«

»Es heißt Antigrav. Antigrav-Technologie.«

»Es wird schon gehen. Ich bin die erste Sekretärin des Hohen Legislators von Fuce. Ich kann das verkraften. Es wird gehen, und ich werde Sie nicht behindern. Also, mein Herr, wie steigt man in dieses Ding ein?«

»Klettern Sie einfach hinein. Wie in ein Boot. Nein, auf der anderen Seite. Das ist die Fahrerposition.«

»Das weiß ich.«

»Wollten Sie fahren?«

»Ich wollte mir das nur ansehen. Hier? So? Wird er … unter meinem Gewicht sinken?«

Der Riese schüttelte den Kopf. »Nein, Madam. Er wird nicht sinken.«

»Weil es Antigrav-Technologie ist«, verkündete sie zuversichtlich. Sie setzte sich auf den Sitz und verschränkte die Arme. »Sehen Sie? Es geht mir blendend. Sehen Sie mich an, wie ich hier in Ihrem Schweber sitze.«

»Also gut, dann …«

»Ich habe meine Tasche vergessen«, sagte sie plötzlich und versuchte auszusteigen.

»Ich habe sie«, sagte er, indem er sie aufhob und im hinteren Käfig verstaute.

»Ich danke Ihnen.«

Er stellte sich neben sie und das schwebende Vehikel. »Jetzt legen Sie das Geschirr an.«

»Ja.« Antoni zögerte. »Das was?«

»Das Geschirr. Die Gurte hier. Legen Sie sich die Gurte um Brust und Taille. Diese Metallzunge passt in das Gurtschloss – so. Sehen Sie?«

»Das kann ich. Wofür sind die Gurte eigentlich? Gefangene?«

»Nein, Sicherheit. Es ist ein Schweber«, sagte er mit Betonung auf dem letzten Wort.

»Aha. Ich verstehe.«

Der Riese ging auf die andere Seite, wo die Hunde warteten. Er sagte etwas, und alle merkten auf und wackelten mit ihren Stummelschwänzen. »Du«, sagte der Riese, und Princeps sprang auf die Karosserie des Schwebers.

»Wollen Sie einen Hund mitnehmen?«, fragte Antoni.

»Meiner Erfahrung nach könnte er nützlich sein. Was die Primuls betrifft.«

»Ich verstehe. Ich lasse mich von Ihrer Erfahrung leiten. Soll der Hund da oben sitzen?«

»Nein, er wird im Ladekäfig fahren müssen, da Sie seinen Platz eingenommen haben.« Er führte den schwanzwedelnden Princeps über die Karosserie des Schwebers nach hinten zum Laderaum.

Der Riese zwängte seine gewaltige Körperfülle auf den Fahrersitz, dabei schaukelte der Schweber tatsächlich wie ein Ruderboot auf den Wellen. Er schnallte sich an und betätigte ein paar Schalter am Armaturenbrett. Der Antrieb fing an zu summen, als er hochfuhr. Es war dasselbe Geräusch, das Antoni zuvor gehört hatte.

»Fertig, erste Sekretärin?«, fragte er.

»Wenn Sie es sind«, nickte sie.

Der Schweber ruckte an und bewegte sich durch den grauen Morgen. Antoni unterdrückte ein Schluchzen.

»Haben Sie Angst, erste Sekretärin?«, rief der Riese über das Tosen des Antriebs hinweg.

»Ein wenig.«

»Ich versichere Ihnen, dass ich mit diesen Primuls fertig werden kann.«

»An Sie habe ich dabei nicht gedacht«, gab Antoni zu. »Ich habe mir lediglich eine gewisse Furcht in Bezug auf diese Form unirdischer Fortbewegung erlaubt.«

»Sie werden sich daran gewöhnen.«

»Nicht in einer Million Jahren!«, quiekte sie, als sie beschleunigten.

Sie ließen die Palastgärten und den Park hinter sich. Die drei zurückgebliebenen Kampfhunde jagten ihnen bellend und kläffend hinterher, wie Hunde, die einer Jagd folgten. Princeps stand im Ladekäfig und bellte sie an. Er hielt die Schnauze aus dem Käfig und ließ Zunge und Ohren im Fahrtwind flattern.

Die Entfernung zwischen ihnen und den rennenden Hunden vergrößerte sich zusehends.

»Noch eine Sache, erste Sekretärin«, rief der Riese über das Tosen hinweg. »Ihre Arme sollten sich eigentlich außerhalb des Geschirrs befinden.«

»Wirklich«, erwiderte Antoni mit im Wind zusammengebissenen Zähnen, eingeschnürt wie eine Entfesselungskünstlerin. »Ich fühle mich blendend so, wie ich bin.«


VI

In nur wenigen Stunden unternahmen sie eine Reise, die sogar in einer Eilkutsche eine Woche gedauert hätte. Straßen und Landstriche jagten so schnell vorbei, dass Antoni glaubte, ihr könnte schlecht werden, und sie verabscheute es, wenn ihr schlecht war.

Im Nu passierten sie Dörfer und Weiler, Obstgärten und Wälder am Straßenrand. Sie flogen landeinwärts ins Sonnenlicht. Das Land unter ihnen briet in der Hitze des Spätsommers. Ausgedörrte Felder lagen abgeerntet und kahl da. Die vorbeirasende Luft roch nach Spreu und verbrannten Stoppeln.

Princeps schien die Fahrt zu genießen. Er legte sich in eine Ecke des Ladekäfigs, steckte den Kopf durch das Geflecht und ließ die Zunge wie ein Banner in den Fahrtwind baumeln.

Antoni würgte und hustete. Sie spie aus.

»Alles in Ordnung?«, fragte der Riese.

»Ein Insekt.«

»Halten Sie den Mund geschlossen.«

 

Weiter durch Tiermont, Rakespur, Dionsys. Kleine, im Sonnenlicht funkelnde Weiler, die verschwunden waren, bevor sie sie erreichten. Peros, neben dem Oberlauf der Pythoa, war leer, die Katen niedergebrannt.

Sie hielten an und stiegen aus. Ein Geruch nach altem Feuer hing in der Luft. Die Katen und Scheunen waren von den Flammen schrecklich zugerichtet worden. Nur schwarze Klumpen und durch die Hitze verformte Lehmziegel.

Antoni betrachtete die Szene. Der Riese ging zum verkümmerten Unterholz, wo er etwas zu suchen schien. Princeps sprang vom geparkten Schweber und wühlte in der Asche herum.

Grillen zirpten im sonnenheißen Dickicht. Antoni legte die Hand auf den warmen Griff ihres Messers. Sie entdeckte einen Korb mit Eiern, der in irgendeinem Aufruhr fallen- und zurückgelassen worden war. Die Hitze der Sonne hatte das Eiweiß der zerbrochenen Eier halb gebacken. Fliegen summten.

Princeps fing an zu bellen. Er war mit irgendetwas in der Asche beschäftigt und deckte dabei sein schwarzes Fell mit grauem Staub ein.

Antoni ging zu dem geschäftigen Hund. Vögel zwitscherten in den Bäumen entlang der Straße, weiße Lerchenfußblüten leuchteten in den Hecken und nickten in der Brise. Eine Libelle flog an ihrem Gesicht vorbei, verharrte kurz auf der Stelle und schoss dann weiter.

»Was machst du da?«, fragte sie den Hund.

Princeps ignorierte sie und wühlte weiter.

»Hör auf damit.«

Princeps setzte seine Wühlerei fort.

Antoni bückte sich und schob den Hund beiseite. Sie griff in den Staub und berührte etwas Glattes, Hartes und Warmes.

Sie grub tiefer, schaufelte die staubige Erde und Asche beiseite und legte es frei.

Es war ein Kieferknochen, ein menschlicher Kieferknochen. Irgendein Inferno hatte Fleisch und Fett weggebrannt.

»Oh«, sagte sie.

Princeps, mit dem sie ihres Wissens noch nie eine Gemeinsamkeit verbunden hatte, betrachtete sie mit hängender Zunge und weit geöffneten Augen und blinzelte Fliegen weg.

»Ich glaube, wir haben etwas Entsetzliches gefunden«, sagte sie zu dem Hund.

Princeps wendete sich von ihr ab und fing wieder an zu graben. Zwischen seinen Pfoten flog Staub nach hinten.

»Was hast du gefunden?«, fragte sie. »Princeps, was hast du gefunden?«

Sie griff in den Dreckhaufen, der durch das Graben aufgedeckt wurde, und zog sie sofort wieder vor Schmerzen zurück.

Irgendetwas hatte ihr in den Daumen geschnitten, so tief und scharf, dass dunkelrotes Blut aus einem unsichtbaren Spalt quoll.

Sie leckte ihn ab, zückte ihr Messer und grub mithilfe der Klinge weiter. Nach weniger als einer Minute hatte sie einen scharfen, glänzenden Gegenstand ausgegraben, kantig und nicht größer als eine Münze.

»Haben Sie sich daran geschnitten?«, fragte der Riese, der plötzlich hinter ihr stand.

»Nein, nein, alles in Ordnung.«

»Bestimmt?«

»Ja. Was ist das?«

Der Riese bückte sich und hob den scharfen, glänzenden Gegenstand auf. Er untersuchte ihn.

»Was ist das?«

»Ein Splitter aus einem Splitterkatapult.«

»Das sagt mir nichts.«

»Mir sagt es eine ganze Menge, erste Sekretärin. Eldar. Dark Eldar.«

»Wer?«

»Primuls. Das ist ein Beweis.«

»Ein Beweis, dass ich nicht gelogen habe.«

»Ich habe nie geglaubt, dass Sie lügen, erste Sekretärin, aber ich musste wissen, womit ich es zu tun habe. Haben Sie sich daran geschnitten?«

»Nein, ist schon in Ordnung …«

»Haben Sie sich daran geschnitten?«, fragte er noch einmal. Seine Stimme hatte plötzlich etwas Einschüchterndes. Antoni zuckte zusammen. Princeps wich ein paar Schritte zurück.

Sie streckte die Hand aus. »Am Daumen. Es ist nichts.«

Er betrachtete ihre schmutzige Hand. Aus dem tiefen, unsichtbaren Schnitt sickerte noch Blut. »Es ist etwas. Sie können es riechen.«

»Wer?«

»Was glauben Sie, wer?«

Der Riese ging zu dem Vehikel, öffnete eine Klappe und entnahm ihr eine kleine Metallflasche. Er kam zurück. »Strecken Sie den Daumen aus.«

»So?«

»Ja.«

Er sprühte einen Lackfilm aus der Flasche, der ihren Daumen überzog. »Kunsthaut. In Aerosolform. Lassen Sie das trocknen.«

»Damit ich nicht verblute?«

»Nein, damit sie Ihr Blut nicht riechen können.«

»Oh.«

Er half ihr auf. »Ich glaube, hier wurden über sechzig Personen ermordet.«

»Warum …? Weshalb glauben Sie das?«

»Ich habe die Umgebung mit dem Abtaster untersucht. Die Anzeige verrät heiße Knochen im Boden. Die ganze Gegend ist ein Farbspektakel für mich: Waffenentladungen, vergossene Wärme, verbrannte Knochen.«

»Vergossene Wärme. Sie meinen Blut?«

»Ja, erste Sekretärin. Kommen Sie.«

Sie stiegen wieder in den Schweber. Der Riese klatschte in die Hände, und Princeps kam angelaufen und sprang in den Käfig.

»Schnallen Sie sich …«

»Schon passiert«, sagte sie.

 

Sie flogen durch die Berge, zuerst nach Timmaes und dann nach Gellyn, beide tot und leer.

»Hier etwa«, sagte Antoni mit Blick auf ihr Sensorpaddel, »ist der Verwalter Des Unglücks verschollen. Der Erste Legislator Hanfeuer ebenfalls.«

Der Riese nickte. »Ich glaube, wir nähern uns jetzt dem Rand des taktischen Einsatzbereichs. Wahrscheinlich ist es an der Zeit, dass Sie aussteigen, erste Sekretärin. Ich setze Sie hier ab.« Er verringerte das Tempo des Schwebers. »Gehen Sie zurück zur nächsten Ortschaft und lassen Sie mich das erledigen.«

»Allein?«

»Ich schicke den Hund zu Ihrer Bewachung.«

»Ich würde lieber bei Ihnen bleiben.«

»Ich nicht. Meine Befehle, wissen Sie noch?«

»Offen gestanden traue ich dem Hund nicht.«

»Er ist in Ordnung.«

»Er ist ein Bastard.«

»Das bin ich meistens auch«, sagte der Riese. Er lächelte, doch ohne Wärme. »Zeit für Sie zu gehen, erste Sekretärin. Bitte. An dieser Stelle wird es interessant.«

»Ich bin interessiert.«

»Also schön, das war nicht das richtige Wort. Bitte, Madam. Steigen Sie hier aus und kehren Sie …«

Ein Jaulen im Heck unterbrach ihn. Princeps war auf den Beinen, das Fell gesträubt. Mit einem letzten klagenden Bellen sprang er aus dem langsam dahingleitenden Schweber und rannte den Weg entlang.

»Verdammt«, sagte der Riese und beschleunigte den Schweber abrupt.

»Was ist los?«, fragte sie beunruhigt.

»Ducken Sie sich, bleiben Sie nah bei mir und tun Sie genau das, was ich sage.«


VII

Dann geschah alles viel schneller, als Antoni folgen konnte, aber wahrscheinlich war es ein Segen, dass ihr nicht wirklich klar war, was eigentlich vorging. Als es ihr klar wurde, war es zu spät, um zu schreien.

Der Schweber beschleunigte so stark, dass sie in ihren Sitz gepresst wurde und sich die Gurte spannten. Heißes Sonnenlicht blitzte ihr durch die Lücken zwischen den vorbeihuschenden Bäumen entgegen. Die linke Hand des Riesen ruckte nach vorn und verstellte etwas an einem Kontrollkästchen an der Konsole, dann erklang ein lautes, knatterndes Maschinengeräusch aus der Nase des Vehikels.

Plötzlich ertönte ein noch lauteres Geräusch, eine Reihe heftiger, krachender Donnerschläge, die sowohl das Knattern als auch das Jaulen des angestrengt arbeitenden Antriebs übertönten. Die Geräusche trafen sie wie Ohrfeigen, heißer Rauch brannte ihr in den Augen. Der Schweber schien zu rucken und zu schwanken, als werde er durch eine Reihe Hammerschläge in seiner Vorwärtsbewegung beeinträchtigt.

Eine Baumreihe in der Straßenbiegung voraus wurde förmlich zerrissen.

Der Riese bremste den Schweber so abrupt ab, dass Antoni vorwärts in die Gurte geschleudert wurde, um ihn dann um neunzig Grad zu drehen, so dass die Nase nun auf die Bäume und Sträucher auf der linken Straßenseite zeigte. Die Buggeschütze des Schwebers feuerten wieder und schossen die Vegetation in Fetzen. Der Krach der Geschütze war außerordentlich.

Kaum kam er zum Erliegen, als ein Summen ertönte – als rase ein Bienenschwarm an ihnen vorbei. Der Riese legte ihr eine Hand zwischen die Schulterblätter und drückte sie so weit wie möglich nach unten.

Sie hörte kratzende, klickende Einschläge, scharfes Metall auf Metall, Knallerbsen, die auf Blechdosen geworfen wurden. Einige der Einschläge erzeugten kuriose, kreischende Geräusche. Der Schweber war jetzt wieder in Bewegung, die Schubdüsen so ausgerichtet, dass er buchstäblich seitwärts die Straße entlang vorrückte, wobei der Riese dafür sorgte, dass seine Seite des Vehikels in Richtung der Einschläge wies. Um sie zu schützen, ging ihr auf.

Unversehens schwang er den Schweber wieder herum und gab eine dritte vernichtende Salve aus der Bugkanone ab. Antoni erspähte eine Reihe staubiger Einschläge am Wegesrand und zuckte zusammen, als sich direkt vor ihnen eine Ahorngruppe und ein Ginstergestrüpp in einer Fontäne aus Feuer, Erde und Rauch auflösten.

Sie glaubte eine Gestalt auf dem sonnenbeschienenen Weg zu sehen. Einen Mann, der keiner war. Zu groß, zu dünn, zu glänzend schwarz, bewegte er sich mit langen, beinahe hüpfenden Schritten, die kein Mensch hätte nachahmen können.

Dann war die Gestalt verschwunden.

Der Schweber ruckte wieder. Die heftigen Tempoveränderungen in den letzten Sekunden hatten starke Übelkeit in Antoni wachgerufen und verwirrten ihre Sinne. Sie schluckte krampfhaft. Sie hasste es so sehr, wenn ihr übel war.

Sie schienen direkt auf den Straßenrand zuzurasen, auf das Unterholz aus Dornenhecken und Gestrüpp.

Der Schweber raste ohne Zaudern durch die Barriere und fegte das Unterholz beiseite. Antoni hörte Dornen und zähes Gezweig über die Karosserie kratzen und kreischen und dann das Knacken, wenn sie brachen.

Sie rasten in grelles Sonnenlicht, über ein Kornfeld, das nicht abgeerntet worden war und goldenbraun leuchtete. Das Feld war staubtrocken, und der Fallwind des dahinrasenden Vehikels wirbelte hinter ihnen eine wallende Wolke aus Spreu und losen Hülsen auf, wie Rauch oder Gischt von einem krachenden Brecher.

Sie wollte aufschreien und ihn auffordern anzuhalten, aber der Düsenlärm war zu enorm, und der Staub der Spreu stach ihr ins Gesicht und zwang sie, den Mund fest geschlossen zu halten. Sie schwenkten herum und flogen in weitem Bogen über das ausgedörrte, breite Feld.

Im Korn waren Gestalten. Sie waren halb verborgen, aber unverkennbar, so schwarz waren sie vor den leuchtend goldenen Ähren. Sie rannten, sprangen durch das hohe Getreide, flohen vor dem Schweber.

Antoni hatte früher auch aus dem Sattel gejagt und wusste, wie gehetztes Wild aussah. Die schwarzen Gestalten wirkten auf ihrer Flucht beinahe bemitleidenswert.

Die Geschütze des Vehikels krachten wieder, wobei ihr Schwaden heißen, süßlichen Rauchs ins Gesicht geweht wurden, und im Korn öffnete sich eine Schneise, in der auch eine der schwarzen Gestalten verschwand. Der Riese schwenkte das Vehikel herum und sprengte noch einen Graben durch das hohe, schwankende Getreide. Eine weitere schwarze Gestalt fiel, eine dritte wurde kurz in die Luft gewirbelt.

Sie war nur einen Moment in der Luft, bevor sie außer Sicht fiel, aber ihr Verstand würde das Bild ewig speichern: eine schlanke, schwarze, humanoide Gestalt, verdreht und schlaff, die Glieder durch traumatische Gewalt in Stellungen verdreht, die alle falsch waren.

Hinter ihnen explodierte etwas mit einer Gewalt, die sie erschütterte und benommen machte. Der Schweber vibrierte plötzlich entsetzlich, und der Maschinenlärm wechselte von einem Heulen zu einem harten, angestrengten Rasseln. Sie schwenkten nach links weg, und als Antoni nach hinten schaute, sah sie, dass sie eine Fahne aus schmutzig braunem Rauch hinter sich herzogen.

»Was ist?«, rief sie. »Was ist passiert?«

Der Riese antwortete nicht. Er richtete die Nase auf eine Gruppe von Olivenbäumen am Westrand des Felds. Tief flogen sie unter den bogenförmigen Ästen durch und hielten ruckelnd an.

Rauch wallte aus einer Seite des Motorengehäuses.

»Was ist?«, wiederholte Antoni ihre Frage.

Der Riese sprang heraus. »Gehen Sie in Deckung«, sagte er zu ihr, indem er auf einen von dünnem Riedgras gesäumten Graben wies. »Bleiben Sie unten.«

»Aber …«

»Tun Sie’s!«, befahl er.

Sie löste ihr Gurtgeschirr und stieg aus. Jetzt konnte sie den Schaden richtig sehen, den irgendein Projektil am Schweber angerichtet hatte. Die Panzerung war verbeult, verschmort und schwarz verkohlt.

Der Riese nahm die Ausrüstung aus dem Ladekäfig an sich: die schwere Feuerwaffe, die sie im Schiff gesehen hatte und die er sich an einem Riemen über die Schulter warf, einen kleinen gepanzerten Schild für den linken Unterarm und ein Schwert mit kurzer, schwerer Klinge.

»Vorwärts!«, knurrte er. Seine Stimme ließ sie erzittern. Er hatte seinen Helm aufgesetzt, ein schweres Ding mit Augenschlitzen und einem Gitter vor dem Mund, und seine aus dem Lautsprecher des Helms dringende Stimme klang hart und metallisch. Sie lief zum Graben.

Als sie schließlich im Graben lag, wo Dornen an ihrer Kleidung zupften und Insekten in der stickigen Luft summten, hatte sich der Riese von dem abgestellten Schweber abgewendet und schritt aus dem Olivenhain in das sonnenbeschienene Kornfeld.


VIII

Antoni lag scheinbar mehrere Ewigkeiten lang in der stacheligen Düsternis des Unterholzes. Die Begegnung auf der Straße und die anschließende Verfolgungsjagd über das freie Feld waren zu schnell an ihr vorbeigeflogen und eigentlich nur ein Durcheinander unangenehmer Empfindungen anstelle einer ordentlichen Abfolge von Ereignissen, mit der ihr Verstand etwas hätte anfangen können.

Nun, da sie allein und zur Ruhe gekommen war, verlangsamte sich der Zeitablauf zu einem zähen, klammen Schneckentempo. Sie konnte die trockene Erde des Kornfelds riechen und den feuchten Boden des Grabens. Außerdem roch sie ihren eigenen Schweiß, eine Erkenntnis, die sie erröten ließ. Sie hörte Insekten im Gras zirpen und klicken, und irgendwo gurrte ein Vogel. Immerhin hatte ihre Übelkeit nachgelassen. Zumindest dafür war sie dankbar.

Der Riese war verschwunden. Der Schweber stand da, wo er ihn im Olivenhain stehen gelassen hatte, und aus seinem angeschlagenen Antrieb stieg immer noch Rauch auf. Der Motor hatte sich abgeschaltet und klopfte und murmelte beim Abkühlen vor sich hin. Jenseits der Düsternis des Waldes leuchtete das goldene Korn strahlend hell in der Sonne. Die reifen Ähren nickten in der leichten Brise. Getreidefliegen wallten wie Spreu über dem Korn.

Nach sehr langer Zeit hörte sie entfernte Geräusche. Ein bebendes Krachen, als falle ein Tisch um. Dann ein Knirschen. Drei oder vier laute Knalle, die sie für Schüsse hielt. Eine Pause. Dann weitere Knalle und noch zwei erschütternde, hallende Geräusche, als schlage ein Hammer mitten im Winter auf einen vereisten Wassertrog.

Schließlich ein Geheul ungemilderten, lang anhaltenden Schmerzes.

Antoni schauderte.

Ein paar Minuten später hörte sie weitere Schüsse aus größerer Entfernung.

Und dann nichts mehr, nur noch Insekten und Vögel.

Als sie es schließlich nicht mehr aushielt, glitt Antoni aus dem Graben und blickte sich um. Abgesehen von dem hässlichen, kriegsartigen Schweber, der unter den Olivenbäumen lauerte, gab es kein Anzeichen dafür, dass dies hier etwas anderes war als ein friedlicher Spätsommertag in den ländlichen pythosischen Kantonen.

Sie entschied, dass sie tun sollte, was der Riese ihr aufgetragen hatte. Nicht mit seiner letzten Anweisung – sich in den Graben zu legen –, sondern davor, unmittelbar vor dem Hinterhalt: das »Einsatzgebiet« zu verlassen und der Straße zurück zum nächsten Dorf zu folgen. Sie behinderte ihn durch ihre Anwesenheit und war eine Ablenkung, die er nicht brauchte.

Sie ging zum Schweber und nahm ihre Reisetasche aus dem Ladekäfig. Dann orientierte sie sich und machte sich auf den Weg in die Richtung, die sie für Süden hielt.

Der Weg führte sie durch Olivenhaine und über Feldergrenzen. Die Sonne brannte heiß herab, und die Luft wimmelte von Fliegen und anderen surrenden Insekten. Mit der Tasche in der Hand marschierte sie durch die Landschaft wie ein Wanderer auf der Suche nach einer Unterkunft. Es wurde so warm, dass sie ihre schwere Reisekleidung lockern musste.

Nach einer Weile war sie überzeugt, dass ihr irgendetwas folgte, etwas, davon war sie überzeugt, das das Blut an ihrem aufgeschlitzten Daumen und den Schweiß an ihrem Körper riechen konnte. Mindestens ein Mal war sie sicher, irgendwo nicht weit entfernt ein Knurren im Unterholz zu hören. Mittlerweile wünschte sie, der Riese hätte ihr erlaubt, eine Waffe mitzunehmen.

Dann kam ihr eine Idee. Sie setzte sich in den Schatten einer Buche, öffnete ihre Tasche und holte die Reservepatronen heraus, die sie nicht mehr hatte auspacken können. Es waren insgesamt zehn, jede mit einer Ladung für ihre konfiszierte Pistole. Weiteres Wühlen in ihrer Tasche förderte Schreibpapier aus Pergament und eine Zunderbüchse zutage.

Vorsichtig breitete sie ein Blatt Pergamentpapier aus, leerte den Inhalt der zehn Treibladungen darauf aus und strich das Schwarzpulver zu einem Haufen zusammen. Mit großer Sorgfalt, um nichts zu verstreuen, rollte sie das Blatt um das Pulver zu einer Röhre und verschloss die beiden Enden, indem sie das Papier zusammendrehte. Das war improvisiert, aber sie war mit dem Ergebnis zufrieden, obwohl sie nicht mit Sicherheit sagen konnte, was passieren würde, wenn sie eins der zusammengedrehten Enden anzündete.

Sie stand wieder auf, warf sich die Reisetasche am Trageriemen über die Schulter und ging weiter, die Rolle in der einen Hand und die Zunderbüchse in der anderen.

Nach weiteren fünf oder zehn Minuten war sie im nächsten Olivenhain.

Dort blieb sie abrupt stehen. Es gab kein verräterisches Geräusch, überhaupt keines, aber ein sechster Sinn warnte sie, und sie fuhr erschrocken herum. Zehn Schritte hinter ihr löste sich ein Teil der Dunkelheit aus dem tiefen Schatten und wurde zu einer Gestalt.

Antoni erstarrte.

Die Gestalt war sehr groß und hager, wie der lange Schatten eines Mannes in der untergehenden Sonne. Schwarz und scharf wie ein Ebenholzmesser. Das Gesicht war knochenweiß, abstoßend, vollkommen unmenschlich. Es lächelte, und die Zähne glänzten.

Der Primul verursachte überhaupt kein Geräusch, als er auf sie zuging, und seine langen Beine stelzten wie ein Zirkel über eine Karte. Er bewegte sich mit großer Eleganz, wie ein Tänzer. Sie hatte unmöglich wissen können, dass er ihr folgte, es sei denn – und dieser Gedanke erschreckte sie am meisten –, es sei denn, er hatte gewollt, dass sie auf ihn aufmerksam wurde. Die Primuls waren unglaublich grausam, so viel wusste sie, und sie hatten große Freude daran, mit ihrer Beute zu spielen. Und jetzt war sie die Beute.

Sie fummelte mit ihrer Zunderbüchse herum, aber ihre Hände erstarrten, als ihr ein letztes, furchtbares Detail ins Auge fiel.

Der Primul trug einen primitiven Schmuck auf dem dünnen Brustharnisch, etwas Blasses und Weiches, das stramm gezogen und auf dem glänzenden schwarzen Metall befestigt worden war. Es war ein Gesicht, eine Maske aus Haut, die einem menschlichen Schädel abgezogen worden war.

Obwohl ihm Form und Struktur des hartknochigen Gesichts fehlte, das sie einmal getragen hatte, erkannte sie es.

Es war der Verwalter Des Unglücks.


IX

Antoni schauderte vor Entsetzen und wich langsam zurück.

Der Primul hörte plötzlich auf zu lachen und ging auf sie los, schneller als sich irgendein Wesen hätte bewegen dürfen.

Irgendetwas traf ihn seitlich und warf ihn zu Boden. Es gab ein entsetzlichen Knurren und Toben. Princeps, so hager, schwarz und kriegerisch wie das Ding, mit dem er rang, hatte den Primul an der Kehle gepackt.

Mit einem wilden, empörten Schrei schlug der Primul mit einem langen Arm zu, und der Lieblingskampfhund des Hohen Legislators wurde durch die Luft geschleudert. Princeps landete schwer und mit einem scharfen Schmerzwinseln. Der Primul sprang auf.

Doch mittlerweile hatte Antoni ihre selbst gebastelte Lunte angezündet.

Das Pergament brannte schnell. Sie hatte kaum Zeit, das Päckchen zu werfen, bevor die Schwarzpulverladung hochging.

Die Hauptwucht traf den angreifenden Primul an der Brust. Es gab einen blendenden Blitz und ein pfeifendes Zischen, das mit einem ohrenbetäubenden Knall endete, dann wurde die Kreatur rückwärts durch den Hain geschleudert. Mit klingelnden Ohren rannte Antoni darauf zu. Der Primul war nicht tot, nicht einmal annähernd, doch Princeps rannte zu ihm und packte ihn wieder an der blassen Kehle, bevor er sich erheben konnte. Hund und Kreatur wälzten sich winselnd und knurrend umher. Antoni wusste, dass sie den Primul nicht wieder auf die Beine kommen lassen durfte.

Sie zog ihr Messer und rammte dem Primul nach einem Augenblick des Zögerns die Klinge gerade in den Hals.

Der Primul fing an zu zucken.

Antoni stolperte davon, nichtmenschliches Blut an den Händen, und Princeps wich ebenfalls zurück, immer noch knurrend und winselnd.

Es dauerte eine Weile, bis der Primul starb. Fast glaubte Antoni, er werde die Klinge herausziehen und wieder aufstehen, doch er zuckte und schauderte, und schließlich trommelte er mit den Fersen auf den Boden.

Dann hörte es auf. Er erschlaffte und lag still.

Zitternd und blass warf Antoni einen Blick auf Princeps. Der Hund erwiderte den Blick mit blutverschmierten Zähnen.

Antoni machte einen Schritt auf den Leichnam zu, blieb stehen und ließ den Kopf hängen, beinahe beschämt. Sie war dumm gewesen zu glauben, es könnte so leicht sein.

Sie drehte sich um.

Hinter den Bäumen kamen sie hervor, zwei, dann drei, dann fünf: fünf Primuls in einem Kreis um Antoni, ihre Blicke erfüllt von mörderischer Wut auf sie. Schließlich hatte sie ihren Artgenossen übel zugerichtet.

Sie stürzten sich auf sie.

Noch viele Jahre danach, ja sogar für den Rest ihres Lebens fragte sich Perdet Suiton Antoni oft, wie es sein konnte, dass keiner von ihnen ihn hatte kommen hören. Plötzlich war er da, einfach so. Wie konnte sich etwas so Großes so schnell und lautlos bewegen und so unvermutet auftauchen?

Zwischen dem Augenblick, in dem sich die Primuls in Bewegung setzten, und dem Augenblick, in dem sie über sie hergefallen wären, tauchte der Riese auf und postierte sich zwischen ihr und den Kreaturen. Beinahe war es, als habe er die Zeit angehalten, um sich an dieser speziellen Position einzufügen.

Was folgte, dauerte etwa drei Sekunden.

Der Riese hatte seinen Kampfschild am linken Arm und das schwere Kurzschwert in der anderen Hand. Er schwang den Schild und schmetterte ihn flach in den ersten springenden Primul. Der Schild brach Knochen und lenkte den Gegner ab.

Dann fuhr der Riese herum und hieb sein Schwert sauber durch Hals und Schulter des zweiten Angreifers. Eine Fontäne dunklen Bluts spritzte auf. Mit einem tief gezielten Rückschwung durchtrennte er die Oberschenkel des Primuls, während dieser taumelte. Die gesamte Masse faltete sich zu einem Haufen zusammen. Der Dritte, der an der linken Flanke des Riesen angriff, hatte irgendeine Schusswaffe in der Hand, ein hässliches, stacheliges Ding, das harte, scharfe Kugeln aus summendem Metall verschoss.

Der Riese fuhr herum, hob den linken Unterarm und schützte sein Gesicht mit dem Schild so rechtzeitig, dass er die summenden Projektile abwehrte. Sie trafen den Schild mit lautem, zornigem Knacken. Eines bohrte sich hinein und blieb stecken, ein weiteres prallte ab und enthauptete einen jungen Baum in der Nähe.

Als die dritte Kugel traf, neigte der Riese ganz leicht den Arm und lenkte das Geschoss seitlich in das Gesicht des vierten Primuls. Der Kopf der Kreatur teilte sich wie eine Blutfrucht, und der Primul wurde heftig auf den Rücken geschleudert, wo er mit weit gespreizten Beinen liegen blieb.

Bevor der dritte Primul den nächsten Schuss abgeben konnte, zuckte der rechte Arm des Riesen nach vorn und warf das Schwert wie eine Lanze. Es traf den Primul in der Brust und hob ihn mit der Wucht des Wurfs von den Beinen, um ihn mit baumelnden, zuckenden Füßen an den Stamm eines Olivenbaums zu nageln.

Der verbliebene Primul führte zwei bösartig aussehende Klingen und tänzelte hinter den Riesen. Mit der freien Hand griff der Riese nach der Schusswaffe, die am Halteriemen an seiner Hüfte baumelte, und schoss zweimal auf den Primul: einmal ins Gesicht, einmal in die Brust. Der Doppelknall des riesigen Gewehrs war so laut, dass Antoni aufschrie und sich die Ohren zuhielt.

Die Gewalt der beiden Schüsse riss den Primul auseinander und schleuderte seinen verstümmelten Leichnam durch den Hain. Er prallte seitlich von einem Baumstamm ab und landete in den Farnen.

Stille, bis auf das Gurgeln verrinnenden Blutes.

Der Riese hob seine Schusswaffe, jetzt mit der linken Hand unter dem Lauf. Er drehte sich langsam um, zielte auf die Bäume, begutachtete das gesamte Gelände.

»Wir …«, begann Antoni.

»Still!«

Sie hielt den Mund.

Er drehte sich weiter mit der Waffe im Anschlag im Kreis. Antoni bildete sich ein, das leise Surren und Klicken zu hören, während die Sensoren in seinem Helm suchten und sondierten.

Schließlich ließ er die Waffe sinken und sah sie an.

»Sind Sie unverletzt?« Seine Stimme hatte immer noch dieses tiefe, metallische Knirschen.

»Körperlich«, sagte sie.

»Wie meinen Sie das?«

Sie seufzte zitternd. »Ich glaube nicht, dass ich je … Ich meine, das war … ich … ich werde wohl nie wieder gut schlafen.«

Er schwieg. Dann ging er zu dem Primul, den er mit dem Schild niedergeschlagen hatte, und schoss ihm ohne Zögern eine Kugel in den Kopf.

Antoni zuckte zusammen. »Sie haben sie alle getötet. Einfach so«, sagte sie. »Es ging so schnell. Ich meine, so furchtbar schnell. Ich konnte gar nicht … Sie haben sie alle getötet.«

Der Riese zog sein Schwert aus dem gespaltenen Baumstamm und ließ die aufgespießte Leiche schlaff zu Boden sacken.

»Anscheinend doch nicht alle«, sagte er.

Er ging zu der Kreatur, die Antoni und der Hund besiegt hatten.

»Das waren Sie?«

»Ja«, sagte sie.

Er zog ihr Messer heraus und wischte die Klinge an einem Farnwedel sauber. »Ich bin beeindruckt«, sagte er. Er gab ihr das Messer zurück. »Es gibt nicht viele Seelen in den Riffsternen außerhalb des Ordens, die von sich behaupten können, einen Primul getötet zu haben.«

Er schob sein Schwert in die Scheide, griff sich mit beiden Händen an den Kopf, um das Kragenschloss zu lösen, und setzte den Helm ab.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich nicht vom Fleck rühren«, sagte er. Seine Stimme klang immer noch streng, hatte aber wenigstens nicht mehr den dumpfen, metallischen Klang.

»Das habe ich auch getan, aber vorher hatten Sie gesagt, ich sollte die Gegend verlassen und Sie arbeiten lassen. Genau das hatte ich vor. Ich habe getan, was Sie mir aufgetragen haben.«

Zum ersten Mal fielen Antoni neue Beulen und Kratzer in der Rüstung des Riesen auf.

»Sind Sie verletzt?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete er, als überrasche ihn ihre Anteilnahme.

»Ist es vorbei?«

»So ziemlich«, sagte er. »Heute habe ich eine ganze Reihe getötet, den größten Teil einer Klangruppe. Ich bezweifle, dass noch viel mehr an Bord eines Schiffs dieser Größe waren.«

»Also … ist es vorbei?«

»Die Absturzstelle liegt im nächsten Tal. Ich habe eine anständige Peilung. Wenn ich die überprüft habe, ist es vorbei.«

»Was soll ich tun? Hier warten?«

»Nein«, sagte er. »Begleiten Sie mich. Ich kann Sie am besten schützen, wenn Sie in der Nähe sind.«


X

Der Riese überquerte die leuchtenden Kornfelder und marschierte die bewaldeten Hänge dahinter empor, die Frau und den Hund im Schlepptau. Der Tag war immer noch ungeheuer heiß und stickig, und im Westen donnerte es. Da sie stetig marschierten, dauerte die Kletterpartie zwei Stunden und führte durch dunkle Lichtungen und über freie Flächen in grellem Sonnenlicht.

Müde und überhitzt zog Antoni ihre Jacke aus und band sie sich um die Hüfte. Ab und zu blickte sie zurück auf das ruhige Tal und die Hänge, die sie zurückließen, die Fäden der Wälder, die wilden Dickichte auf den freien Feldern. Die Luft war von einem klaren Blau, und die weißen Strahlen der Sonne warfen ein beinahe pulverisierendes Licht. Sie schirmte die Augen ab.

Ab und zu blieb der Riese auf ihrem Weg nach oben stehen, hob seine Waffe und begutachtete die Gegend. In solchen Momenten wartete Antoni ängstlich und angespannt mit dem Hund an ihrer Seite. Immer wenn das Signal kam, dass alles klar war, sah Princeps mit hängender Zunge zu ihr auf.

Am Ende des Tages erreichten sie die Hügelkuppe, als die Sonne bereits im Untergehen begriffen war. Was dahinter lag, stand in krassem Gegensatz zu dem Land, das sie gerade verlassen hatten. Es war, als seien zwei vollkommen verschiedene Welten an diesem Kamm zusammengefügt worden.

Das Tal vor ihnen war dunkel, da es im Schatten des soeben von ihnen erklommenen Hügels lag. Es sah wie eine miasmatische Tiefe aus, geheimnisvoll von Schwaden nebligen Dunsts durchzogen. Es roch nach Zunder und Asche. Unter ihnen war der Wald in alle Richtungen kahl und verbrannt. Geborstene schwarze Baumstämme lagen wie Kohlestäbe auf dem ascheweißen staubigen Boden. Nirgendwo war eine Spur von Leben zu sehen.

Als sie langsam in die Düsternis hinabstiegen, fiel Antoni auf, dass alle toten Bäume in dieselbe Richtung umgeknickt waren, als seien sie durch ein und dieselbe Druckwelle gefällt worden. Ein Rückstand aus weißer Asche überzog die schwarzen Stämme wie Eis. Beim Gehen wirbelten ihre Füße papiertrockenen Staub vom Boden auf.

Sie drangen tiefer in die verbrannte, neblige Welt vor. Es war unheimlich still, ohne Vogelzwitschern und Insektengezirpe. Wenn unter ihren Schritten tote Zweige brachen, hallte das Knacken wie ein Pistolenschuss durch die Düsternis. Princeps’ schwarzes Fell bekam einen Überzug aus weißem Pulver.

Antoni sah Bäume, kahle Bäume, die immer noch standen. Dann ging ihr auf, dass es gar keine Bäume waren. Es waren Metallrippen und abgebrochene Streben, das Wrack eines großen Schiffs, das auf diesen Berg gestürzt und die Landschaft durch die Hitze seines Einschlags abgefackelt hatte.

Sie marschierten durch die versprengten Wrackteile. Antoni blickte an den verkohlten Rumpfteilen und verbogenen Schotten empor, die sich in die Erde gebohrt hatten. Im dicken Ruß am Boden funkelten kleine Metallteile und fremdartige polierte Maschinentrümmer.

Es war sehr kalt, aber Antoni fühlte sich erhitzt, beinahe fiebrig. Sie lockerte ihr Hemd. Sie schwitzte.

Der Riese blieb stehen und kam dann zu ihr. Er öffnete ein Fach auf seinem Rücken und holte eine kleine Spritze hervor.

»Machen Sie den Arm frei«, sagte er.

»Wofür?«

»Ich muss Ihnen eine Spritze geben. Dieses Gebiet ist stark verstrahlt. Sie brauchen das hier, sonst werden Sie unter den Folgeerscheinungen leiden.«

Antoni wusste nicht genau, was das bedeuten sollte, aber es klang schwerwiegend, also krempelte sie den Ärmel auf. Die Spritze war ein kurzes Zwicken. Sie rieb sich den winzigen Fleck, den sie auf ihrer blassen Haut hinterließ.

»Brauchen Sie keine?«, fragte sie.

»Ich komme zurecht.«

»Aber Sie haben sie dabei, weil …«

»Ich komme zurecht. Mein Körper ist … anders als Ihrer.«

»Was ist mit dem Hund?«, fragte sie.

Er lächelte schwach. »Hunde sind widerstandsfähig.«

Sie gingen noch ein Stück weiter.

»Ich sollte Sie warnen«, sagte er. »Wegen der Spritze. Ihnen könnte ein wenig übel werden.«

»Übel?«

»Wahrscheinlich nur ein wenig schwindlig. Das geht vorbei. Wenn Ihnen sehr schlecht wird, sagen Sie es mir. Jeder reagiert anders darauf.«

Antoni fühlte sich ausgezeichnet, aber der Gedanke beunruhigte sie. Sie hasste es so, wenn ihr übel war, vor allem in Gegenwart anderer.

»Sehen Sie da«, sagte er plötzlich.

Im Nebel vor ihnen tauchte etwas Größeres auf, das wie der Strebepfeiler einer Burg aussah. Antoni blinzelte, da sie es plötzlich schwierig fand, sich zu konzentrieren. Es war irgendein Teil des Schiffs, eine Sektion, die größtenteils intakt geblieben war. Es sah aus, als seien ein halbes Dutzend riesige Samenkapseln zusammengeschweißt worden.

»Das Haupthabitat«, sagte der Riese. »Gut gepanzert, selbstversiegelnd. Deswegen haben sie den Absturz überlebt.«

Antoni nickte. Sie machte sich mehr Sorgen darum, dass etwas mit ihrem Gleichgewichtssinn nicht stimmte. Sie stolperte ein wenig.

»Ich glaube …«, begann sie.

Der erste Magenkrampf überrumpelte sie völlig. Sie ächzte und sank auf die Knie. Die Schmerzen ließen nach, aber ihr war zu schwindlig, um wieder aufzustehen.

»Erste Sekretärin?«, fragte der Riese, während er zu ihr zurückkam.

»Weg! Sehen Sie weg! Sehen Sie weg!«, gurgelte sie, als ihr klar wurde, was kommen musste. Ein heißer Schwall Erbrochenes schoss ihr in die Kehle. Sie würgte und übergab sich. »Sehen Sie mich nicht an!«, rief sie und erbrach sich noch einmal.

»Das ist normal …«, sagte der Riese.

»Nicht für mich! Sehen Sie weg, Thron verdamme Sie!« Stirnrunzelnd gehorchte er. Sie übergab sich noch ein paarmal, bis ihr Magen leer war. Danach fühlte sie sich schwach und zitterte am ganzen Leib. Das Erbrochene war so heftig aus ihr herausgeschossen, dass es auf ihr Hemd gespritzt war. Das Ganze war ihr unendlich peinlich.

»Lassen Sie mich Ihnen helfen, sich zu säubern …«

»Nein!«

Sie erhob sich und setzte sich dann sofort wieder auf eine durch die Hitze durchgebogene Strebe. Sie schämte sich der von ihr angerichteten Schweinerei und ihres Geruchs. Sie öffnete ihre Reisetasche, nahm eine Wasserflasche heraus und trank daraus, um sich Mund und Kehle auszuspülen. Einen Moment später kam das Wasser wieder hoch.

»Ach, Thron …«, ächzte sie mit vorgebeugtem Kopf. »Was haben Sie mir angetan?«

»Ihnen das Leben gerettet«, sagte der Riese, der ihr geflissentlich den Rücken zudrehte. »Sie vor Tumoren, Bluterkrankungen und einer ganzen Reihe anderer abscheulicher Dinge bewahrt, die Ihnen später das Leben unerträglich gemacht hätten. Aber ich sehe ein, dass dieser Augenblick unangenehm ist.«

Antoni hätte darauf geantwortet, wäre das Würgen nicht so stark gewesen, obwohl längst nichts mehr hochkam. Princeps sah sie mit schief gelegtem Kopf an, besorgt und verwirrt.

»Können Sie weitergehen?«, fragte der Riese.

Antoni artikulierte ein Geräusch, das eigentlich ein wütendes »Nein« hatte werden sollen.

»Tja, ich muss. Hund …«

Der Riese sah Princeps an. Er sagte nichts und beschrieb auch keine Geste, aber der Hund trottete sofort los und hockte sich neben Antoni, den Kopf aufgerichtet und wachsam.

»Ich bin schnell wieder zurück«, sagte er.

»Unbewaffnet!«, ächzte Antoni, während sie sich den Magen hielt und ihn ansah.

»Was?«

»Ich bin unbewaffnet!«

Der Riese stutzte, dann trat er zu ihr. Er zog einen großen, schweren Gegenstand hervor und hielt ihn ihr hin. »Mehr kann ich Ihnen nicht geben. Ich habe nichts anderes – jedenfalls nichts, was Sie heben könnten. Behandeln Sie es mit Respekt. Es ist eine Granate.«

»Zeigen Sie mir, wie sie funktioniert«, keuchte sie.

»Drücken Sie auf diesen Knopf hier. Sehen Sie? Dann werfen Sie sie. Sie haben drei Sekunden. Werfen Sie sie weit weg und sich selbst auf den Boden. Das hier ist keine raffinierte Waffe. Haben Sie verstanden?«

Unfreiwillig übergab sie sich erneut, diesmal auf seine massigen Stiefel. »Verzeihung …«

»Haben Sie verstanden?«

»Ja.«

»Am besten wäre es, sie nicht zu benutzen. Benutzen Sie sie nicht. Betrachten Sie sie als allerletzte Zuflucht. In Ordnung?«

Sie nickte, nahm die schwere Granate und drückte sie an sich.

»Eine allerletzte Zuflucht.«

»Schon gut, schon gut! Gehen Sie, bevor mir wieder schlecht wird.«

»Ich brauche nur fünf Minuten«, versprach er.

Er verschwand in den rauchigen Nebel.

Sie saß auf dem Trümmerstück, hielt sich den Bauch und schaukelte hin und her. Galle kam hoch und ließ sie erneut würgen.

Princeps blieb bei ihr, den Kopf geneigt.

Plötzlich stand der Kampfhund auf und starrte auf den Hauptteil des Wracks. Einen Moment später hallten Schüsse durch die Luft. Erst zwei oder drei, dann mehrere Feuerstöße, die wie ein Gesteinsbohrer vibrierten. Princeps jaulte. Zwischen den Schüssen konnte Antoni stumpfe Summgeräusche hören, als fresse sich eine Baumsäge durch weiches Holz.

Sie wollte aufstehen, aber ihre Knie waren weich wie Gelee. Ihr drehte sich alles, und sie setzte sich wieder und übergab sich noch einmal. Mittlerweile war das Würgen schmerzhaft.

Die Kampfgeräusche ließen nach. Stille kehrte in das düstere, verbrannte Tal zurück. Der Himmel über ihr färbte sich dunkel, was ihr Gefühl des Verhängnisses und der Trostlosigkeit noch verstärkte.

Princeps knurrte.

Links von ihr bewegte sich etwas. Es kam auf sie zu. Antoni blinzelte, um einen klaren Kopf und freie Sicht zu bekommen, und mühte sich, etwas zu erkennen.

»Iron Snakes?«, rief sie heiser.

Von ihrer Stimme angelockt, kam eine Gestalt aus der Dunkelheit auf sie zu. Es war nicht der Riese.

Der Primul hinkte, und aus einem Einschussloch in der glänzenden schwarzen Rüstung am Oberschenkel lief Blut. Er schleppte eine schwere, offene Kiste, für die er beide Hände benötigte. Als er sie sah, ließ er die Kiste in die Asche fallen. Bei der Landung schlug die Kiste um, sodass ihr Inhalt verstreut wurde.

Antoni starrte nur auf das, was in den weichen weißen Staub gekullert war. Ein Kieferknochen, ein großer, fleckiger Kieferknochen, bräunlich verfärbt wie von Lho-Rauch. Er erinnerte sie sofort an den Kieferknochen, den sie aus der verbrannten Erde in Peros gegraben hatte, aber dieser war sehr viel größer. Er hatte einem Riesen gehört, keinem Riesen wie dem Iron Snake, sondern einem wahren Riesen, einem Ungeheuer. Die Zähne, jedenfalls jene, die noch in den verrotteten Löchern steckten, waren breit und flach wie Meißelblätter, abgebrochen und farblos. Stücke einer verrosteten Metallplatte waren an eine Seite des Kiefers um das Gelenk geschraubt.

Antoni blickte langsam von dem sonderbaren Schatz auf und begegnete dem durchdringenden, böswilligen Blick des Primuls. Er grinste sie höhnisch an, hungrig, erregt. Vielleicht sah er in ihr Hoffnung, eine Geisel, ein Tauschobjekt für sein eigenes erbärmliches Leben.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Wah siss hass?«, wiederholte er die Laute, ohne sie zu verstehen. Seine Stimme war wie ein Messer auf einem Wetzstein. Er hinkte einen Schritt vorwärts. »Wah siss hass?«, kicherte er. Mit der rechten Hand zog er eine gebogene Klinge aus einer Scheide an der Hüfte.

»Nicht näher, hörst du?«, rief sie. Sie versuchte aufzustehen.

Er erwiderte etwas in seiner eigenen Sprache, das spröde und scharf klang.

»Verdammt, nicht näher, sagte ich!«, rief sie.

Princeps hatte sich tief geduckt und knurrte. Sein Rücken war ganz starr.

Sie stand in der Absicht auf, dem Unhold ihre Waffe zu zeigen, doch sie entglitt ihren kraftlosen Händen und landete mit einem Plumps vor ihr auf dem Boden.

Der Primul hob die Augenbrauen, als er sah, was auf dem Boden lag. Er legte den Kopf schief wie der Hund.

Antoni warf sich auf die Granate, der Primul ebenfalls. Sie war zuerst dort, aber er prallte gegen sie. Sie roch seinen animalischen Gestank, die Körperwärme, den eigenartigen Moschusgeruch seiner nichtmenschlichen Haut. Er war schnell und brutal und furchtbar stark. Seine Rüstung war wie Seide, nicht zu fassen. Er schlug sie hart, und sie schrie auf, als sie spürte, wie eine Rippe brach. Der Primul packte sie bei den Haaren, riss ihr den Kopf in den Nacken und hob die gebogene Klinge, um ihr die Kehle durchzuschneiden.

Princeps’ kräftige Kiefer schlossen sich um das erhobene Handgelenk. Der Primul heulte auf.

Princeps gab einen flüssigen Kehllaut von sich, ein knurrendes Rasseln, da er den Mund voll hatte und seine Kiefer zupackten.

Der Primul trat nach ihm, zog heftiger an Antonis Haaren und riss sie herum. Sie schrie, als ihre gebrochene Rippe verdreht wurde und Knochen knirschten. Die Schmerzen ließen sie jegliche Kontrolle verlieren. Sie übergab sich wieder, ein heftiger Strahl ätzende Galle, direkt ins Gesicht des Primuls.

Der Primul ließ sie speiend und fluchend los. Antoni wälzte sich weg. Der Primul trat Princeps weg und sprang auf, wobei er sich das Gesicht abwischte.

Bäuchlings landete sie in der Asche. Ihr ging auf, dass sie die Granate in der Hand hielt.

Sie stand auf und nahm die Granate in die linke Faust, die sie ausstreckte, während sie die Finger fest um den schweren Gegenstand schloss.

»Zurück!«, warnte sie die Kreatur.

Der Primul spie noch einmal aus und wischte sich Galle von der alabasterfarbenen Wange.

»Nicht näher!«, rief sie wieder, wobei sie die Granate hin und her schwang und dabei fest drückte. Es klickte leise.

Antoni ging auf, dass sie den Zündknopf gedrückt hatte. Der Primul hatte das Klicken auch gehört. Seine Augen weiteten sich.

Sie warf die Granate nach ihm, obwohl er vor ihr stand. Der Primul wich katzenartig aus, und die Granate flog an seiner linken Schulter vorbei und landete in der offenen Kiste hinter ihm.

Antoni fuhr herum und warf sich zu Boden.

Die Welt entfaltete sich wie eine aufblühende Blume. Licht traf sie, solide wie eine Mauer, und trug sie weit weg.


XI

Sie kam zu sich. Die Explosion hatte sie mehrere Meter weit geschleudert, und auf dem Rücken war ihre Kleidung versengt. Es roch erbärmlich nach Fyzelen und verbranntem Fleisch. Sie war in wallenden Rauch gehüllt.

Sie drehte sich auf den Rücken. Princeps leckte ihr das Gesicht.

»Hör auf«, krächzte sie. Durch die Hitze war ihre Kehle noch wunder.

Stattdessen stieß er sie beständig mit der Schnauze an. Sie roch nassen Hund, diesen typischen Geruch, den sie aus den Gemächern des Hohen Legislators kannte, und außerdem versengtes Fell.

»Bist du in Ordnung?«, fragte sie den Hund, während sie sich aufrichtete und sich plötzlich albern vorkam, weil sie dem Tier eine Frage gestellt hatte.

Sein Fell war stellenweise angesengt, aber sonst war Princeps heil. Das galt auch für sie.

Sie stand auf.

Der Primul lag auf dem Boden, verstümmelt und zerfetzt. Er hatte den größten Teil seiner beiden Beine und einen Arm verloren. Verbrannte Knochen ragten aus der zerschmetterten Rüstung, dazu blasiges, zerfetztes Fleisch. Die weiße Asche ringsumher war beinahe schwarz von seinem Blut.

Matt hob er den schmalen, hageren Kopf und sah sie an. Seine weiße Haut war mit roten Blutspritzern bedeckt, und eines seiner Augen war geplatzt.

Er sah sich mit wackelndem Kopf um und erblickte die Kiste. Eigentlich war nichts mehr von ihr übrig – nur ein breiter, rauchender Krater im Boden, wo die Asche des Waldbrands weggeblasen und eine Senke aus verbrannter, roher Erde freigelegt worden war. Der Kieferknochen war ebenfalls zerstört worden. Übrig waren nur noch ein paar Meißelzähne, die dampfend auf dem Boden lagen.

Der Primul fing an zu lachen: ein kreischendes, heulendes Geräusch, das immer wieder von würgendem Rasseln unterbrochen wurde, wenn ihm Blut in die Kehle lief.

»Worüber lachst du?«, wollte sie wissen. »Worüber?«

Er antwortete nicht, lachte nur immer weiter, und das Geräusch hallte durch die Dunkelheit des toten Tals.

Er lachte auch noch, als der Riese wieder auftauchte und ihn mit einem Kopfschuss zum Verstummen brachte.


XII

Antoni konnte sich hinterher kaum noch an die Rückreise nach Fuce erinnern. Der Riese hatte ihr irgendein schmerzstillendes Mittel verabreicht, das sie schläfrig gemacht hatte. Den Rest erledigte die Erschöpfung. Sie erinnerte sich an die Bewegung des Schwebers, an das Echo des beschädigten Antriebs, das von den dunklen Wäldern widerhallte. Der Riese schwieg.

Einmal wachte sie auf und sah einen gewaltigen Himmel voller Sterne wie Pailletten. Einer von ihnen war Ithaka, nahm sie an.

Als sie wieder erwachte, war es kalt. Sie bewegten sich nicht mehr. Stimmen riefen nach einem Arzt, und im Licht schwankender Laternen sah sie die Steinmauern des Palasts des Hohen Legislators.

 

Sie erwachte nicht vor Morgengrauen, obwohl sie nicht wusste, welcher Morgen es war. Sie lag in ihrem eigenen Bett in den Palastgemächern. Ihr ganzer Körper war straff bandagiert. Eine Schwester mit einem gestärkten Häubchen, die neben ihrem Bett gesessen und gewacht hatte, stand auf, um den Arzt zu holen.

Der teilte ihr mit, ihre Verletzungen seien beunruhigend, aber nicht kritisch. Er mache sich ganz allgemein Sorgen um ihren Gesundheitszustand. Ihr Blutbild zeige kuriose Werte für verschiedene Stoffe und …

»Wo ist der Riese?«, fragte sie.

Man sagte ihr, er bereite sich auf seine Abreise vor.

Antoni war ein wenig gekränkt, dass er es nicht für nötig befunden hatte, vorher noch einmal mit ihr zu reden. Sie bestand darauf, einen Boten in den Stadtpark zu senden.

 

»Sie haben nach mir geschickt?«, fragte der Riese.

»Und Sie sind gekommen«, erwiderte sie. Trotz der Proteste des Arztes war sie aufgestanden und saß jetzt in einem hochlehnigen Sessel auf der Sonnenterrasse des Legislators. »Und jetzt brechen Sie auf, also nehme ich an, dass die Angelegenheit erledigt ist.«

»Das ist sie, erste Sekretärin«, erwiderte er.

»Möchten Sie Platz nehmen?«, fragte sie mit einer Geste auf einen zweiten Sessel.

»Der würde unter mir zusammenbrechen«, gestand er.

»Also ist die Sache erledigt?«

»Wie ich schon sagte. Das Gebiet wurde zu meiner Zufriedenheit gesäubert. Ich habe dem Kommandanten der Truppe hier aber Anweisungen hinterlassen. Das Gebiet muss abgeriegelt werden. Niemand darf dorthin. Es ist keine Frage des Aberglaubens.«

»Kontaminierung?«

»Genau. Ich habe die verseuchte Region in Ihre Karten eingezeichnet. Es muss eine entsprechende zivile Verfügung geben, auf deren Einhaltung strikt geachtet werden muss. Die ländlichen Arbeiter dürfen nicht wieder dorthin zurückkehren. Sie würden sterben.«

»Vielleicht ist es keine Frage des Aberglaubens«, sagte sie, »aber der Aberglaube wird helfen. Wie lange muss das Gebiet gesperrt bleiben?«

»Für immer«, sagte er.

»Aber …«

»Die Kontaminierung wird noch eine Weile anhalten, länger, als Sie messen oder beurteilen können. Für immer ist der einfachste Weg, es sich vorzustellen.«

»Die Legislatur von Baal Solock steht in Ihrer Schuld. Wir sollten diesen Anlass mit einem Festtag oder einem Umzug begehen …«

»Das ist unnötig. Außerdem ist Ihre Stadt leer. Es wird eine Weile dauern, würde ich meinen, bis die Leute aus ihren Verstecken kommen und wieder in ihre Häuser zurückkehren. Ich danke Ihnen für die gute Absicht, aber ich muss gehen.«

Antoni schaute geknickt drein. »Wenn Sie müssen. Aber ich muss einen Bericht für den Hohen Legislator schreiben. Er wird alles über die Ereignisse wissen wollen, in allen Einzelheiten. Sie sagten, Sie heißen Priad?«

»Ja.«

»Und welchen Rang haben Sie? General? Kriegsmeister?«

Der Riese schüttelte den Kopf. »Ich halte den ehrenwerten Rang eines Bruders.«

»Bruder? Wie ein Mönch? Ich verstehe. Aber Sie befehligen doch gewiss andere Männer?«

»Nein, erste Sekretärin. Ich bin ein Bruder Krieger, eine Iron Snake. Ich bin stolz darauf, Mitglied des Damocles-Trupps zu sein.«

Antoni war verwirrt. »Sie sind nur ein Krieger?«

»Nur ein gewöhnlicher Krieger. Vor einem Jahr war ich noch ein Bewerber und habe versucht, meinen Wert unter Beweis zu stellen, um in die Bruderschaft aufgenommen zu werden. Ich habe einen Platz im Damocles-Trupp errungen und war mit ihm dreimal in ein Gefecht verwickelt. Mein Truppsergeant Raphon hat mich für diesen Auftrag ausgewählt. Er hat in ihm eine Gelegenheit gesehen, meine Fähigkeiten in einem Einzelunternehmen zu erproben.«

Er sah den Ausdruck in ihren Augen. »Es tut mir leid, wenn ich Sie enttäusche, erste Sekretärin. Der Orden will Baal Solock ganz sicher nicht beleidigen, indem er einen noch jungen Bruder wie mich schickt. So handhaben wir die Dinge nun mal.«

»Und ein Krieger reicht gewöhnlich aus«, sagte sie. »Das haben Sie doch gesagt, nicht wahr? Ich bin nicht enttäuscht. Ich glaube, das wird meinen Bericht nur noch außergewöhnlicher machen. Wenn bereits ein gewöhnlichem Krieger erreichen kann, was Sie erreicht haben, was muss dann erst …« Antoni ließ den Gedanken in der Luft hängen. Sie veränderte ihre Sitzposition, um die schmerzenden Rippen zu entlasten. »Was war dieses Ding? Dieser Kieferknochen?«

»Den habe ich nicht gesehen. Ihrer Beschreibung nach wahrscheinlich eine Kriegstrophäe, die den Primuls wichtig war. Jetzt ist sie für sie verloren.«

»Nicht ganz«, sagte sie. Eine kleine Schüssel stand auf dem kleinen Tisch neben ihrem Sessel. Darin lagen zwei schmutzige Zähne wie Nägel. Sie hatte sie von dem Ascheboden aufgehoben und mitgenommen.

Er nickte. »Dann sind sie jetzt Ihre Trophäe, erste Sekretärin. Eine Trophäe für eine Primul-Jägerin.«

»Ich glaube kaum …«, begann sie mit einem Auflachen.

»Gute Besserung, erste Sekretärin. Möge der Imperator Ihre Welt und Ihr Volk beschützen.«

»Und wenn er es einmal nicht tut, weiß ich, an wen ich mich wenden muss.«

Am nächsten Tag flog der Riese ab. Das Morgengrauen war ebenso neblig wie das, in dem er angekommen war. Das Tosen der Triebwerke hallte über die Flussauen und durch den Park und ließ die Kasematten im Palast des Hohen Legislators erbeben.

In ein langes Kleid gehüllt und auf einen knorrigen Stock gestützt, stand Antoni an einem der hohen Fenster im Westflügel und sah zu, wie der weißglühende Stern der Antriebsdüsen schillernd höher durch den grauen Nebel stieg und langsam im Himmel verschwand.

Dann humpelte sie durch den leeren Korridor davon, den schwarzen Hund gehorsam bei Fuß.
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TEIL ZWEI

Schwarzes Gold

Mission auf Rosetta





I

Die Flasche ist röhrenförmig, aus Kupfer, mit Streifen aus mattem Zink umwickelt. Bruder Memnes zieht sie aus einer Scheide, die an der Oberschenkelplatte seiner Mark-VII-Servorüstung befestigt ist.

Dies ist das Ritual des Wasserspendens, und niemand wird wegschauen. Neun gerüstete Krieger, der gesamte Sturmtrupp, umringen den knienden Apothekarius, als er den Deckel abschraubt und dann ein paar Tropfen auf seinen segmentierten Handschuh gießt. Ihre Rüstung ist geschützmetallgrau, weiß und rot gesäumt, und die Wüste hat sie alle mit einem Überzug aus weißem Staub versehen. Die Wasserrinnsale hinterlassen dunkle Streifen auf dem staubigen Metall seiner behandschuhten Finger. Während die Brüder das heilige Ritual intonieren und ihre tonlosen Stimmen aus den Lautsprechern in ihren Visieren dringen, tröpfelt Memnes das Wasser auf den Felsen, den er ausgewählt hat. Eine Sekunde später haben die Sonnen es zu nichts verdampft, aber das Ritual ist dennoch vollzogen, Wasser wurde gespendet, kostbare Tropfen aus den tobenden salzigen Ozeanen ihrer Heimatwelt Ithaka.

Sie wurden auf einer Welt der Meere geboren, stammen von ihr ab wie die großen Wasserschlangen mit den Hornplatten, nach denen sie sich benannt haben. Für sie ist es die Verkörperung des Imperators, dem zu dienen sie durch das All streifen. Wohin sie auch gehen, bringen sie dieses Opfer, das Lebenswasser Ithakas, das Blut des Imperators. Diese Welt – die auf den arkanen Karten, die man ihnen in der Einsatzbesprechung gezeigt hat, Rosetta genannt wird –, diese Welt ist jetzt geweiht. Wasser hat diese riesige Landschaft aus Hitze und Staub gesalbt.

Sie sind Iron Snakes. Das doppelschlaufige Schlangensymbol prangt stolz auf ihren auto-reaktiven Schulterschützern. Sie sind der Taktische Trupp Damocles und mit dieser heiligen Pflicht beauftragt. Sie bilden einen Ring, während sich Bruder Memnes erhebt und einfügt, zehn Krieger-Götter in Menschengestalt, gerüstet und schrecklich. Sie singen ein langsames, rituelles Lied und schlagen den scheppernden Takt dazu mit der rechten Hand auf der Oberschenkelplatte.

Ihre Waffen sind für das Ritual des Wasserspendens gesichert worden, da scharfe Waffen respektlos wären. Nach dem Singen bewegen sie sich mit geschmeidiger Präzision und rammen sichelförmige Magazine in Boltgewehre. Bruder Andromak verbindet seine Plasmakanone wieder mit der Energiezuführung. Blaue Blitze knistern um Bruder Sergeant Raphons erwachende Energieklaue. Er nickt. Der Kreis löst sich auf.

Die Salzwüste leuchtet wie Milch in der Sonne. Getönte Visiere und bionische Nickhäute trüben die grelle Helligkeit zu einem hellen blauen Schein. Als sie die Felsen am Rand der Senke umgehen und in einer Kolonne durch die Schatten marschieren, bleiben die Brüder stumm.

Zwei Sonnen sind aufgegangen: Eine ist matt und verschwommen wie eine Aprikose, die andere groß und knisternd und sogar für ihre Visiere zu grellweiß, um sie zu negieren. Die dritte, ein winziger Hitzefleck wie eine Melterflamme, wird in vier Minuten am Horizont auftauchen.

In einer Reihe: Bruder Sergeant Raphon, Bruder Andromak, Bruder Priad, Bruder Calignes. Eine Lücke von zehn Schritten, dann Bruder Pindor, Bruder Chilles, Bruder Xander, Bruder Maced. Noch eine Lücke, dann Bruder Natus und Bruder Apothekarius Memnes. Bruder Andromak trägt die Ordensstandarte, das Schlangenwappen mit der Doppelschlaufe, über seinen Schulterblättern aufgesteckt.

Es wird nicht gesprochen; Worte sind unnötig. Hinter den Visieren sind scharfe Sinne am Werk. Entfernungen werden geschätzt und vermerkt. Gelände wird begutachtet und abgetastet. Bruder Sergeant Raphon schaut mit seinem Auspex voraus. Sie wissen, warum sie hier sind und was sie zu tun haben. Und wann sie es zu tun haben.

Im Osten kommt ein schwacher Wind auf und schaudert durch die Wüste. Unterwegs nimmt er Salzstaub auf und fegt Muster in das weiße Pulver. Der Staub brodelt wie Schaum auf Felsen und wallt in Schwaden über die Ebene. Die Staubwellen sehen aus wie Schlangen, denkt Bruder Priad, oder wie Wellen, die sich an einem felsigen Strand brechen. Er nickt Bruder Calignes zu: ein gutes Vorzeichen.

Bruder Sergeant Raphon am Kopf der Schlange aus Männern sieht es ebenfalls. Er weiß, dass der Staub von einem Sonnenwind aufgewirbelt wird, der dem dritten Sonnenaufgang vorausgeht. Die dritte Sonne ist klein, aber ihre radioaktive Einwirkung auf Rosetta ist gewaltig. Der dreifache Morgen ist beinahe da.

Mit einer Geste ordnet er Laufschritt an. Sie knirschen weiter durch die dunklen Schatten vereinzelter weißer Felsen, die ausgebleicht sind wie Zähne. Die Iron Snakes erreichen eine Schlucht, eine Mischung aus krassem Schwarz und grellem Weiß mit ihrer Trennung von Schatten und Licht.

Schatten und Licht. Der Schlüssel.

Dahinter, tiefer, in einer in die Wüste gebrannten Senke, liegt ihr Ziel. Raphon sieht es zum ersten Mal: Rosetta Excelsis Raffinerie neun, ein zehn Quadratkilometer umspannendes Bauwerk aus vernietetem schwarzem Metall und orangen Rohren, das aussieht wie eine unter einem gigantischen Absatz in der Wüste zerquetschte Wespe. Ein Gitterwerk aus öligen Streben verbindet die einzelnen Gebäude, und rußmäulige Schlote speien dunklen Qualm und hin und wieder eine Flammenzunge in den kristallblauen Wüstenhimmel. Raphon betrachtet die Raffinerie eine Weile – ein paar Sekunden vermutlich, doch für ihn eine Ewigkeit der Kontemplation. Er weiß, denn man hat es ihm gesagt, dass dies eine äußerst wichtige Anlage ist, die schwarze Flüssigkeit aus dem porösen Fels tief unter der Salzwüste saugt. Vor zehn Wochen ist der schwarze Strom aus den Pipelines versiegt, die von dieser Anlage bis zum Frachthafen in Alpha Rosetta verlaufen. Der kostbare Zustrom von Öl ist zum Erliegen gekommen. Ohne ihn sind die Panzerbataillone der Imperialen Garde auf einem halben Dutzend benachbarter Welten zum Stillstand gekommen.

Raphon schaltet sein Kom ein und wählt den Kommandokanal. »Damocles, ich weise euch das Ziel an. Wir beginnen auf meinen Befehl.«

Befreien, so lautete der Befehl. Bruder Scriptor Petrok, der große Petrok persönlich, hat die Einsatzbesprechung geleitet. Befreit die Anlage und sorgt dafür, dass die Pipeline wieder Öl transportiert. Beseitigt jeglichen Widerstand.

Wie einfach. Raphon lächelt wieder, da er das hungrige Gewicht seines Boltgewehrs in der rechten Faust und die Wärme der Energieklaue um die linke spürt.

Die dritte Sonne geht auf. Ein kurzes und außergewöhnliches Phänomen streift die Salzwüste. Die drei Sonnen mit ihren drei widerstreitenden Intensitäten und Laufrichtungen erfüllen die krasse Helligkeit mit einem verblüffenden Kreuz und Quer aus Schatten. Die Wüste wird zu einem Schachbrett aus Licht und Dunkelheit, grauen Streifen, bodenlosen Tiefen, Schnittstellen aus harschem Schein, so grell wie Schnee. Es wird Die Aufgänge genannt. Raphon weiß es. Scriptor Petrok war sehr ausführlich. Um diese Uhrzeit verwandelt die Konjunktion der drei Sonnen die Landschaft genau für vierdreiviertel Minuten in ein Schattenlabyrinth.

»Damocles: los!«

Ihre Gelegenheit.

Zehn gerüstete Krieger eilen im Laufschritt in die Senke, durchqueren Schatten und Licht und verlieren sich wie Sandkörner in der Komplexität des flackernden Kreuzfeuers der drei Sonnen.


II

Bruder Raphon erreicht eine schräge Mauer aus eisenverstärkter Verkleidung. Er erklimmt sie, indem er Griffmulden mit seiner Klaue reißt, gleitet hinüber und bringt sein Boltgewehr in Anschlag.

Zwei Männer bewachen die Brüstung, zwei Männer in Arbeitseinteilern der Raffinerie, die stellenweise durch Körperpanzer verstärkt sind. Ihre Jacken tragen auf dem Rücken das aufgesprühte, widerwärtige Zeichen der Mächte des Verderbens von Tzeentch. Ihre Gesichtshaut ist dunkel und knotig wie ein Krokodilpanzer. Sie haben sich flüssigen Teer injiziert und tragen Nietenköpfe als Piercings in der Haut. Ein Ehrenmal, sagt Scriptor Petrok, ein Zeichen der Mitgliedschaft in ihrem üblen Kult. Sie stehen an einer schwenkbaren Autokanone, beobachten den Sonnenaufgang und spüren die Wärme auf ihren knotigen schwarzen Gesichtern.

Raphon schießt zweimal. Einer fällt, kopflos. Der andere taumelt ohne Rückgrat, das sich in einer Explosion aus Blut, Knorpeln und Knochensplittern auflöst.

Bruder Andromak erreicht eine andere Stelle der Einfassung. Der beständige Wechsel zwischen grellem Licht und dunklem Flackern der drei Sonnen verwirrt ihn, aber Sergeant Raphon hat ihm erklärt, wie es sich zu ihrem Vorteil auswirkt. Er tritt eine Jalousientür auf, betritt die Düsternis und schießt mit seiner Plasmakanone. Wesen mit leuchtenden Augen in schwarzen Gesichtern blicken einen Moment auf und sterben dann schreiend.

Bruder Priad führt den Angriff über die Nordmauer an. Granaten fliegen aus seiner Hand und verteilen sich wie Samenkörner auf das Laufgitter. Explosionen erschüttern die Mauer der Länge nach. Irgendwo beginnt eine Alarmsirene zu heulen.

Sie sind drin.

 

Pindor überquert einen freien Platz zwischen Kranauslegern und schießt dabei, was das Zeug hält. Verschlafene Feinde stolpern verwirrt nach draußen und werden auf der Flucht niedergemäht.

Calignes dringt in einen Wartungsschacht an der Nordmauer ein und findet dort drei Kultisten, die sich mit Dreibein und schwerem Bolter abmühen. Er spart Munition und schlachtet sie mit seinem Kampfmesser ab.

Chilles und Xander erwischen ein Dutzend Feinde, die panisch flüchten. Sie entfesseln ein Kreuzfeuer, das alles pulverisiert. Weitere Gegner tauchen auf und erwidern das Feuer mit Lasergewehren und Autokanonen. Ein sengender Laserstrahl zeichnet Xanders Schulterschutz mit einer versengten Beule. Memnes stößt zu ihnen und wirft sein Feuer ebenfalls in die Waagschale. Wie die drei Sonnen mit ihren unausweichlichen Schatten finden die Leuchtspurlinien ihrer Boltgewehre korrumpierte Fleischbeutel und bringen sie zur Explosion. Memnes gluckst, während er das Werk des Imperators verrichtet.

Calignes huscht von Bunker zu Bunker und metzelt. Er eilt durch ein Tor und sieht sich den fleckigen Zügen eines schreienden Heiden gegenüber, der mit einer Autokanone das Feuer auf ihn eröffnet. Durch die Aufprallwucht der Geschosse auf seinen Brustharnisch drei Schritte zurückgeworfen, grunzt Calignes. Sein Boltgewehr ist ihm aus der Hand gesprengt worden, und sein kleiner Finger ist spurlos verschwunden. Die Autokanone klickt plötzlich nur noch leer, und als der Kultist nach Reservemunition greift, stürmt Calignes auf ihn los und zerschmettert ihm mit einem Fausthieb den Schädel.

Die Iron Snakes dringen tiefer in die Anlage vor. Zwischen zwei niedrigen Betonschuppen wird Maced von zwanzig Kultisten angegriffen, die wie Ameisen über ihn herfallen und mit Schraubenschlüsseln und Metallstangen auf ihn einschlagen. Er lacht, als er sie tötet, zerquetscht Hälse, zermalmt Glieder, rammt Fäuste durch Leiber. Mit nun blutverschmierter Rüstung stürmt er in den Kontrollraum und reißt den Kultisten, den er an der primären Konsole vorfindet, in zwei zitternde Hälften.

Sein Gelächter hallt durchs Kom. Die anderen Snakes erfreuen sich daran.

Raphon tötet lachend mit seinem Boltgewehr. Priad gibt Dauerfeuer. Andromak verbrennt seine Opfer. Sie töten und töten wieder.

Etwas lässt Chilles wie angewurzelt stehen bleiben. Er stutzt, beinahe nachdenklich, um aus den Vorgängen schlau zu werden, und müht sich, seinen klinisch geübten Schlachtenhunger zu überwinden. Er steht auf einem schwenkbaren Laufsteg und hat einen guten Blick auf das Kontrollzentrum, schaut jetzt nach unten.

In seinem Rumpf ist ein Loch, das ganz durch ihn hindurchgeht. Als seine Beine nachgeben, brüllt Chilles vor Wut. Er war noch nicht fertig. Sein Gesicht schlägt auf den Gitterboden und beult ihn ein.

Alle spüren seinen Tod. Durch die Rückmeldung ihrer biologischen Daten und der Vernetzung miteinander spüren sie es alle. Die Iron Snakes trauern bereits um Chilles, noch bevor er gefallen ist. Und sie sehen seinen letzten Blick: den Verräter-Marine. Die ungeschlachte Pustel eines Dark-Tusk-Kriegers, der über dem rauchenden Lauf seiner Waffe gackert.

Mit vor Wut nassen Augen fährt Priad herum und sieht einen weiteren Dark Tusk nur wenige Schritte hinter sich, der mit einer verrosteten, mit einem Widerhaken versehenen Lanze auf ihn losstürmt. Priad kann die Fäulnis riechen, den widerlichen Gestank verdorbener Materie.

Ein Boltgewehr reicht nicht, um die Welt von diesem Abschaum zu säubern. Priad wirft die scharfe Granate in seiner Hand mit solcher Wucht, dass sie den Dark Tusk von den Beinen holt, als sie ihn in den Bauch trifft. Er fällt auf den Rücken, beinahe komisch anzusehen, alle viere von sich gestreckt. Dann geht die Granate hoch.

Priad wird mit malvenfarbener Flüssigkeit bespritzt. Sie verklebt ihm einen Moment lang die Belüftungsöffnungen, und er fällt, vom Gestank würgend. Dabei sieht er Füße neben sich, die großen, stahlbeschlagenen Stiefel eines weiteren Dark Tusk, der sich über ihn beugt und sich ausschüttet vor widerlichem Gelächter, da er Priad erschießen will.

Raphon tötet ihn. Er drückt den Abzug seines Boltgewehrs, bis das Magazin leer klickt. Ein Wirbelsturm aus Boltgeschossen hat den Chaos Marine zu einem unkenntlichen Haufen aus organischen und metallischen Trümmern zerfetzt, der in Blutnebel gehüllt ist.

Raphon zieht den immer noch würgenden Priad auf die Beine. »Mehr, als wir gedacht haben«, keucht er.

»Ist das nicht gut so?«

»Beim Töten?«

»Genau … gib mir mehr Gegner, gib mir tödliche Gegner, damit die Schlacht einen Wert hat.«

Raphon klopft Priad anerkennend und aufmunternd auf die Schulter, als der jüngere Bruder den Strom seiner Luftzirkulation umkehrt, um den Seim wegzublasen, der die Einlasse verstopft.

Sie drehen sich um. Ein weiterer Schrei ertönt. Maced ist tot. Vergiftete Splitterdornen aus einer unmenschlichen Waffe der Dark Tusks haben ihm Beine und Unterkörper in Fetzen geschossen. Ein schmutziges, toxisches Messer hat seine herausgebrüllte Wut verstummen lassen.

Der Drang nach Vergeltung brennt in ihren Kehlen und macht sie so trocken wie die Salzwüste. Als er mit Priad vorwärtseilt, benutzt Raphon sein Auspex, um sich über die aktuellen Positionen der Mitglieder seines Trupps zu informieren. Die chirurgische Präzision ihres Angriffs schmilzt dahin, als die Männer umkehren, um ihre gefallenen Brüder zu rächen. Der Angriff gerät ins Stocken.

Das wird Raphon nicht zulassen. Er schaltet wieder das Kom ein und blafft eine Reihe Befehle, welche die zaudernden Krieger neu ausrichten und ihre Entschlossenheit stärken soll. Er zitiert die Motivationspredigten über Gebrauch und Missbrauch von Vergeltung in der Schlacht, die sie alle im Zuge der taktischen Indoktrination auf dem Festungsmond Karybdis gehört haben.

Memnes unterstützt ihn, indem er auf einem Unterkanal dazustößt und die Kampfelegie von Ithaka singt, welche die Toten im Namen des Imperators glorifiziert.

Raphon und Priad treffen sich mit Andromak und Xander an einem Laufsteg in der Nähe eines Bohrlochs. Ölnebel liegt in der Luft. Xander findet Maceds Leichnam, der in mehreren Stücken im Schatten einer Rohrleitung liegt. Er holt Memnes hinzu.

Der Apothekarius trifft ein und holt den Reduktor und die anderen Werkzeuge zum Entfernen der Gensaat aus seinen Gürtelbehältern. Für Maced selbst kommt jede Hilfe aus Memnes’ Narthecium zu spät. Die funkelnden Stahlzangen des Reduktors sind bereits glitschig von Chilles’ Blut. Mit flinken, aber durchaus ehrerbietigen Händen öffnet Memnes Maceds Brustharnisch und beginnt mit dem Auftrennen des Fleisches, um die heiligen Progenoiddrüsen zu entfernen. Dieser seltene Schatz, der genetische Ursprung der Kräfte und Fähigkeiten eines Astartes, kann nicht einfach aufgegeben werden.

Er zieht sie heraus, ein gleißendes Ding, lässt sie in eine Chromschale fallen, säubert sie mit einem Spray aus einer Sprühdose und transferiert sie dann vorsichtig in ein selbstschließendes, steriles Röhrchen. Er setzt den Stöpsel auf und verstaut es in seinem Narthecium neben dem, das bereits Chilles’ Gensaat enthält. Es gibt noch weitere acht leere Röhrchen.

Bestialisches Gebrüll hallt durch die Gitterstreben. Andromak und Xander haben einen Dark Tusk in die Enge getrieben. Der Schusswechsel ist kurz, aber intensiv. Xander bekommt einen Treffer ab, der ihm den Abwärmetauscher von seinem Rückenmodul abreißt. Im Gegenzug jagt er dem Dark Tusk ein Boltgeschoss durch den linken Augenschlitz seines Helms. Während der Chaosdiener wild um sich schlagend zu Boden geht, röstet Andromak ihn ganz langsam mit seiner Plasmakanone.

Raphon und Priad umrunden die Bunker hundert Meter weiter westlich. Scharf umrissene, sonnige Flecken wechseln sich mit langen Schatten ab, die von den Stützpfeilern geworfen werden. Priad sieht, wo die eingravierten Inschriften auf den eisernen Fassaden, Lobpreisungen des Goldenen Throns, verunstaltet und mit Blasphemien überkritzelt wurden. Er wiederholt noch einmal die Elegie, um seinen Geist zu beruhigen.

Raphon fordert ihn auf zu schweigen. Tropfen, die aussehen wie Ölteer, beflecken den weißen Sand in den sonnenbeschienenen Flecken. Sie glauben, dass noch ein Dark Tusk zwischen zwei Pumpstationen in Deckung gegangen ist, aber die pulsierende Maschinerie beeinträchtigt Raphons Auspex.

Der Dark Tusk greift sie von hinten an und packt Raphon mit großen gepanzerten Gliedern, die sich um seinen Hals schließen. Er treibt ihm einen mit einem Widerhaken versehenen, verrosteten Dorn in die linke Hüfte. Priad fährt herum und wirft sich auf sie, sodass sie alle drei zu Boden gehen, ineinander verkeilt, während die Rüstungen scheppernd aneinanderreiben.

Der Dark Tusk ist um die Hälfte größer als sie, und in seiner uralten schwarz glänzenden Rüstung sieht er aus wie ein riesiger Skarabäus, der mit verdreckten Ketten behangen ist. Priad dreht sich und kämpft darum, sein Boltgewehr nah ans Gesicht des widerlichen Dings zu bringen.

Mit blutgefülltem Mund kämpft Raphon gegen den Dark Tusk, wehrt sich gegen den Griff und die Schmerzen. Er windet sich, um Priad einen sauberen Schuss zu ermöglichen. Der Dorn bricht. Er zerschellt in Raphon, der das Bewusstsein verliert.

Der Dark Tusk bekommt eine Hand um Priads Handgelenk und zerrt ihn herum, aber das war ein Fehler. Er hat das Schussfeld freigemacht. Obwohl noch in seinem Griff, schießt Priad zweimal, und die aus nächster Nähe abgefeuerten Geschosse zerschmettern Helm und Schädel des Dark Tusk und lassen dessen Energiemodul hochgehen.

Die Explosion hebt Priad und Raphon in die Höhe und schleudert sie zehn Schritte weit. Als sich Priad wieder aufgerappelt hat, steht er in einer Lache von Blut, das aus dem ausgefransten Loch in Raphons Rüstung sickert. Die Wunde ist groß. Wortlos, denn sprechen hieße schreien, schaudert Raphon und kuppelt seine Energieklaue ab.

Priad will widersprechen, weiß aber, dass dies weder die rechte Zeit noch der rechte Ort ist. Raphon hat Priad seit dessen Aufnahme in den Damocles-Trupp vor fünf Jahren systematisch auf die Verantwortlichkeiten eines Kommandierenden vorbereitet. Priad hat immer gehofft, die tatsächliche Übernahme derselben werde noch lange auf sich warten lassen. Er streift seinen linken Handschuh ab und bewaffnet sich mit der Klaue.

Er stöpselt die Stromzuführung in eine runenförmige Buchse an seinem Ellbogen ein. Goldene Blattmuster zieren die Knöchel auf dem Handrücken der alten Waffe und verzeichnen ihre Geschichte und Verwendung. Der Kommandant des Damocles-Trupps war schon immer der Träger dieser Waffe. Priad streckt die Finger, als die elektrische Ladung darum zu flimmern beginnt. Wie eine langsam steif werdende Insel aus Metall in einem Blutsee liegt Raphon auf dem Boden, als er den Kommandokanal öffnet und seine Grabrede beginnt, in der er den Trupp anweist, von nun an Priad zu gehorchen.

Er endet, und seine Stimme verliert sich, als Memnes eintrifft. Der Apothekarius umschließt Raphons nackte Hand als Geste der Ehre, dann öffnet er sein Narthecium und entnimmt ihm die medizinischen Gerätschaften.

»Keine Zeit«, murmelt Raphon.

Memnes sondiert und stimmt zu: Raphons Hüfte ist zerschmettert, und sein Unterleib ist mit Metallsplittern des geborstenen Dornengriffs gespickt, der immer noch in ihm steckt. In einem Schiffslazarett wäre er mit viel Pflege und Augmetik zu retten, aber ihnen fehlt die Zeit, und der Dorn war vergiftet. Schmutz und Gift durchdringen die Waffe des Verräter-Marines, Seuchenerreger, die sich trotz Raphons übermenschlichen, implantierten Stoffwechsels durch seinen Körper arbeiten und ihn verzehren. Bald wird er ein verdorbenes Stück verwesenden Fleisches sein und die Gensaat mit ihm.

Memnes entfernt sie. Er wartet nicht, bis Raphon stirbt. Trotz der Schmerzen des Entfernens glaubt Memnes, dass alle Marines lieber in dem Wissen sterben, dass ihre Gensaat gerettet wurde. Die tiefen Wunden der Operation geben Raphon den Rest. Sein Tod ist wahrscheinlich eine gesegnete Erleichterung von der Welle der Vergiftung, die ihn überschwemmt hat.

Noch ein volles Röhrchen zur Aufbewahrung für Memnes.


III

Priad öffnet den Kommandokanal und spricht zu seinen Männern. Sie begrüßen ihn mit grimmigem Ernst und absoluter Hingabe. Raphon wird später betrauert. Natus meldet den südlichen Abschnitt als gesichert, und Pindor und Calignes fügen hinzu, dass jegliche Gegenwehr zum Erliegen gekommen ist. In dreizehn Minuten haben sie dreihundertelf Feinde getötet, darunter auch einige Dark Tusks, bei einem eigenen Verlust von drei Männern. Es war ein kostspieliger Sieg.

Die Iron Snakes formieren sich am Hauptturm neu, während Memnes und Andromak die Leichen des Feindes abfackeln und die drei gefallenen Iron Snakes mit Ehre und Feierlichkeit aufbahren. Unter Zuhilfenahme der Anweisungen in ihren Helmspeichern machen sich Priad und Natus daran, die Pipeline wieder in Betrieb zu nehmen, damit wieder Öl hindurchgepumpt werden kann.

Calignes sucht die bruchstückhaften und unvollständigen Logbucheinträge des Kontrollpersonals der Raffinerie. Er zieht Priad hinzu und zeigt ihm, was er gefunden hat: Auflistungen anomaler Bohrproben und spektrografischer Petroleumanalysen. Vor auf den Tag genau drei Monaten hat Rosetta Excelsis angefangen, etwas anderes aus dem Wüstenboden zu saugen als Öl.

»Da unten ist irgendwas«, sagt Calignes. »Etwas Schlimmes, Uraltes, das in den Ölreserven schlummert seit …« Er beendet den Satz nicht. Zeitspannen dieser Länge übersteigen seine Fähigkeit, sich auszudrücken.

Priad schweigt, vielleicht ein wenig benommen. Ihre Aufgabe hier, die Anweisungen, die er geerbt hat und mit loyaler Präzision auszuführen gedenkt, lauteten, diese wertvolle Förderanlage zurückzuerobern. Man hatte angenommen, dass die Truppen des Feindes die Anlage übernommen hatten, um die Imperiale Armee von diesen Ölvorräten abzuschneiden.

Das hat sich als unwahr erwiesen, und die Anwesenheit der Dark Tusks als Verstärkung für die Truppen des Kults ergibt jetzt einen Sinn. Hier gibt es etwas, das für die Mächte des Verderbens wichtig ist. Vielleicht irgendein Artefakt, einen Gegenstand der Macht, vielleicht sogar eine Wesenheit, die tief unter der Erde in den lichtlosen Ölseen begraben ist.

Damocles hat gewonnen: Der Trupp hat die Anlage zurückerobert und seinen Auftrag unter großen Verlusten erfüllt. Und doch hat er auch verloren. Sie haben etwas Wertloses zurückerobert, kostbares imperiales Territorium wiedereingegliedert, nur um festzustellen, dass es jetzt verschandelt und verunstaltet ist. Hätten sie das vorher gewusst, noch im Orbit, hätten sie …

Priad hält inne. Er klärt seinen Geist mit dem langsamen Rezitieren des Konzentrationsmantras. Enttäuschung ist Gift für den Geist, ebenso wie der Gedanke ans Scheitern und der Verlust des Glaubens.

Calignes weiß dies ebenfalls und folgt Priads Beispiel, indem er die negativen Empfindungen des Verlustgefühls und des Scheiterns austreibt, die ihm zusetzen. Er braucht dazu keinen Hinweis oder gar Befehl. Sie sind Adeptus Astartes vom Orden der Iron Snakes. Es gibt kein Scheitern, es gibt keine Niederlage. Es gibt nur Sieg oder Tod, und beide werden ausgekostet, wenn sie kommen.

Priad sieht sich um und stellt sich dabei den Augenblick vor, als die Raffinerie zum ersten Mal den Makel aus der Tiefe ausgespien hat. Er empfindet einen winzigen Stich des Mitleids für die Arbeiterschaft, Männer, die abzuschlachten er am heutigen Tag geholfen hat. Treue Diener des Imperators sind von etwas, das sie gerade aus den Tiefen exhumiert haben, zu den Wegen der Finsternis bekehrt worden. Sie haben jetzt keine Wahl mehr. Sie müssen tun, was vor allem anderen hätte getan werden müssen.

Priad befiehlt Natus, die Neukonfiguration der Pipeline-Pumpen zunächst einzustellen. Er ruft Pindor und Xander zu sich und lässt sie sämtlichen Sprengstoff zusammentragen, den sie finden können. Sie holen sich die Granaten aller Iron Snakes und durchsuchen dann die Waffenvorräte des Feindes nach mehr.

Memnes kommt auf die Signalbrücke, und Priad berichtet ihm von der Entdeckung. Memnes öffnet die Verschlüsse seines Helms und setzt ihn ab. Sein Kopf ist rasiert und mit Schweißperlen bedeckt. Er wischt sich mit dem Panzerhandschuh über die kurzen Stoppeln, und sein altes Gesicht wirkt düster und ernst.

»Ihre Entscheidung ist korrekt«, sagt er förmlich. »Sie tun, was Raphon auch getan hätte.« Obwohl in der Befehlskette unter dem Truppführer, hat der Apothekarius die Erfahrung des Alters auf seiner Seite, und seine Zustimmung wird vom Anführer immer gewünscht und anerkannt. Memnes weiß, dass Priad – ein Marine kaum halb so alt wie er – genau das sucht.

»Wir haben nicht versagt. Nur die Natur des Siegs hat sich verändert«, sagt Memnes.

»Das weiß ich. Wir werden aus diesem verdorbenen Triumph einen wahren Sieg machen und beide im Namen des Imperators feiern.«

Pindor meldet, dass der Sprengstoff gesammelt wurde. Sie laden ihn auf einen Karren und schieben ihn zum Bohrloch. Natus und Andromak entfernen Bohrgewichte von einem der Hauptbohrer und befestigen den Sprengstoff mit Erzsäcken aus Drahtgeflecht.

Sie sind halb fertig, als der Gegenangriff erfolgt: ein Bombardement aus östlicher Richtung, das die Mauern sprengt und in einem Chaos aus Funken und kreischendem Metall zwei Kräne zerstört. Feuerbälle schrauben sich in den Himmel.

Priad hat ihren Abmarsch nach Osten gemeldet, und nun korrigiert er sich und fordert ihre Evakuierung im Westen. Die Änderung wird die Flugzeit des Thunderhawk um vier Minuten verlängern.

Pindor müht sich, das Verstauen des Sprengstoffs zu vollenden. Er ist bis zur Hüfte nackt, um Zugang zu dem beengten Raum unter der Bohrspitze zu haben, und hat seine Rüstung in der Nähe gestapelt. Mit Flüssigkeit gefüllte Zuleitungen verlaufen vom Gürtel kreuz und quer über seinen nackten Panzer, die durch Hautklammern an Ort und Stelle gehalten werden. Seine Schultern tragen die alten Narben von Bestrafungsritualen, die auf Karybdis ausgeführt wurden. Pindor hat bei den morgendlichen Schießritualen immer ein schlechtes Ergebnis erzielt, aber seine Expertise im Nahkampf und bei Sprengstoffen hat ihn unentbehrlich gemacht. Narbengewebe, aufgequollen und rosa wie Korallen, wirft Falten, während er arbeitet.

Der Feind rückt von Osten her an. Weitere Langstrecken-Bombardements, dann die ersten Truppen. Dark Tusks in zwei Sturmtrupps mit Schützenpanzern vom Typ Razorback zur Unterstützung.

Damocles hat keine Langstreckenwaffen, nichts mit der Reichweite der Razorbacks. Widerstand wäre an dieser Stelle vergeblich.

Priad ordnet Mittagsgebete an, und sie versammeln sich um ihn, knien nieder, ohne Helm, den Kopf gesenkt, während er die Litaneien der Hingabe betet, die Psalme der Zerstörung und Tapferkeit. Er tut es, damit sie nicht einmal auf die Idee kommen, sie könnten versagt haben. Niemand spricht solch einen Gedanken aus. Er bittet der Reihe nach jeden Mann, ein Wort für die Gefallenen zu sprechen.

Calignes gedenkt Chilles’, einem Augenblick des Heldenmuts auf Paradis Antimon. Alle nicken.

Xander zeigt eine Narbe, die ihn auf Basalt Ignius III getötet hätte, wäre Maced nicht gewesen. Auch Maceds wird gedacht.

Natus lobt Bruder Sergeant Raphons taktisches Geschick und seinen Mut.

Andromak erinnert an den Tag, als Chilles auf ihrem geliebten Ithaka eine Wasserschlange getötet hat: nackt auf einem Felsturm, mit einer Meerlanze stoßbereit. Er hat sich die Hornhaut geholt. Die polierten Schuppen waren noch auf seinen Gürtel aufgezogen, als er starb.

Memnes spricht lobend über Maced und erinnert sie an dessen brutale Kraft und wie er sie gegen die grausigen H’onek auf Pariion Eins-Elf eingesetzt hat. Eine Ordenslegende, die heute in Fleisch und Blut gestorben ist, aber in der Erinnerung weiterleben wird. Und nicht vergeblich gestorben ist, erinnert sich Priad eindringlich.

Pindor gesellt sich zu ihnen, immer noch halb nackt, tropfnass von Schweiß und Öl. Er kniet nieder und erzählt eine kurze, schneidige Geschichte über Raphon, wie er vor den Toren Fewgals vom Matsch geblendet alle Feinde getötet hat, die er finden konnte, während er vor sich hingeflucht und »eine gute Meerlanze« gefordert hat, um sie zu prüfen. Pindors Geschichte veranlasst sie zu lachen: ehrlich, geradeheraus, erhebend. Nicht einmal der Anflug von Scheitern oder Niederlage steckt jetzt noch in ihnen.

Und so sollte es sein, denkt Priad. Wir haben gesiegt. Die Schlangen hier haben gesiegt, egal, was noch passiert.

»Ich bin fertig«, sagt Pindor zu Priad, als das Gelächter verklungen ist.

Sie helfen Pindor beim Anlegen seiner Rüstung, während Calignes den Gesteinsbohrer auf Bohren einstellt und ihn nach unten schickt. Ölschlamm umspült seine Füße wie eine schwarze Flut und versickert dann durch das Gitterdeck der Signalbrücke.

Der Feind steht vor den Toren. Ein Tumult aus Stimmen und Geschützfeuer. Mit aufgesetztem Helm ziehen sich die sieben Iron Snakes in enger Formation zur Hauptfrachtstraße zurück, die im Schatten riesiger Kräne liegt. Bei ihrem Rückzug schießen sie Leuchtspur-Boltgeschosse und Plasmafeuer in die Gebäude und Nischen.

Am Westtor bilden sie eine Speerspitze, während die Vorhut der Dark Tusks sie über die Frachtstraße verfolgt. Lichtblasen bilden sich in der Luft und bringen Metallschotten zur Explosion, lassen Träger bersten und schleudern Fontänen aus weißem Staub in die Höhe. Ein Feuersturm folgt ihnen. Die Iron Snakes fällen zwei Feinde durch konzentrierten Beschuss, bevor Priad ihnen den Rückzug durch das Tor befiehlt. Er selbst bleibt so lange darin stehen, bis ihn der erste Dark Tusk erreicht. Priad schlitzt die widerwärtige Kreatur mit seiner Energieklaue auf.

In Raphons Namen.

Eine aufgesparte Granate lässt das Tor hinter ihm einstürzen, und sie flüchten aus Rosetta Excelsis in die offene Wüste, während der Chaos-Vorstoß hinter ihnen vorübergehend zum Stillstand kommt. Das grelle Licht der Mittagssonnen färbt die Landschaft weiß und beraubt sie aller Schatten, und zwischen dem ausgebleichten Land und dem farblosen Himmel gibt es keinen Horizont mehr.

Das Thunderhawk erwartet sie in einer schmalen Schlucht, von einem flimmernden Dunst aus Hitze und Staub umgeben. Seine Einstiegsrampe ist wie eine Zunge in den weichen Staub ausgefahren. Boltgeschosse folgen ihnen, als sie an Bord gehen. Die Dark Tusks sind durchgebrochen und verfolgen sie.

Memnes und Priad drehen sich als Nachhut um, erwidern ein letztes Mal das Feuer und töten, wie um die Unbestreitbarkeit ihres Siegs zu unterstreichen.


IV

Aus dem Raum betrachtet ist Rosettas Oberfläche hart und weiß und aufgeraut wie der Hinterkopf eines trockenen Schädels. Sie haben gerade den Orbit erreicht, als der Sprengstoff hochgeht, neunhundert Meter tief unter der Oberfläche, mitten in den Ölreserven. Aus dieser Höhe ist davon nichts zu sehen.

Beinahe eine Stunde später wird die Oberfläche dunkel und aufgequollen wie feuchte Fäulnis, und der Fleck erstreckt sich über dreitausend Quadratkilometer rings um die Raffinerie. Unterirdische Feuer in Verbindung mit Magma-Ausbrüchen, die noch durch eine unbekannte Quelle explodierender Energie gespeist werden, brennen Rosetta einen Tag später aus.

Im dunklen Bauch des Thunderhawk rollen ihre Helme in kleinen Kreisen auf dem Metallboden umher, da das Schiff hin und her kurvt, während die Überlebenden des Damocles-Trupps schweigend dasitzen. Sie sind müde, leer, ausgedörrt. Sie trauern. Jetzt, und erst jetzt, lassen sie diese Gedanken zu. Sie haben verloren. Und doch haben sie gewonnen. Sie haben einen Sieg errungen, den richtigen Sieg, aber nicht den, den sie erwartet hatten und erringen sollten.

Memnes zückte seine Flasche. Sie ist röhrenförmig und mit Streifen aus mattem Zink umwickelt. Er holt sie aus einer Scheide am Oberschenkel seiner Rüstung.

Dies ist das Ritual des Wasserteilens, und niemand wird wegschauen. Sechs gerüstete Gestalten, die Überreste des Sturmtrupps, sehen zu, wie Priad die Flasche nimmt. Er sehnt sich nach kühlem, durststillendem Wasser, aber er weiß, dass dies zuerst an der Reihe ist. Ein Schluck Salzwasser von Ithaka. Er trinkt. Es ist stechend, warm, salzig, bitter.

Er blickt sie alle an, und sie schlagen auf ihrer Oberschenkelplatte Beifall. Die Zeremonie ist vorbei, aber der bittere Nachgeschmack im Mund bleibt.

Ob er von dem Wasser seiner Heimatwelt stammt oder von der Mission, weiß Priad nicht zu sagen.
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TEIL DREI

Weiße Hitze

Mission auf Eidon


I

Grüner Fels, bernsteinfarbener Himmel, weiße Hitze. All das wurde in einem grellen Schein enthüllt, der schräg durch die breiter werdende Öffnung der jaulenden, hydraulischen Landerampe einfiel.

Die Spitze der gepanzerten Rampe knirschte in die staubige Glimmererde des Landekreises. Die öligen Kolben hielten zischend inne. Dampf waberte, und da war sie: Eidon. Eine kostbare, uralte Welt, die von einer wilden, natürlichen Schönheit erfüllt war.

Das jedenfalls dachte Petrok, der Scriptor des Ordens, als er aus der Landefähre schritt und die offene Erhabenheit der Landschaft betrachtete. Er war für den Krieg gerüstet, barhäuptig und glatt rasiert, die schwarzen Locken hinter dem tiefen Schädel zusammengebunden, sogar für einen Astartes hochgewachsen und breit. Die geschützmetallgraue Rüstung wies weiße und rote Säume auf.

Aber es mangelte ihr nicht an Seele. Eidon war auf eine grelle Art wunderschön. Die Felsen in der Landschaft rings um den versengten Landekreis waren leuchtend grün, semikristallin, und sie glitzerten in der warmen, klaren Luft. Am Horizont spien zerklüftete Abzüge weißes Feuer in die Luft. Die Phosphorfeuer, die aus den tiefen Säumen und Spalten in der Erde nach oben schossen, speisten die Gießereien und Schmieden der ehrwürdigen Stadt Eidon.

Weiße Hitze, die Flammen, welche die Hochöfen und Manufakturen Eidons im Namen des Imperators in Gang hielten.

Petrok machte seinem Lexicanus Rodos gegenüber eine Bemerkung über die Erhabenheit dieser Welt, während sie zusammen den Schlackeweg vom Landekreis unter geborstenen Betonbögen hindurch zum Kommandostand des Imperiums gingen, ihre Träger in einer Prozession hinter sich. Rodos sah ihn an, als sei er unsicher, ob Petrok einen Scherz machte oder nicht.

Petrok beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. Wenn der Mann es nicht selbst sah, hatte es keinen Sinn, es ihm zu erklären. Manche ithakanische Herzen, das wusste er, waren zu sehr in Eisen gehüllt, um außer Krieg noch etwas anderes zu sehen. Petrok fragte sich, ob die Tatsache, dass er die Schönheit erkennen konnte, eine Schwäche oder seine größte Stärke war.

Das Verhängnis war im Jahr zuvor über Eidon gekommen, als die Dark Eldar in einer einzigen Nacht alles erobert hatten. Das war der Anfang einer neuerlichen Periode von Primul-Überfällen gewesen, die der Feind aus seinen schattigen Festungen und Verstecken in die Riffwelten unternahm. Aufgrund der strategischen Position seiner Heimatwelt war es das Blutprivileg des Ordens, sich mit dem größten Teil aller Übergriffe in diesem Bereich des Imperiums herumzuschlagen, und das war seit Beginn ihrer Aufzeichnungen so.

Imperiale Gardisten – eine massierte Streitmacht von dreihunderttausend Mann, hauptsächlich Leoparda-Sturmtruppen und Donorische Leichte Panzer – waren in den ersten Monaten zum Zwecke einer Befreiung auf Eidon stationiert worden. Sie waren gescheitert und kamen praktisch nicht mehr vorwärts.

Der mächtige Ordensmeister Seydon hatte sechs Trupps des Ordens von ihren ständigen Pflichten der Reaktion auf die Überfälle der Dark Eldar anderswo in den Riffwelten freigestellt und seine Snakes hierhergeschickt, um auf Eidon Erfolg zu haben, wo die Garde gescheitert war. Die Streitmacht wurde vom Helden-Veteran Hauptmann Phobor und von Scriptor Petrok angeführt.

Petroks Landung war durch ein Bombardement aus dem Orbit verzögert worden. Während er und der junge Lexicanus mit der Tonsur in den imperialen Kommandostand marschierten, führte Phobor bereits einen Sturmangriff auf den Südwall von Eidon Stadt.

Petrok hörte, wie das Donnern und Krachen der entfernten Kämpfe von den kiesigen grünen Hängen widerhallte, und drei Kilometer entfernt sah er die Rauchsäule in den Himmel steigen. Die weißen Phosphorauslässe am Horizont spien weiterhin ihre urtümliche Hitze in den Himmel und ließen ihn flimmern.

Der Kommandostand war so gut wie verlassen. Ein halbes Dutzend weiße Markisen, entfärbt durch die Monate sengender Hitze, der sie ausgesetzt waren, schwankten in der Brise. Es gab kleinere Habitatszelte aus dunklerer, gröberer Leinwand und Stapel von Munitionskisten unter Netzen in mit Sandsäcken gesicherten Gräben. Mehrere Panzerfahrzeuge waren in der Nähe abgestellt. Sie waren mit einem limettengrünen Tarnmuster lackiert, um sie mit der Landschaft verschmelzen zu lassen. Hinter dem Kommandozelt im Windschatten des Hügels standen Lazarettzelte, die bis zur Straße ins Tal reichten. Petrok wehte der Geruch von Fäulnis und Desinfektionsmittel entgegen.

Als der große Scriptor näher kam, gefolgt von seinem formidablen Lexicanus, der die Schatulle mit dem heiligen Tarot des Scriptors auf einer gepolsterten Satinstütze trug, salutierten Gardisten in der Livree der Leoparda. Ihm folgten der Träger von Petroks schmuckem Helm und der Träger des Energieschwerts Bellus. Hinter ihnen schritten zwei weitere Träger, die Weihrauchfässchen schwangen und flatternde Banner der Bruderschaft von Karybdis hielten. Und hinter diesen kamen noch vier weitere mit dem heiligen Buch der Leben in seiner Holztruhe, die wie eine Trage aussah. Alle Träger waren berobte, bucklige Homunkuli.

Einer der Gardisten zeigte auf das Hauptzelt. Petrok sah, wie sehr er zitterte, wie blass und feucht sein Gesicht trotz der Mittagshitze war. Wortlos ging Petrok weiter auf das Zelt zu. Seine Träger schnauften und knurrten den Gardisten von der Seite an, was diesen veranlasste zurückzuspringen.

»Das reicht!«, blaffte Rodos sie an.

Im Zelt gab es einen großen runden Tisch, dessen Glasplatte von unten durch sich bewegende Lichter erleuchtet wurde. Sie zeigten Umrisse und Anordnung der Stadt und die Aufstellung der Truppen. Garde-Offiziere standen ringsherum, und alle blickten auf und traten ernst zurück, als der distinguierte Krieger mit seinem Gefolge eintrat.

»Ich bin Petrok von den Iron Snakes«, sagte er, als könne hier irgendjemand nicht wissen, wer er war.

Einer, den Rangabzeichen auf seinem Ärmel nach ein Leoparda-General, trat vor. »Generalmajor Corson. Willkommen, großer Scriptor. Ihr werter Kommandant hat bereits mit seinem Angriff begonnen. Er wünscht, dass Sie Ihre strategische Einschätzung so schnell wie möglich machen, damit …«

Petrok hob eine große, gepanzerte Hand. »Ich bin mir durchaus bewusst, was mein Kommandant von mir erwartet. Zeigen Sie mir die Aufstellung.«

Corson führte Petrok zum Tisch. Der Scriptor betrachtete ihn, und seine scharfen Augen klickten, während sie jede Einzelheit, jeden flackernden Lichtpunkt einer Einheit, jede schwebende Rune aufnahmen. Diese Augen speisten die Daten in sein Hirn, seine größte Waffe, wo sie analysiert, begutachtet und seziert werden konnten.

Er lächelte.

»Meister?«, fragte Rodos, als er die Miene sah.

»Zügiger Dreispitzen-Angriff an zwei Einbruchsstellen. Typisch für den guten Hauptmann Phobor. So, wie er es auch auf Tüll gemacht hat.«

Rodos starrte einen Moment lang auf den Tisch und versuchte das Schema zu erkennen. »Ich verstehe«, sagte er.

Das tat er nicht, und Petrok wusste es. Rodos hatte noch einen weiten Weg vor sich, bis er die Techniken des Memorierens und des Vergleichens gemeistert haben würde, die einem großen taktischen Geist ermöglichten, alle Parameter auf einen Blick wahrzunehmen.

Aber der eigentliche Grund, warum sich Petrok ein Lächeln gestattete, war nicht sein unmittelbares Wiedererkennen von Phobors bevorzugter Taktik. Er war weitaus simpler. Der Tisch erinnerte Petrok an das Strategium, wo er vor langer Zeit bei seinem alten geliebten Meister Nector gelernt hatte. Nur eine Laune, aber er genoss es, sich ihr hinzugeben. Schließlich hatte er, wie er sich gern erinnerte, eine Seele.

»Die hier?«, fragte er, während er mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte klopfte.

»Drei Bataillone Leoparda, in Reserve.« Die Stimme des Generalmajors klang hohl und verängstigt.

»Warum?«

»I-ihr tapferer Hauptmann wollte sie … aus dem Weg haben. Er war sehr nachdrücklich. Er wollte nicht, dass sie … dass sie …«

»Ihn beim Zielen verwirren«, sagte ein Offizier der Donorier selbstzufrieden von hinten, der das Unbehagen des Leoparda-Generals sichtlich genoss.

Petrok lächelte wieder. Er konnte sich vorstellen, wie Phobor hier in diesem Zelt gebrüllt und die Offiziere der Imperialen Garde der Schwäche, Feigheit, Inkompetenz und jeder anderen Sünde unter den Sonnen bezichtigt hatte. Sie hatten es nicht geschafft, die heilige Befreiung zu erzwingen, und Phobor würde sie jetzt schwitzen und später in Strafabteilungen büßen lassen. Kein Wunder, dass das Lager verängstigt war.

In den Reihen der Offiziere kam Gemurmel auf, und Petrok, der immer noch den Tisch betrachtete, runzelte die Stirn.

»Ruhe!«, fauchte Rodos, als er die Stirnfalten seines Scriptors bemerkte.

Stille kehrte ein. Sogar die Träger beendeten ihr Gemurmel.

Petrok legte seine Hände auf die Tischplatte und beugte sich vor. Er blickte jetzt tiefer, machte keine taktische Einschätzung mit dem Vorderhirn mehr, sondern streckte die Fühler des dunkleren, tiefgründigeren Teils seines Verstandes aus. Er benutzte seine Gabe, um hinter das Jetzt ins Wann und Falls zu schauen, um den Schlachtverlauf zu erspüren.

Kälte legte sich über das Zelt. Auf der Tischplatte bildete sich Reif um Petroks Hände.

Einer der jüngeren Offiziere der Garde fiel in Ohnmacht und wurde fortgetragen. Die Träger fingen an zu murmeln und zu blöken, bis Rodos sie mit einem wütenden Blick zum Schweigen brachte.

Petrok ignorierte sie alle. Er war mit den Mustern der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft beschäftigt. Er blickte hinter die Realität und beobachtete, wie sich die Gebilde bewegten und vermischten.

Es war … perfekt. Phobors Plan war absolut angemessen. Die Speerspitzen und Nachschublinien waren korrekt platziert. Eidon Stadt würde binnen vier Stunden bei minimalen Verlusten auf ihrer Seite fallen. Sein Bericht würde lediglich Phobors Selbstvertrauen stärken.

Bis auf … eine Kleinigkeit. Eine Kleinigkeit, an der etwas faul war und die beharrlich an ihm nagte, als habe sich ein winziger Kiesel in der Stulpe eines Terminator-Handschuhs festgeklemmt.

Was? Was?

»Meister?«, fragte Rodos.

Petrok trat zurück. »Das«, sagte er, indem er auf ein Licht auf der Ostseite der beleuchteten Karte zeigte.

Rodos konsultierte die Legende. »Der Damocles-Trupp, Meister. Hauptmann Phobor hat ihn dorthin geschickt, um zu gewährleisten, dass der Feind nicht aus der Stadt ausbrechen kann, wenn sie fällt.«

»Eine vernünftige Maßnahme, aber sie bereitet mir Sorgen. Dort gibt es schwere Kämpfe.«

»Die Karte zeigt nichts dergleichen an.«

»Ich spüre, was Glas und Elektrokristallmuster nicht vermögen. Damocles ist in Gefahr.«

»Es ist nur eine Einheit«, meldete sich ein anderer Leoparda-General zu Wort. »Der Gesamtsieg hat doch gewiss Vorrang? Niemand kann vom Hauptangriff abgezogen werden, um sie zu unterstützen. Verluste sind … unvermeidlich.«

Als ihm aufging, dass er zu viel gesagt hatte, verstummte der General.

Petrok blickte auf, aber in seinen Augen stand Mitgefühl. Er wusste, wie hart die Gardisten vorwärtsgepeitscht worden waren, um den überlegenen Feind zu besiegen, und er wusste, wie heftig Phobor diese Männer gescholten hatte.

»Sie haben recht, General«, sagte er. »Verglichen mit dem Sieg sind Leben zweitrangig. Aber ich werde nicht zusehen, wie ithakanische Seelen vergeudet werden, wo eine Vergeudung unnötig ist.«

Er drehte sich abrupt um und zog sein Energieschwert aus der Scheide, die der wartende Schwertträger hielt. Der Träger fuhr erschrocken zusammen. Die Klinge, Bellus, leuchtete und summte, als sie wieder Luft atmete.

»Was haben Sie vor, Meister?«, fragte Rodos.

»Zu tun, was getan werden muss. Warten Sie hier. Ich sende Hauptmann Phobor meine taktische Einschätzung, wenn ich zurückkehre.«

Trotz ihrer Furcht vor Petrok fingen alle Garde-Offiziere an zu lärmen. Phobor hatte sie mit der Aufgabe betraut, den großen Scriptor zu empfangen und seine Einschätzung so schnell wie möglich zur Front weiterzuleiten. Die Furcht um ihr Leben ließ sie die Entscheidung der massigen, gerüsteten Gestalt im Zelteingang infrage stellen.

»Bringen Sie sie zum Schweigen, Lexicanus«, sagte Petrok leise, während er hinausging und das Geschnatter der Soldaten hinter sich ließ.

Während sich der Scriptor über den grünen Fels zur weißen Hitze aufmachte, konnte er hören, wie Rodos immer wieder »Ruhe!« rief.


II

In einem Hohlweg durch den grünen Fels am Ostrand von Eidon Stadt, der in den Gestank der nahen Phosphor-Schächte getaucht war, verfluchte Bruder Andromak vom Damocles-Trupp Eidon im Namen jedes Geistes, der ihm einfiel, während er mit seiner Plasmakanone schoss, was das Zeug hielt. Zur Erwiderung jaulten Schüsse des Feindes durch die Rinne und sprengten eine der Kreuzblumen von der Ordensstandarte, die er über den Schulterblättern trug: das Schlangenwappen mit der Doppelschlinge.

»Zurück! Zurück!«, knurrte Bruder Pindor hinter ihm und zerrte Andromak mehr oder weniger in die Deckung der Wand des Hohlwegs. »Da führt kein Weg hindurch!«

»Glaubst du, das wüsste ich nicht?«, brüllte Andromak, während er an seiner Waffe herumfummelte und eine Zuführung ersetzte, die gerade durchschmolz.

»Kommandant!«

Bruder Sergeant Priad hörte Pindors Ruf über Kom, während er gerade vor einer verheerenden Feindsalve Schutz hinter einem grünen Felsen suchte.

Er versuchte, aus dem Gelände schlau zu werden und ein paar Lücken im Feindfeuer zu finden. Mit knappen Worten beorderte er Calignes, Illyus und Xander vorwärts.

Sie schafften ein paar Meter, bevor sich ein Schuss durch Xanders Schulterschutz bohrte und sie sich in Deckung warfen. Zu schwer, zu viel!

Priad fluchte. Er wäre lieber daheim auf Ithaka gewesen und hätte Wasserschlangen gejagt, als in einer solchen Sackgasse zu landen.

Er hatte auch schon geflucht, als Hauptmann Phobor sie nach Osten geschickt hatte, um als Prellbock zu dienen, falls der finstere Feind versuchte, aus der Stadt auszubrechen, wenn sie fiel. Priad hatte das Gefühl gehabt, Damocles werde um seinen Anteil am Sieg betrogen. Er hatte mit seinem Trupp am Hauptangriff teilnehmen wollen.

Jetzt waren sie kaltgestellt und praktisch vergessen, und keiner von ihnen hätte die heftigen Kämpfe vorhersehen können, in die sie verwickelt würden. Priad konnte es nicht erklären. Es war, als hätten die Dunklen ihre Niederlage bereits eingestanden und kämpften nur noch darum, sich aus der Hochofenstadt nach Osten zurückzuziehen. Damocles war die einzige Einheit in Position, um den Rückzug aufzuhalten. Splitterbeschuss summte an ihnen vorbei.

Apothekarius Memnes war plötzlich neben Priad und hechtete aus vollem Lauf in die Deckung hinter dem Felsen. Sein Helmvisier war durch einen Streifschuss verbrannt und eingebeult.

»Memnes«, knurrte Priad. »Erklären Sie das!«

»Das kann ich nicht, Bruder Sergeant«, erwiderte der ältliche Krieger brüsk. »Wir sollten eine Sicherheitsvorkehrung sein. Jedenfalls hat Phobor das gesagt. Es ist, als hätten wir es mit der Hauptstreitmacht des Feindes zu tun.«

Priad verstummte. Er begutachtete das massive Feuergefecht durch die verstärkte Optik seines Helms. Bisher war niemand gefallen. Andromak und Pindor saßen in der Rinne fest. Calignes, Illyus und Xander waren im Freien festgenagelt. Natus, Scyllon und Kules waren hinter der Stellung aufgefächert, die er sich mit Memnes teilte.

Ein Feuersturm ging von den steilen, steinernen Hängen von Eidon Stadt auf sie nieder.

Abgesehen von der Interkom-Verbindung zwischen den Mitgliedern der Einheit war die Kommunikation gestört, übertönt von der Statik der ausbrechenden Phosphorströme. Trotz seiner Atemmaske konnte Priad den Hitzegestank der Feuerquellen riechen.

Sie konnten nicht einmal mehr sagen, wie der Hauptangriff lief. Vielleicht lagen Phobor und seine Trupps tot vor den Bollwerken im Westen der Stadt. Vielleicht waren sie allein.

Priad verlangsamte seinen Atemrhythmus, um seinen Geist frei zu machen. Er sah Memnes an, und obwohl er außer dem verbeultem Visier nichts sah, konnte er doch das alte, weise Gesicht, Mitgefühl und Unterstützung dahinter spüren.

Du wirst die richtige Entscheidung treffen. Wir vertrauen dir. Damocles vertraut dir, Bruder Sergeant.

Priad nahm die Datentafel aus dem Beutel am Oberschenkel und begutachtete erneut die detaillierte Karte der Ostseite der Stadt. Er studierte die Wölbungen im Boden, die Zugangspunkte, die Befestigungen. Die imperialen Planer hatten sie gut angelegt.

Und diese Dark Eldar hatten sie in einer Nacht genommen.

Zur Hölle mit ihnen! Damocles würde in einer Stunde dasselbe tun!

Er bewegte einen Schieberegler an der Seite der Tafel und legte die Strukturdaten auf die Karte. Gezeigt wurden Dichte und Dicke der Felswände und die Befestigungen und Eckpfeiler der Verteidigung. Die Karte verriet auch die tatsächlichen physikalischen Schwachstellen des Landes und der Bauwerke, worum sie kämpften.

Irgendwas … irgendwas …

Es gab tatsächlich etwas. Priad wechselte zwischen den Ansichten, passte mehrfach neu an. Den alten Karten zufolge gab es einen Abschnitt im Ostwall, der aus Gründen der Zweckmäßigkeit bei der Konstruktion nicht aus Stahlbeton bestand, sondern aus komprimierten Felsbrocken.

Priad spürte, wie seine Handflächen in den Panzerhandschuhen vor Erregung feucht wurden. Er wälzte sich auf den Rücken, die Schultern gegen den Fels gepresst, und kopierte die Daten von der Tafel in eine für Andromak bestimmte Kom-Nachricht. Splitterschüsse der Dark Eldar beharkten die grünen Felsen ringsumher und deckten Priad und Memnes mit feinem, limettengrünem Staub ein.

»Andromak!«, krächzte Priad in sein Helmkom. »Öffnen Sie die Verbindung zur Datenübermittlung und halten Sie sich zum Empfang bereit!«

Andromak antwortete mit einem kurzen, atonalen Bellen. Ein rotes Licht auf Priads Rüstungsmanschette leuchtete düster, um anzuzeigen, dass die Verbindung stand, und Priad sendete die Daten.

»Ich sehe es, Bruder Sergeant!«, ertönte Andromaks blecherne Stimme. »Soll ich darauf schießen?«

»Bei vier, Andromak. Sie haben die Plasmakanone. Bringen Sie den Wall an seiner Schwachstelle zum Einsturz. Damocles, bereithalten und Abmarsch bei fünf. Sobald Andromak loslegt, rücken wir aus und brechen durch.«

Seine Stimme war ein roboterhaftes emotionsloses Knurren im Kom, aber die Stimmen der anderen Marines bestätigten gleichzeitig, ohne Zögern. Sogar Apothekarius Memnes, der direkt hinter ihm war.

Priad prüfte sein Boltgewehr und die Energieklaue. Die Klaue knisterte in der trockenen Luft, hungrig nach Blut. Priad betete zur verlorenen Seele von Bruder Sergeant Raphon, er möge über Damocles wachen von seinem Platz hoch oben im Verlorenen Himmel, wo die Meere ewig wogten, der Imperator den Namen jedes Mannes kannte und sich die Schlangen ewiglich zur Großen Jagd erhoben.

Lass uns so scharf, schnell und zielsicher sein wie eine Harpune, dachte Priad. Raphon, hilf uns, den Feind anzugehen, wie wir eine Schlange angehen würden, die sich aus dem Meer erhebt, ohne Zaudern, ohne Zurückscheuen.

Lass unseren Vorstoß den entscheidenden sein.

Priad zählte.

Bei vier sprang Andromak aus seiner Deckung und sandte einen leuchtenden blauen Speer aus Plasma-Energie mit absoluter Präzision durch die Rinne. Grüner Fels explodierte in einer Feuerlohe, heller und lauter als die weiße Hitze, die am Horizont flimmerte.

Damocles setzte sich in Bewegung. Die Space Marines brachen aus ihrer Deckung hervor und beschossen den Wall, während sie darauf zurannten.

Rauch hüllte sie ein.

Sie schafften zehn Meter, zwanzig.

Dann sah Priad den Wall. Er stand immer noch und war trotz des Schadens, den ihm Andromaks Plasmakanone zugefügt hatte, nicht geborsten.

Die in ihren Stellungen über ihnen unsichtbaren Dark Eldar nahmen ihren Beschuss wieder auf.

Ein Splitterschuss streifte Scyllons Bein und wirbelte ihn herum.

Kules zauderte, als Streifschüsse an ihm vorbeisummten.

Natus ging mit einem Aufschrei zu Boden, als ihm der linke Arm in einer Fontäne aus Feuer, Blut und Rüstungsfetzen abgerissen wurde.

»Deckung! Deckung!«, rief Priad.

Sie warfen sich in Deckung, während Memnes den verstümmelten Natus hinter einen Felsen schleifte. Feindfeuer spickte die Luft oder hämmerte gegen die Felsen, hinter denen sie kauerten. Kristallstaub und Waffenqualm wallte über das Gelände.

Zwanzig Meter. Sie hatten nur zwanzig Meter geschafft, und der Wall stand immer noch.

Die verfügbare Deckung war so spärlich, dass Priad gezwungen war, bäuchlings im grünen Staub zu liegen. Er wandte den Kopf zur Seite und sah Illyus neben sich auf dem Rücken liegen. Ein rauchendes Loch hatte Illyus’ Visier aufgesprengt, Blut tropfte hinaus. Illyus hatte ein Auge und eine Wange an einen Splittergeschoss-Querschläger verloren.

Priad kroch zu ihm, zückte seine Erste-Hilfe-Ausrüstung und sprühte Kunsthaut durch das Helmloch, um die Wunde zu versiegeln. Illyus war noch bei Bewusstsein. Seine Stärke war sogar für einen Space Marine erstaunlich. Er murmelte seinem Bruder Sergeant einen schlechten Witz zu, obwohl sein halbes Gesicht weggerissen war.

Priad konnte Blut riechen. Er hielt es für Illyus’, bis ihm aufging, dass das unmöglich war. Er schaute nach unten und sah das unregelmäßige, schwarz geränderte Loch in seinem Oberschenkel. Ein Splittergeschoss hatte Rüstung und Beinmuskel durchbohrt. Er spürte keinen Schmerz. Adrenalin spülte ihn weg – das und die augmetischen Systeme seines Körpers.

Später würde er Schmerzen haben, aber das war nicht seine Hauptsorge. Er hoffte, seine Astartes-Konstitution reiche aus, um Gift und Schmutz zu neutralisieren, mit denen die Finsteren ihre Waffen tränkten.

Aber die Wunde hatte sich selbst kauterisiert. Wenigstens würde er nicht verbluten.

»Ich rieche das Blut eines Helden«, sagte eine Stimme im Kom.

»Wer ist da? Wer spricht?«

Priad wälzte sich herum und forderte damit weitere Salven des Feindes von den Befestigungen auf dem Wall heraus.

»Wer?«

Hinter ihnen war eine Gestalt auf den grünen Felsen: eine Iron Snake, hochgewachsen, barhäuptig und mit einem Umhang. Ungeachtet des Geschosshagels, der den Boden ringsumher aufwühlte, marschierte der Mann vorwärts; wunderbarerweise blieb er unbeschadet. Er hielt ein Schwert in die Höhe, ein Energieschwert, das sang, und dieser Gesang klang wie das schrille Geheul einer Wasserschlange.

Petrok! Es war der große Petrok persönlich!


III

Petrok sank neben Priad in Deckung. »Ich wünsche einen guten Tag, Bruder Sergeant!«, grinste er.

»Gleichfalls, von ganzem Herzen, Meister!«

»Ihre Beinwunde – schmerzt sie?«

»Nein, Scriptor. Ich kann laufen und kämpfen, wenn ich muss, und ich weiß, dass ich muss.«

»Sie ehren Karybdis mit Ihrer Tapferkeit, Anführer des Damocles-Trupps. Ihre Männer?«

Priad wies auf die neun Space Marines, die vor dem Geschosshagel Schutz suchten.

»Natus hat einen Arm verloren. Illyus hier neben Ihnen wurde schwer verwundet. Der Rest ist mehr oder weniger intakt.«

Petrok wälzte sich neben den daliegenden Illyus und schaute ihm ins Gesicht. »Sie haben eine edle Narbe, Illyus.«

»Danke, Scriptor.«

»Danken Sie mir nicht, ich bin nicht dafür verantwortlich. Die Kunsthaut hält, die Blutung ist gestillt. Sie sind stark. Ihr Körper wird jedes Gift und jeden Makel besiegen. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie das beste neue Auge bekommen, das es gibt, wenn Sie mit mir kämpfen.«

»Auge oder nicht, ich kämpfe ohnehin mit Ihnen, jederzeit!«, sagte Illyus mit Wut in der Stimme. Er hob seine Waffe auf.

Petrol sah Priad an.

»Sie haben einen erstklassigen Trupp, Bruder Sergeant.«

»Danke, Meister.«

»Nennen Sie mich Petrok. Das geht schneller und ist einfacher, vor allem im Kampf. Und ich mag es, wenn mich meine Freunde beim Namen nennen.«

»Scriptor … Petrok …«

»Besser, Priad. Jetzt geben Sie mir einen Überblick über Ihre Lage.«

Priad zeigte auf die unüberwindlichen Befestigungen. »Hauptmann Phobor hat uns hergeschickt, um den Feind am Rückzug zu hindern.«

»Typisch für seine lehrbuchhafte Art«, sann Petrok mit einem Grinsen, bei dem Priad unwillkürlich lächeln musste.

»Ich habe nicht mit viel gerechnet. Tatsächlich war ich sogar der Ansicht, uns sei eine Nebenrolle zugewiesen worden. Aber der Widerstand ist gewaltig, als wollten sie auf der ganzen Linie fliehen … oder als bewachten sie etwas Wichtiges.«

»Eine gute Beurteilung, Priad. Ich habe etwas Ähnliches … gespürt. Sie sollten wissen, dass Phobor in diesem Augenblick die Stadt einnimmt. Aber das hier ist nicht gerechtfertigt. Ich bin persönlich gekommen, weil es mich stört. Ich hasse es, Mitglieder unserer eisernen Bruderschaft zu verlieren. Sie sind selbst ein Ein-Wurf-Schlangentöter, nicht wahr, Priad?«

Priad war verblüfft über diese Eröffnung und verspürte trotz des Tumults einen Anflug von Stolz. »Es war mir eine Ehre, eine Schlange mit dem ersten Wurf zu erlegen, Meister.«

»Petrok.«

»Petrok. Ja, im Sommer meiner Zulassung zur Bruderschaft habe ich mit meiner ersten Harpune eine Schlange getötet, und zwar in dem Kanal hinter dem Telos-Archipel.«

»Das dachte ich mir. Eine stolze Leistung. Ich habe drei Harpunen für meine erste gebraucht. Sie müssen es mir irgendwann einmal beibringen.«

»Meister … Petrok.« Priad musste unwillkürlich lachen.

»Was glauben Sie, was sie bewachen?«, fragte Petrok direkt.

»Ich weiß nicht«, erwiderte Priad ernst. »Etwas von Wert. Von großem Wert für sie.«

»In der Tat. Ihre Taktik bisher?«

Priad streckte sein schmerzendes Bein und prüfte das Magazin in seinem Boltgewehr. »Wir haben angegriffen, ganz einfach. Als wir uns festgefahren hatten, habe ich Andromak, unseren Plasma-Träger, befohlen, diesen Abschnitt des Walls zu zerstören, wo es eine Schwachstelle zu geben schien.« Priad zeigte Petrok die Datentafel. »Aber der Plan hat nicht funktioniert, also sind wir hier festgenagelt.«

Petrok betrachtete einen Moment lang die Tafel, die Priad ihm gegeben hatte, während weitere Splittergeschosse den grünen Felsen rings um sie trafen. Als Petrok die Tafel niederlegte, war sie mit Reif bedeckt.

»Sie hatten recht, Priad.«

»Meister?«

»Petrok, Petrok«, lächelte der Scriptor. Es war entnervend, ein ungerüstetes Gesicht zu sehen. Priad schauderte beinahe.

»Inwiefern hatte ich recht, Meister Petrok?«, fragte er.

»Sie haben Ihre Schlange mit dem ersten Wurf erlegt, nicht wahr?«

»Ich hatte Glück.«

»Wie viele haben das sonst noch geschafft?«

»Nur sehr wenige, nehme ich an.«

»Die Wasserschlange ist wild und gepanzert. Manchmal muss man trotz der Kraft im Lanzenarm mehrere Harpunen verbrauchen, um die Bestie zu töten. So war es bei mir.«

»Was meinen Sie damit?«

Petrok wälzte sich wieder herum und justierte sein Kom, so dass ihn der gesamte Damocles-Trupp hören konnte.

»Schlangen sind schwierig zu töten. Man mag wissen, wo man sie treffen muss, aber es kann trotzdem vorkommen, dass man mehrere Würfe braucht. Bruder Andromak. Machen Sie Ihre Plasmakanone fertig und wiederholen Sie den Angriff auf meinen Befehl. Damocles, lassen Sie uns unseren Wurf wiederholen.« Petrok wandte sich wieder an Priad. »Mit Ihrer Erlaubnis, natürlich.«

»Ich gebe sie gern, aber ich bin nicht sicher …«

»Wer so tapfer ist, eine Schlange mit dem ersten Wurf zu töten, hat nicht erfahren, dass es manchmal klug ist, den Wurf zu wiederholen.«

»Meister?«

»Jetzt, Andromak!«, bellte Petrok.

Bruder Andromak schwang aus seiner Deckung und schoss einen brodelnden Plasmastrahl zum Wall. Er verbrannte die Befestigung, die Blasen warf. Der Strahl war kaum erloschen, als der Feind seinen Beschuss fortsetzte. Ein Hagel aus Splittergeschossen und Laserstrahlen ging auf sie nieder. Felsen und Erde wurden in tausend Einschlagsfontänen aufgewirbelt. Der grüne Felsen, der Xander Deckung gab, barst und explodierte, und Xander kroch rasch in eine neue Deckung.

»Noch mal, Andromak!«, rief Petrok über Kom. »Schießen Sie noch mal.«

Andromak tat es. Als er aus seiner Deckung auftauchte, erwischte ihn ein Streifschuss an der Schulter, doch er blieb auf den Beinen und schoss mit seiner massiven Waffe.

Etwas erbebte, als es vom Plasmafeuer erfasst wurde. Tief unten im Wall entstand ein Riss, der sich rasch zu einem Geflecht aus Sprüngen verzweigte und ausweitete. Es war, als sehe man einen blattlosen Baum wachsen. Andromak setzte noch einen Schuss hinterher.

Ein Abschnitt des Walls gab nach, brach ein und riss dunkle, zerschmetterte Leichen mit. Eine weitere Explosion sprengte den Wall auseinander. Trümmer regneten herab, und eine Flutwelle aus grünem Staub überschwemmte alles.

»Jetzt! Für Karybdis!«, rief Petrok.

Die Mitglieder des Damocles-Trupps justierten ihr Visier, um in dem Staubqualm sehen zu können, und stürmten dann hinter Petrok zur Bresche.

Zerschmetterte, zermalmte Leichen lagen zwischen den Trümmern: schwarze, hagere, stachelige Dinger oder aufgeplatzte, bleichhäutige Wesen mit klaffenden Mündern. Die Marines zogen es vor, nichts davon genauer zu betrachten. Sie stürmten hinter Petrok und Priad das Geröll empor und schossen mit ihren Boltgewehren in die Dunkelheit, die sie begrüßte. Die Ostflanke der Stadt lag offen vor ihnen, und sie bissen in ihre Eingeweide.

Petrok führte mit kreischendem Energieschwert. Priad wahrte eine gewisse Distanz zum Scriptor, gab Schüsse aus seinem Boltgewehr ab und ließ seine Männer in die Bresche ausschwärmen.

Binnen zehn Minuten hatten sie den ersten Abschnitt des Walls eingenommen. Petrok stürmte weiter, und sein Schwert metzelte sich durch die Verteidiger: schattenhafte, unstete Wesen, die ihn flink umtanzten, aber nicht flink genug, um seiner Klinge zu entgehen. Bellus trank ausgiebig vom Blut der Dunklen. Petrok hinterließ eine Spur aus Körperteilen hinter sich, abgetrennte Scherenhände, gehörnte Helme, gespaltene Rümpfe.

Damocles folgte dem großen Helden und seiner Spur der Verwüstung. Sie schwärmten zu seiner Unterstützung aus, drangen in Seitengänge und Kammern ein und flankierten Petrok.

Die Stadt war vor Jahrhunderten aus dem hiesigen Felsgestein errichtet worden, das man in große Blöcke gehauen und zu beinahe nahtlosen Mauern zusammengefügt hatte. Schmückende Lichtkugeln zogen sich die Mauern entlang oder hingen an Decken, und in dem weißen Licht, das der grüne Fels reflektierte, bekam alles einen blassgrünlichen Schimmer. Es erinnerte Priad an die Meere von Ithaka, an die Male, als er in das Grün und die darin herrschende Stille eingetaucht war.

Hier herrschte keine Stille. Donnerndes Krachen, Schreie gefallener Feinde, das Knattern von Boltgewehren und das Jaulen der Plasmakanone. Kom-Signale wechselten zwischen den Marines hin und her, und sie konnten alle das wütende Summen von Petroks Energieschwert hören.

Priad tauchte in Deckung, als eine Kugelsalve die Ecke einer Mauer direkt vor ihm abriss und Gesteinssplitter in alle Richtungen spritzten. Dann stand er plötzlich dem Feind gegenüber, einem schnatternden Ding in einer segmentierten roten Rüstung, dessen Augen gelbe Schlitze im Helmvisier waren. Es stürzte sich mit einer Hiebwaffe auf ihn und hob mit der anderen Klaue eine durch eine Klinge verstärkte Schusswaffe. Priad traf es mit einem Boltgeschoss, das mitten auf seiner Brust explodierte und es durch die Kammer schleuderte, an deren Ende es kreischend zu Boden fiel, während die Glieder im Todeskampf strampelten. Sein Blut zeichnete Halbkreise auf die Wand über ihm.

Andromak brannte mit seiner Plasmakanone Korridore und Flure aus und sang dabei die Hymne von Karybdis. Eine Bewegung, das Zucken eines dunklen Gliedes oder einer schlanken Klinge, und er siedete die Luft in der Kammer und versengte das Gestein.

Calignes und Pindor fanden einen Weg zur Rechten, der mit aufgestapeltem Mobiliar und Brettern befestigt war. Einzelne Splittergeschosse schlugen ihnen aus der improvisierten Stellung entgegen. Sie stürmten sie gemeinsam und brachten mit Kraft und ihrem Gewicht die ganze Barrikade über den Dark Eldar zum Einsturz.

Es gab ein kurzes, wirres Handgemenge zwischen den Trümmern der Barrikade. Pindor erschoss einen aus nächster Nähe und schmetterte dann mit der rechten Faust den Kopf eines anderen gegen die Wand. Calignes erwürgte den Dritten.

Sie drangen weiter vor. Kurzfristig von Calignes getrennt, fand sich Pindor plötzlich in einem ausgedehnten Gewölbe wieder, wo feindliche Assassinen aus den Schatten sprangen. Er tötete sie mit Boltgewehr und Kampfmesser, alles in einer hektischen Raserei, die nur fünf oder sechs Sekunden dauerte, aber er würde sie sein Leben lang nicht vergessen.

Xander, Kules und Scyllon drangen in einen Munitionsbunker vor und schlachteten vierzig Dark Eldar in einem schnörkellosen Gefecht ab. Kules’ leergeschossenes Boltgewehr war weißglühend, als er damit einen Angreifer niederknüppelte, bevor er es wegwarf und sich mit der Klinge ins Gefecht stürzte.

Natus hielt trotz seiner Wunden mit dem Boltgewehr in der verbliebenen Hand draußen die Stellung und erschoss die fliehenden Dark Eldar einen nach dem anderen.

Memnes trug Illyus halb, und die beiden legten ein Kreuzfeuer, das die Eldarwesen in einem Dunst aus Thermitqualm und Blut umbrachte.

Priad war bei Petrok und rückte mit ihm in die Tiefen der östlichen Befestigungen vor. Die Energieklaue des Sergeanten war erpicht auf Opfer und hieb unterwegs Dark Eldar in rauchende Fetzen. Sein Boltgewehr knatterte in seinem Todesrhythmus. Überall explodierten Primuls, wurden zurückgeschleudert, fielen zu Boden und weinten dabei blutige Materie auf den gefliesten Boden.

Petroks Energieschwert senste durch Steine, Ziegel, Rüstung und Fleisch und ließ die durchschnittenen Überreste des Feindes als rauchende Fleischbrocken hinter sich zurück. Beim Kämpfen sang er das Jagdlied der Ithaker. Es war die alte Weise, das Lied der Schlangenjäger, das sie sangen, wenn sie hinausruderten, um ihre Beute zu suchen. Priad fiel ein und sang mit dem großen Helden, und er schwelgte im Gemetzel und Blutnebel.

Schließlich sank Petrok vornüber und stützte sich auf sein blutiges Schwert, dessen Spitze im Stein von Eidon Stadt steckte. Er seufzte.

»Meister Petrok?«, fragte Priad, während er den letzten Abschaum erschoss, der sich aus den Schatten der Mauern löste.

»Phobor hat den Wall eingenommen. Eidon Stadt gehört uns. Die Snakes haben die Stadt zurückerobert.«

Priad zögerte. »Warum sehen Sie dann so blass aus, Meister? Warum so gequält?«

Petrok erhob sich wieder, wischte sich Blut von der Wange und hob das gewaltige Energieschwert, sodass es hoch über seinem Kopf sang. »Weil sie kommen. Die Dunklen kommen. Sie fliehen in blutiger Panik in diese Richtung und geben den Westteil der Stadt auf. Kann Damocles eine richtige Schlacht schlagen?«

»Auf meinen Eid, wir können es!«, knurrte Priad.

Vierzig Sekunden später bekam Damocles Gelegenheit, diese stolze Behauptung zu beweisen.

Kreischend und auf der Flucht vor der Bresche im Westen zogen sich die Horden der Dark Eldar nach Osten zurück und trafen dort auf die wenigen Krieger von Damocles. Die Eldar waren panisch, und ihr Selbsterhaltungstrieb resultierte in einem überwältigenden Fluchtbedürfnis. Sie baten nicht um Gnade und machten keine Anstalten, sich zu ergeben oder zu unterwerfen. Sie kamen als schwarz gerüstete Flut aus dickem, dornigem Bösen, die wie Ratten vor einem Feuer aus der Stadt oder wie Wasser durch einen geborstenen Damm strömte.

Priad tötete und tötete wieder, um in der Flut dorniger Feinde schließlich zu Boden zu gehen, bis Petrok ihn am Kragen in die Höhe zog und wieder auf die Füße stellte.

Seite an Seite, mit Klinge und Klaue, stapelten Petrok und Priad die Leichen der Feinde neben sich auf.

Blut verklebte jetzt die Korridore: dickflüssig, rötlich, stinkend. Hinter den Eldar schlossen die restlichen Krieger des Trupps die Falle. Andromak war neben seinen Anführern, feuerte Plasmastrahlen in die erstickende Enge und schlachtete Dutzende panisch anstürmender Feinde ab. Jetzt war es Xander, dessen Boltgewehr hustete. Dann Calignes und Pindor, die mit ihren Klingen um sich hieben. Illyus, der nur noch ein halbes Gesicht hatte, dessen Waffe aber dennoch zwischen die Dunklen fuhr. Scyllon, Memnes, Kules.

Ein Schlachthaus. Eine Todeszone. Zehn Iron Snakes dämmten die Flut der Dark Eldar ein. Und der gefallene Natus draußen sang die Weise und erschoss jeden verirrten Dark Eldar, der an der tödlichen Blockade vorbeikam.

Priad war in Blut getränkt, und sein Boltgewehr klickte nur noch, während Petrok ihn stützte.

»Es ist geschafft, Priad. Wir haben über tausend und noch mehr erschlagen.«

Priad setzte den Helm ab und warf ihn auf den Boden. Er schwamm ein paar Schritte auf einem Strom feindlichen Blutes davon, der durch den Korridor gluckerte. Die Luft war zu stickig, zu voll von Rauch und Blutdämpfen. Sie hatten praktisch ihre gesamte Munition und den größten Teil ihrer Kraft verbraucht, aber auch eine unglaubliche Anzahl Dark Eldar getötet. Ohne den Beleg der Leichen rings um sie wäre das Ausmaß ihres Sieges unvorstellbar gewesen.

»Dieser Tag wird von Damocles gedacht werden«, flüsterte Priad in die klamme Düsternis. Er begann mit einem kleinen Dankgebet an den Imperator.

»Da ist noch etwas anderes«, erwiderte Petrok knapp und setzte sich wieder in Bewegung. »Wir sind noch nicht fertig.«


IV

Sie rückten wieder durch die Korridore vor, kletterten über die Haufen der Erschlagenen und feuerten ab und zu ein Boltgeschoss in die Köpfe jener, die noch zuckten. Gelegentlich brannte die Hitze von Bruder Andromaks Plasmakanone durch den Tunnel.

Memnes, der alte, treue Memnes, tauchte neben Priad auf. »Das ist falsch, irgendwas ist falsch.«

Priad wollte bereits beruhigend den Kopf schütteln, während er die Energieklaue in die Düsternis ausstreckte, aber eine Stimme hallte zurück zu ihnen.

»Memnes hat recht. Gut gespürt, Bruder.« Petroks Stimme klang an diesem düsteren Ort laut und durchdringend.

Priad formierte Damocles hinter sich und folgte dann der Stimme des Scriptors. Er fand Petrok, der über eine Kluft schaute, aus der die weiße Hitze der Phosphorschächte großzügig heraufbrodelte.

»Schauen Sie«, sagte Petrok und deutete mit seinem großen Schwert nach unten.

Priad reckte den Hals.

Unter ihnen waren Sprengladungen angebracht, fremdartig aussehende Pakete mit Sprengstoff, die an den Schachtwänden befestigt waren. Das war das letzte Vermächtnis der Dark Eldar. Sie hatten Eidon Stadt und die Phosphorschächte vermint. Was sie nicht behalten konnten, sollte niemand haben.

»Das erklärt die Konzentration ihrer Kräfte im Osten und meinen … Argwohn. Die Dunklen wussten, dass wir sie heute besiegen würden. Sie haben uns nur so lange hingehalten, bis sie ihre Falle gestellt hatten.«

»Können wir die Katastrophe verhindern?«

Petrok zuckte die Achseln. »Ihr Material ist exotisch und fremd für uns. Ich kann kein Verständnis ihrer Zündmechanismen garantieren.«

»Was dann?«, fragte Memnes.

»Wir nehmen sie ab«, sagte Priad direkt. »Sie sind hier angebracht worden, um die Phosphoradern zu sprengen. Wenn wir die Explosion nicht verhindern können, können wir zumindest dafür sorgen, dass sie abseits ihres eigentlichen Ziels erfolgt.«

Petrok betrachtete ihn mit klarem, offenem Blick. »Sie haben recht. Der einzige Weg. Selbst wenn diese Ladungen darauf geeicht wurden zu explodieren, wenn sich jemand daran zu schaffen macht – versuchen müssen wir es. Es ist unsere Pflicht.«

Petrok beugte sich in den Schacht und griff nach der nächsten Ladung. Er musste die Spitze seines Schwerts benutzen, um die Halteklammern aus Metall aus dem Gestein zu lösen. Er hob die Ladung langsam hoch. Ein dorniger schwarzer Würfel mit einem blinkenden roten Licht.

»Wer ist der Erste?«

Memnes nahm es vorsichtig und ohne Umschweife und ging steten Schrittes durch die mit Leichen übersäten Korridore zur Bresche zurück. Bis er aus ihrem Blickfeld verschwand, waren weitere zwei Ladungen gelockert worden, und Xander und Scyllon waren mit ihrer tödlichen Bürde unterwegs.

Eine weitere Ladung löste sich, die Andromak übernahm. Dann folgten Ladungen für Illyus, Calignes, Pindor und Kules.

Petrok schaute aus dem offenen Schacht nach hinten zu Priad. Schweiß lief ihm über das Gesicht, vielleicht der Schweiß der Nervenbelastung, obwohl Priad wusste, dass die aus dem Schacht aufwärtsströmende Hitze gewaltig war. »Bleiben noch vier«, sagte Petrok.

»Also zwei für jeden. Wir können nicht warten, bis jemand zurückkehrt.«

»Es wird schwierig, mit zweien zurechtzukommen.«

»Wir schaffen es schon.«

Petrok nickte, als er tiefer nach unten tastete, um die letzten Ladungen zu entfernen. Priad musste Petrok an der Taille und an den Beinen festhalten, damit der Scriptor an die tiefsten Ladungen herankam. Die vier lösten sich eine nach der anderen.

Priad nahm zwei. Sie waren schwer, und er wollte vorsichtig mit ihnen umgehen. Außerdem war er sicher, dass die roten Lampen schneller blinkten als auf Memnes’ Ladung.

Petrok hakte sein Schwert in die Schlaufe an seinem Gürtel und hob die letzten beiden Ladungen auf.

Priad war bereits unterwegs.

Weil er sich darauf konzentrierte, die Bomben gerade und erschütterungsfrei zu halten, war es schwierig, sich an den Weg zu erinnern, den sie genommen hatten. Konfusion hatte sie dorthin geführt, und die durch Gefechte ramponierten Korridore sahen alle gleich aus.

Priad erreichte eine Kreuzung und hörte, wie ihn Petrok von hinten aufforderte, nach links zu gehen. Er tat es. An der nächsten Ecke wäre er beinahe im glitschigen Blut auf dem Boden ausgerutscht.

Die Lampen blinkten jetzt ganz eindeutig schneller.

Vor ihnen schien Licht durch die grüne Düsternis. Weiße Hitze, bernsteinfarbener Himmel. Die Bresche im Ostwall von Eidon Stadt, durch die sie hereingekommen waren.

Priad und Petrok schlichen nach draußen und versuchten, sich auch auf der abschüssigen Trümmerrampe aufrecht und die Ladungen ruhig zu halten. Der Rest von Damocles hatte sich durch die Rinne in die Deckung der Böschung zurückgezogen und ihre Pakete auf dem Hang abseits der Stadtmauer abgelegt. Sie riefen ihnen Aufmunterungen zu und drängten sie zur Eile, zu größerer Eile!

Der Sergeant und der Scriptor setzten ihre Ladungen vorsichtig neben den anderen ab, die der Rest von Damocles vorsichtig aus der eroberten Stadt getragen hatte. Sie sahen aus wie eine seltsame Sorte dunkler Feldfrüchte, die dort draußen im Wüstenstaub gepflanzt worden war. Die Lampen blinkten jetzt beinahe durchgängig rot.

»Laufen Sie«, sagte Petrok.

Priad brauchte die Aufmunterung nicht. Sie rannten gemeinsam den Hang hinunter, und der Kristall knirschte laut unter ihren Füßen, während die Rüstungen schepperten und die Hydraulik surrte. Priad hörte, wie der Scriptor Anstalten machte, etwas zu sagen.

Mit ohrenbetäubenden Donnerschlägen und einem Blitz aus weißer Hitze, die heller war als die Schächte, explodierten die Ladungen beinahe gleichzeitig. Die Druckwellenkraft bildete eine solide Mauer, die sie beide wie Harpunen vorwärtsschleuderte.


V

Finger aus schwarzem Rauch und eine gewaltige Staubwolke verunreinigten den bernsteinfarbenen Himmel über Eidon Stadt. Luftunterstützung und die klobigen dunklen Formen von Versorgungsschiffen und Landungsbooten kamen im Tiefflug durch den Dunst.

Im Kommandostand im Westen vor der Stadt feierten die imperialen Streitkräfte den Sieg, und die massierten Iron Snakes ließen ihren Helden-Hauptmann Phobor hochleben. Laute Stimmen erhoben sich im Gesang, Panzerhandschuhe klatschten auf Rüstungsplatten. Das Ritual des Wasserteilens war ausgeführt worden, und die Iron Snakes schwelgten in ihrem Triumph.

Als die Feierlichkeiten in vollem Gang waren, kehrten Petrok und die Männer von Damocles zurück. Die Nacht brach herein, und Sternbilder funkelten am klaren Himmel über dem Rauchvorhang. Auch große Lichter gab es dort oben, die Positionslampen der imperialen Schlachtkreuzer und Begleitschiffe im Orbit. Die Nachricht von der Rückeroberung war bereits durch den Warp unterwegs zum Ordenshaus auf Ithaka.

Unten, in den Lagern, brannten Kohlenbrenner. Trommeln wurden geschlagen. Während die Männer das Lager abbrachen und zu den Truppenschiffen zurückkehrten, um ins nächste Kriegsgebiet verschifft zu werden, wurden kleine Gruppen blasser, ängstlicher Offiziere der Garde unter Begleitung abgeführt. Sie würden auf den Strafschiffen landen. Phobors Befehle. Sie hatten versagt. Sie würden dafür büßen.

Der Lärm der Panzerfahrzeuge und Artillerieeinheiten, die sich marschbereit machten, erfüllte den verräucherten Abend. Auf den dunklen Straßen unter ihnen wanden sich Fackelreihen und Fahrzeugscheinwerfer in langen Schlangen. Am Himmel donnerten die Wolken, als Versorgungsschiffe die Techniker und Arbeiter zurückbrachten, um die Gießereien wieder zu bemannen.

»Meister! Ich hatte mir schon größte Sorgen um Ihr Wohlergehen gemacht!«, begann Lexicanus Rodos, als Petrok auftauchte. Er klatschte in die Hände, und die Koboldwesen huschten hinaus in die Dunkelheit, um Bellus und die geschwärzten Panzerhandschuhe des Scriptors an sich zu nehmen.

»Es geht mir gut genug«, sagte Petrok. »Rufen Sie mehr Personal. Kümmern Sie sich um diese Männer.«

Priad führte den Damocles-Trupp ins Lager. Andromak und Xander trugen Natus, und Memnes stützte Illyus. Bevor sie irgendwelche Hilfe akzeptierten oder einen der Anwesenden begrüßten oder überhaupt zur Kenntnis nahmen, bildete Priad mit Damocles einen Kreis und ließ Memnes das Ritual des Wasserteilens ausführen, um den Kampf für sie offiziell zu beenden. Danach konnten sie sich ausruhen, feiern, sich verarzten lassen.

Rodos beobachtete das Ritual, wartete, bis es vorbei war, und blaffte dann Befehle, Ärzte und Ordensdiener zu holen. Gestalten eilten herbei, einige davon mit medizinischer Ausrüstung. Illyus und Natus wurden sofort zu den Lazarettzelten gebracht.

Petrok sah zu und vergewisserte sich, dass der Trupp gut versorgt wurde.

»Er hat Sie gesucht«, sagte Rodos leise hinter dem Scriptor.

»Phobor?«, fragte Petrok, indem er sich zu ihm umdrehte.

Rodos nickte. »Er war nicht sonderlich erfreut. Dass Sie nicht da waren und sich ein Bein ausgerissen haben, um seine Befehle buchstabengetreu zu befolgen, scheint ihm die Freude am Sieg etwas verdorben zu haben.«

»Es gab andere Dinge zu erledigen, wichtigere Dinge.«

Rodos nickte. »Ich stelle Ihre Entscheidungen nicht infrage, Meister, aber er wird es tun. Jetzt sieht es so aus …«

Rodos’ Stimme verlor sich.

Phobor war aufgetaucht, kraftvoll und dunkel vor den Feuern. Sein vernarbtes Gesicht hatte einen grimmigen Ausdruck. Die Flammen blitzten auf dem doppelköpfigen Schlangenwappen auf seinen Schulterschützern.

»Petrok! Ich habe mich schon gefragt, wo Sie verdammt noch mal abgeblieben sind. Meine Anweisungen waren doch ziemlich klar, oder? Ich wollte eine Beurteilung meiner Taktik.«

Petrok trank einen Schluck aus einem Pokal, den einer der Zwerge ihm reichte, bevor er antwortete. »Ihre Taktik war perfekt. Das haben Sie bewiesen, um der Liebe des Imperators willen, indem Sie die Stadt eingenommen haben. Sie brauchten mich nicht.«

Phobor zuckte die Achseln. Er gehörte zu den in Eisen gehüllten Kriegern, wusste Petrok. Totale Disziplin, totale Courage. Keine Fantasie. Keine … Seele.

»Sie haben Ihren Männern für den Sieg eine Belobigung ausgesprochen?«, fragte Petrok.

»Aye, allen«, nickte Phobor.

»Vielleicht noch nicht allen. Lassen Sie mich Ihnen von Damocles und von dem erzählen, was heute auf der anderen Seite der Stadt erreicht wurde. Lassen Sie mich Ihnen von einem anderen Krieg erzählen, von unerschütterlichem Mut und weißer Hitze.«
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TEIL VIER

Roter Regen

Mission auf Ceres


I

So weit das Auge reichte, sah diese Welt aus wie eine riesige offene Wunde. Der Boden von Ceres war reich an Eisenerz, was ihm einen kräftigen roten Schimmer verlieh. Das Klima beförderte Eisenpartikel in die Atmosphäre, sodass der Regen, wenn er denn fiel, rot war.

Im Moment regnete es. Das tat es seit Wochen. Nieselregen von der Farbe sauerstoffreichen Bluts fiel aus tief hängenden, dunklen Wolken und legte den rostroten Boden in scharlachfarbene, nasse Falten, die wie rohes Fleisch aussahen.

Durch dieses verwundete Land kroch der Rhino, dessen schwere Ketten in dem roten Morast rutschten und durchdrehten. Sein grauer, weißer und roter Lack war zu einem wässrigen Rosa ausgewaschen worden, und die Ordensbanner, die am Heck hingen, waren dunkel wie durchgeblutete Verbände.

Voraus lag Hekat – und Tod, so rot und blutig wie der Regen.

 

Abteilungen der Bruderschaftskrieger des Ordens, vom Imperator persönlich geliebt, waren zwei Wochen zuvor auf Ceres eingetroffen, um den jähen Aufstand eines Chaos-Kults niederzuschlagen. Ceres war eine Agrarwelt mit spärlicher Bevölkerung, die sich in kleinen landwirtschaftlichen Gemeinden ballte, welche durch Tausende Quadratkilometer Ackerland voneinander getrennt waren. Der Aufstand hatte Nybana erfasst, die Hauptgemeinde mit dem Landefeld, ein deprimierender Ort aus Hab-Baracken, Getreidegossen, Dreschmaschinen und Lagerplätzen. Das war die erste Anlaufstelle des Ordens gewesen. Vier volle Trupps riesiger gerüsteter Gestalten, vierzig Krieger, waren im Morgengrauen aus den Landungsbooten gestürmt und hatten die Siedlung gesäubert und die Kultisten ohne Frage oder Pardon eingeäschert. Die Kämpfe waren intensiv gewesen, aber kurz; sie hatten nur bis zum Mittag gedauert. Mit Autokanonen, Getreidesensen und fanatischem Eifer bewaffnet, hatten sich die Kultisten rücksichtslos und eindrucksvoll gebärdet, aber sie waren den Boltgewehren und übermenschlichen Kräften der berüchtigten Astartes nicht gewachsen gewesen. Am Mittag hatten das Banner der Iron Snakes und der Imperiumsadler über dem Gildenhaus von Nybana geflattert.

Dann hatte sich Hauptmann Phobor, der ehrenwerte und hochdekorierte Kommandant der Iron-Snakes-Abordnung, samt seinen Truppführern mit Inquisitor Mabuse getroffen, der einige Monate auf Ceres verbracht hatte, um den Kult aufzuspüren, bevor er sich schließlich mit einem Hilfeersuchen an den Orden wendete.

Im Atrium des Gildenhauses stand die Phalanx der riesigen Krieger im Halbkreis um den berobten, weißhaarigen Inquisitor in pflichtbewusstem Schweigen, während er sie über die Situation informierte. Mabuse begann, indem er ihre Arbeit bei der Befreiung Nybanas lobte. Draußen krachten die Boltgewehre, da der Sturmtrupp seine Säuberung beendete. Die Leichen der gefallenen Kultisten, gut sechshundert oder mehr, waren in einem abseits gelegenen Kornspeicher gestapelt und mit Flammenwerfern verbrannt worden. Der stechende Geruch ihrer verbrannten Leiber lag trotz der starken Regenfälle in der Luft.

»Sie nennen sich Khornes Kinder«, hatte Mabuse gesagt, wobei seine erhabene Stimme nur kurz ins Stocken geriet, als er gezwungen war, den finsteren Namen auszusprechen. »Wir können davon ausgehen, dass ihnen das Wortspiel entgeht. Meine Nachforschungen haben ergeben, dass der Makel von außerhalb eingeschleppt wurde. Nybana ist der Hauptverschiffungshafen, und ein Großteil der Bevölkerung besteht aus armen Trägern und Transporteuren von einem Dutzend anderen Planeten. Irgendein Zirkel hat das Gift hergebracht, seine finsteren Rituale insgeheim in ihrer Mitte ausgeübt und die Bevölkerung damit infiziert.«

»Beschränkt sich der Makel auf die Hauptsiedlung?«, fragte Phobor, dessen Stimme metallisch und ausdruckslos aus den Helmlautsprechern drang.

»Nein, Hauptmann, das glaube ich nicht.« Mabuse erhob sich und ging zu einem verzierten Nebentisch.

Bruder Sergeant Priad vom Damocles-Trupp, der links von Phobor stand, beobachtete den Inquisitor neugierig. Seit neun Jahren diente er jetzt bei den Iron Snakes und kommandierte seit vier Jahren jenen dekorierten Trupp. Er hatte in dieser Zeitspanne Grauen und Wunder erlebt, auf die ihn keine wie auch immer geartete Ausbildung in den Ordenshäusern von Karybdis vollständig hätte vorbereiten können. Aber er hatte noch nie zuvor einen imperialen Inquisitor aus der Nähe gesehen. Er wusste, dass kein Inquisitor dem anderen glich, und er wusste auch, dass sie alle gefürchtet waren, vielleicht ebenso gefürchtet wie die Astartes. Inquisitoren waren einzigartige Wesen – bei ihrem Ringen darum, die Makel des Großen Übels aufzudecken, trotzten sie sowohl den physischen Gefahren der Galaxis als auch den geistigen Qualen des grenzenlosen Bösen.

Mabuse war ein hochgewachsener schlanker Mann über vierzig, mit einem weißen Haarschopf und einem eckigen, wie gemeißelt wirkenden Gesicht, als klebe ihm die blasse Haut zu eng am Schädel. Seine Gewänder waren schwarz und mit Goldlitzen gesäumt, und seine rechte Hand war, wie Priad jetzt sah, eine mechanische Prothese aus komplizierten goldenen Greifzangen und Gestängen.

Mabuse nahm mit seiner künstlichen Hand einen Gegenstand vom Tisch. Es war eine Figur, ungefähr dreißig Zentimeter groß, aus Stroh geflochten.

»Eine Kornpuppe«, sagte Mabuse, indem er sie in die Höhe hielt, damit alle sie sehen konnten. »Ein Gegenstand der Weihe, wie er auf vielen Agrarwelten verbreitet ist. Hier auf Ceres werden sie während der Erntezeit geflochten, jeweils eine für die umliegenden Erntegemeinden, und sie werden hier im Gildenhaus ausgestellt, wenn die Feiern stattfinden.«

Er nahm eine andere vom Tisch. Diese hatte etwas Scheußliches und Verdrehtes an sich, obwohl es nur eine aus Stroh geflochtene Puppe war.

»Ich habe die hier gefunden … und noch sechs weitere wie sie. Khornepuppen, wenn Sie so wollen. Wie ich sehe, entgeht auch Ihnen das Wortspiel. Wie auch immer. Jede ist den Praktiken der verschiedenen Erntegemeinden entsprechend gefertigt worden, aber die Vorlagen wurden pervertiert, um sie zu Symbolen des Kults zu machen.«

Mabuse ließ das Ding wieder auf den Tisch fallen, als wollte er es nicht länger als nötig berühren, und sei es auch nur mit einer Hand aus Metall.

»Und daraus können wir schließen, dass mindestens sechs der umliegenden Gemeinden vom Kult vergiftet wurden. Obwohl der Hauptaufstand hier in Nybana niedergeschlagen wurde, ist es unbedingt erforderlich, dass die Gemeinden in der Umgebung ebenfalls überprüft und, falls nötig, verbrannt und gesäubert werden.«

»Können Sie die fraglichen Gemeinden anhand der Puppen identifizieren?«, fragte Phobor.

»Ja«, sagte Mabuse, als sei solch ein arkaner Akt der Weissagung ein Kinderspiel. »Sie müssen sofort Trupps aussenden, Hauptmann. Die Gemeinden müssen umgehend gesäubert werden. Solange das nicht geschehen ist, muss Ceres als unrein gelten.«

Abgesehen von Nybana gab es auf Ceres achtzehn Gemeinden. Mabuse und sein Stab hatten anhand der widerlichen Puppen sechs eindeutig identifiziert, aber er bestand darauf, alle zu überprüfen. Phobor behielt einen Trupp bei sich, um Nybana in sicherer Hand zu wissen, und schickte die anderen drei mit dem Auftrag der Säuberung los.

Der Damocles-Trupp war nach Nordwesten geschickt worden. In dieser Richtung lagen vier Gemeinden: Nyru, Yyria, Flax und Hekat. Von diesen war nur der am weitesten entfernten – Hekat – eindeutig eine Puppe zugewiesen worden.

Priad und sein Trupp brauchten einen ganzen Tag schwerer Fahrt durch das verregnete Land, um Nyru zu erreichen, und dann einen weiteren, um zu bestätigen, dass die Gemeinde frei vom Makel war. Eine weitere Tagesreise brachte sie nach Yyria, das sich ebenfalls als sauber erwies, obwohl sie Furcht und Ablehnung der Bevölkerung argwöhnisch machten und sich die Untersuchung deswegen in die Länge zog.

Weitere eineinhalb Tage Fahrt durch braches Hochland folgten, und die Regenzeit begrüßte sie mit Gewittern, Schwaden aus blutigem Nebel und schwerem rotem Regen. Am siebten Tag, nachdem sie Nybana verlassen hatten, näherten sie sich Flax. Mittlerweile waren Berichte von den anderen beiden aktiven Trupps eingetroffen. Trupp Pliades hatte Kultisten in der Gemeinde Broom weit im Süden entdeckt und war einen Tag und eine Nacht in ständige Straßenkämpfe verwickelt gewesen. Trupp Manes hatte ein weiteres Nest des Bösen in einer Gemeinde namens Sephoni ausgehoben und war gezwungen gewesen, die Gemeinde niederzubrennen.

Damocles erreichte die Gemeinde Flax.

Flax war tot. Seit einer Woche, schätzte Priad. Trupp Damocles schwärmte vom Rhino-Transporter durch die blutnassen Straßen aus, wo sie nicht mehr fanden als ausgebrannte Habitats-Baracken, geplünderte Getreidegossen und vor sich hinrostende Erntemaschinen.

Bruder Calignes fand schließlich die Einwohner. Sie waren geerntet worden. Vierhundert Männer, Frauen und Kinder, mit Getreidesensen niedergemäht, die Leichen und Leichenteile in einem Getreidesilo gestapelt, um dort zu verrotten. Es wimmelte von Rüsselkäfern.

Priad sendete die Nachricht zu Phobor nach Nybana. Inquisitor Mabuse persönlich meldete sich zurück und befragte Priad eingehend. War es ein Zentrum des Kults, das kollektiv Selbstmord begangen hatte? Gab es Anzeichen für wahre Verderbnis? War die Gemeinde von Kultisten einer anderen Gemeinde geopfert worden, von Hekat vielleicht?

Mabuse gab simple Anweisungen, wonach sie suchen sollten. Priad hörte genau zu und schickte seine Männer dann auf die Suche. Eine Stunde später stieg er in den Rhino, setzte den Helm ab und sprach über Kom wieder mit Mabuse. Draußen nieselte der blutige Regen.

»Inquisitor, ich glaube, es ist das Werk von Außenseitern. Es gibt keine Spur von einem Schrein oder von einer Kultstätte in Flax. Die einzigen Zeichen, die wir finden können, sind die blasphemischen Sigillen, die mit Blut auf die Seiten des Kornspeichers gemalt sind, in dem sie die Leichen aufgestapelt haben. Meine Männer haben Trampelpfade in den Kornfeldern rings um die Gemeinde gefunden. Zuerst dachte ich, es könnten die Spuren sein, die von den Mördern bei ihrer Flucht hinterlassen wurden, aber die Spuren winden und überlappen sich. Vom Dach der Scheunen kann man erkennen, dass sie ein Muster bilden. Die Trampelpfade wurden mit Bedacht angelegt. Sie bilden ein riesiges unheiliges Symbol im Getreide, das viele Hundert Schritte durchmisst. Inquisitor, ich bete, dass ich mir nie wieder so ein Zeichen der Mächte des Verderbens ansehen muss.«

»Gute Arbeit, Bruder Sergeant. Nach Ihren Berichten bin ich sicher, dass Flax ein Opfer war. Eine Streitmacht der Kultisten, die groß genug ist, vierhundert Menschen zu überwältigen und abzuschlachten, treibt in Ihrer Region ihr Unwesen. Sie haben aus Flax eine Visitenkarte gemacht, eine Erklärung. Sie müssen sie aufspüren. Nach der augenblicklichen Beweislage würde ich vermuten, dass Hekat der geeignetste Ort ist, um mit der Suche zu beginnen.«

 

Damocles machte sich bereit, nach Hekat zu fahren, das zwei Tage entfernt lag. Priad ließ Bruder Pindor einen Flammenwerfer aus dem Rhino holen und die Kornfelder abbrennen, um das Symbol darin auszulöschen. Außerdem verbrannten sie die Toten und segneten die auf dem riesigen Scheiterhaufen verbrennenden Unschuldigen und die Gefallenen im Namen des Imperators.


II

Die Gemeinde Hekat lag jetzt vor ihnen, und der Rhino schnaufte und keuchte sich den schlammigen Weg entlang zu der Ansammlung aus Scheunen, Getreidesilos, Habitaten und Mühlen.

Bruder Scyllon fuhr den gepanzerten Transporter. Hinten, auf der ruckelnden, bockenden Ladefläche, begannen die Männer des Damocles-Trupps mit einer letzten Überprüfung ihrer Waffen und murmelten Gebete um Erlösung und Nachsicht vor sich hin.

Priad saß auf dem Klappsitz neben der Heckklappe und korrigierte noch einmal den Sitz der massigen Energieklaue um seine rechte Hand. Die Klaue war das Symbol der Führerschaft für Damocies. Sergeant Raphon, geheiligt sei sein Andenken und seine ewige Ruhe, hatte sie vor Priad getragen und sie der jungen Iron Snake auf Rosetta vermacht, wo er vor vier Jahren gefallen war.

Vor Raphon hatte sie die Faust von Pheus geziert, einem Helden der Schlacht. Vor Pheus hatte sie Berrios Ehre gemacht, einem gewaltigen Ithaker. Und davor hatte sie der große Sartes mit irdolischem Blut benetzt. Davor hatte Dysse sich mit ihrer elektrischen Erhabenheit einen Weg zum Schlaf der Helden gehauen und mit ihr die grausamen Horden des Abschaums der Eldarpiraten dezimiert.

Und davor eine Reihe von Helden, die Priad alle namentlich kannte und die jedes Mal bei ihm waren, wenn er die Klaue anlegte. Sie führte zurück zu Damocles persönlich, dem großen Damocles, dem Größten der Großen, Generationen zuvor, der die Klaue zuerst geführt und dem Kampftrupp seinen Namen gegeben hatte.

Priad streckte die langen segmentierten Finger des Metallhandschuhs und sah zu, wie blaue Funken zwischen den Gliedern hin und her zischten. Die Klaue wog annähernd siebzig Kilo und war dreimal so groß wie eine menschliche Hand. Doch auch ohne die kräftigenden Mechaniken seiner Mark-VII-Servorüstung hätte Priad das Gewicht nicht sonderlich strapaziert. Er war ein Adeptus Astartes. Er war ein übermenschlicher Titan, genverändert, um dem Imperator von Terra von der Geburt bis zum Tod zu dienen. Auch ohne seine Rüstung überstieg seine zerstörerische Kraft diejenige eines normalen Menschen um ein Vielfaches. Gerüstet, das Gesicht hinter dem ausdruckslosen Visier des Helms verborgen, die Glieder von elektrisch bewegten Keramitplatten umhüllt und die Sinne tausendfach verstärkt, war er ein Gott-Schlächter.

Sollte das Böse seine finsteren Gottheiten ausspeien! Er würde sich ihnen stellen und sie töten!

Priad schaute auf die geöffnete Handfläche der glitzernden Klaue, sah die Kratzer und Beulen des Krieges, die sie als Tapferkeitsauszeichnungen trug. Er kannte sie alle. Dieser tiefe Kratzer war von Raphon im Nahkampf mit einem Dämonenwesen auf Brontax erworben worden. Jene gezackte Narbe stammte von Pheus, als er einen Chaos-Cybot getötet hatte. Die fehlende Fingerspitze hatte Dysse in der Brust von Kriegsfürst Grondal gelassen, als er dem Unhold das Herz herausgerissen hatte.

Dann sah er etwas anderes, das ihm aus der spiegelnden Oberfläche des stählernen Handschuhs entgegenstarrte. Ein Gesicht: blass, dunkelhaarig, dunkeläugig, resolut. Er selbst.

Einen winzigen Moment lang sah es viel zu sterblich und verletzlich aus. Priad setzte seinen Helm auf und verriegelte ihn. Was er nun sah, durch die Linsen seines Helmvisiers und in der polierten Klaue gespiegelt, war weitaus beruhigender: ein Space Marine.

»Zehn Minuten bis zur Gemeinde«, rief Scyllon über Interkom.

Priad bestätigte und betrachtete seine Männer. Der Reihe nach machte er eine Bestandsaufnahme ihrer Kräfte.

Kules, mit nur knapp über zwei Metern der kleinste von ihnen, war von untersetzter Statur, wie ein Fass. Seine langen schwarzen Haare waren zusammengebunden, da er gerade den Helm aufsetzte.

Illyus, dessen ansehnliches Gesicht vernarbt war und Nähte rings um sein künstliches Auge aufwies, lud gerade seine Bolt-Magazine.

Xander war der Jüngste und Größte von ihnen, die Augen golden und in weite Ferne entrückt.

Pindor mit seinen tief in den Höhlen liegenden Augen und dem Raubvogelaussehen, justierte die Verbindungen seiner Rüstung.

Natus gab den Kolben in seinem bionischen linken Arm etwas mehr Spiel und schob sein Boltgewehr in das Oberschenkelhalfter.

Andromak, der wie immer lächelte, rückte die Last der massiven Plasmakanone auf seinem Rückengeschirr zurecht.

Calignes, spitzgesichtig, schwarzäugig, schelmisch, reinigte die Wirbelbuchsen im Nacken, bevor er den Helm aufsetzte.

Memnes, Apothekarius, Hüter des Lebens, Ministrant des Todes, graubärtig und ernst, überprüfte den Inhalt seines Nartheciums, bevor er es zuklappte.

Scyllon saß am Steuer, bis zur Hüfte nackt, um das Fahrzeug besser führen zu können. Sein straffer, muskulöser Rumpf war mit Buchsen und Schnittstellen-Implantaten bedeckt.

Der Damocles-Trupp, dachte Priad. Er sei gelobt. Gott-Schlächter, Weltenzerstörer, Space Marines, so groß und beherzt wie alle anderen Trupps der Iron Snakes, die diesen Namen geführt hatten.

Priad warf einen Blick auf den alten Memnes. Der Graubart sah das Zeichen und begann mit der Litanei des Nahenden Krieges, in welche die anderen Männer einfielen. Memnes führte sie durch den Ruf Ithakas und den Treueeid von Karybdis, und jeder Mann antwortete ohne Zögern, wenn der Chor es erforderte.

All jene, die ihren Helm noch nicht aufgesetzt hatten, taten es jetzt. Kules übernahm das Steuer des Rhino, während Xander und Pindor Scyllon halfen, sich zu rüsten. Jede Schnalle und Klammer der Rüstungsverschlüsse wurde mit Gebeten gesegnet.

Hauptmann Phobor hatte bei ihrem Eintreffen in Nybana das Ritual des Wasserspendens ausgeführt, den alten Brauch der Iron Snakes, doch nun vollführte Memnes ernst das Ritual des Teilens, wie es sich vor einer Schlacht gehörte. Die röhrenförmige Kupferflasche, die kostbares Wasser aus den endlosen Meeren ihrer Heimatwelt Ithaka enthielt, wurde herumgereicht, und jeder Mann salbte das Symbol der geflügelten Schlange auf der Brust mit einem Tropfen Wasser, während Memnes die uralten Worte sprach.

Bruder Andromak holte die Standarte der Iron Snakes hervor – das Schlangenwappen mit der Doppelschleife – und befestigte sie an seinen Schultern. Bruder Apothekarius Memnes salbte auch die Standarte mit Wasser, das so klar war wie flüssiges Glas. So anders als das Blut, das hier auf uns niederregnet, dachte Priad.

Der Rhino fuhr auf den offenen Hauptplatz mitten in Hekat, und Kules hielt ihn an.

Der Ort sah verlassen aus.

Priad öffnete die rückwärtige Luke, und Damocles schwärmte in Formation aus, die Waffen erhoben und im Anschlag, auf der Suche nach Bewegungen.

Nichts.

Wie Blut fiel der Regen auf sie alle.


III

Der Fächer der Iron Snakes folgte der Hauptstraße der Gemeinde, während ihre Auspex-Geräte die Seitenstraßen untersuchten und sie die Waffen schussbereit in den gerüsteten Händen hielten. Acht von ihnen waren mit Priad an der Spitze zu Fuß unterwegs. Kules folgte langsam mit dem Rhino, dessen Fahr- und Suchscheinwerfer eingeschaltet waren, um Licht in die gewittrige Düsternis zu werfen. Regen fiel in dunklen Streifen durch die Kegel aus hartem Licht. Scyllon fuhr mit und saß im offenen Geschützturm, die Hände an den Griffen des schwenkbaren schweren Bolters.

Abgesehen vom Knirschen ihrer Schritte, dem leisen Tuckern des Rhino und dem Prasseln des Regens war kein Geräusch zu hören.

Priad hob die linke Hand, hielt drei Finger in die Höhe, beschrieb einen Kreis und deutete nach vorn.

Calignes, Xander und Pindor gingen auf der linken Seite voraus und prüften Hauseingänge und die schmuddligen überdachten Gassen zwischen den Gebäuden.

Calignes gab das »Klar«-Zeichen, und die drei Marines nahmen Feuerposition auf der linken Straßenseite ein.

Priad gestikulierte wieder, diesmal mit der Rechten, also mit der Energieklaue. Wieder drei Finger, knisternde Elektrizität.

Andromak führte Illyus und Natus die rechte Seite entlang. Es gab eine längere Wartezeit, als Natus eine offene Seitenscheune kontrollierte, in der die Bauern defekte Maschinen und Schrott abgestellt hatten. Er kam heraus und schüttelte den Kopf, klar und nachdrücklich.

Andromak überprüfte den Haupteingang eines Gebäudes, bei dem es sich um das Rathaus zu handeln schien. Er drehte sich um und verschränkte die Hände in einer Geste, die »verschlossen« oder »abgesperrt« bedeutete.

Priad ging zu Memnes, der sich nachdenklich in dem trostlosen Ort umsah. Priads massige gerüstete Füße platschten durch Pfützen blutartigen Regenwassers, das sich in den Fahrrinnen der schlammigen Straße gesammelt hatte. Es war wie in einem Schlachthaus, das seit Jahrzehnten nicht mehr gesäubert worden war.

»Wie Flax, meinen Sie, Bruder Apothekarius?«, fragte Priad über Kom, von einem statischen Zischen begleitet.

Memnes schüttelte den Kopf. »Irgendwas ist anders, Sergeant. Sicher, wir könnten die Bevölkerung niedergemetzelt in irgendeiner Ecke finden wie in Flax, aber hier gibt es noch etwas anderes …«

Memnes öffnete sein Helmvisier und schob es hoch, sodass der rote Regen sein nacktes Gesicht befleckte. Hätte ein anderer Marine seines Trupps dies ohne Erlaubnis getan, hätte Priad ihm einen Verweis erteilt, weil er ein Ziel bot. Doch der alte Memnes hatte mehr Erfahrung als alle anderen zusammen, und er konnte Anzeichen für Gefahr buchstäblich wittern. Manchmal, das wusste Priad sehr wohl, machte es sich bezahlt, ihn einfach wittern zu lassen.

»Furcht, Erwartung, Beklemmung … die Luft ist getränkt damit. Hier gibt es lebendige Seelen, obwohl unsere Abtaster sie nicht zeigen.«

»Verstecken sie sich?«

»Das würde ich meinen …«

Priad fragte sich, ob er die Lautsprecher des Rhino einschalten und die versteckten Leute mit einer Erklärung begrüßen sollte, dass sie zu ihrer Unterstützung und Rettung gekommen seien. Er entschied sich dagegen. Die Stille war entnervend, aber irgendwie verspürte er nicht den Wunsch, sie zu stören.

Priad ging zu Andromak und Natus, die neben den Türen des Rathauses standen. Er wartete nur so lange, bis die beiden die Waffen in den Anschlag gehoben hatten, dann trat er die Tür ein. Eine zerrissene Kette schleifte von der gesplitterten Tür über den Boden. Jemand hatte sich von innen eingesperrt.

Das Trio trat ein, während ihre Gewehrläufe nach Zielen suchten. Der Raum, ein großer Saal mit hölzernen Pfeilern, war dunkel, der Boden mit Trümmern übersät. Ein großes Oberlicht hoch oben war eingeschlagen, und es regnete hindurch, sodass der Boden überflutet war. Natus testete den Lichtschalter an der Wand, aber der Strom war ausgefallen. Sie schalteten auf Nachtsicht und sahen den Raum in einem geisterhaften grünlichen Schein.

»Der Boden steht unter Wasser. Regen«, knisterte Natus’ Stimme über Kom.

»Nicht überall«, erwiderte Andromak. Er hatte eine Ecke erreicht, die glitschig war, besudelt mit einer roten Flüssigkeit, obwohl sie weit von dem Loch in der Decke entfernt war. »Das da ist Regen. Das hier ist Blut.«

Er hatte recht. Es ließ sich unmöglich sagen, wo der Regen endete und das Blut anfing, aber welche Maßstäbe man auch anlegte, es war eine Menge Blut. Es schwappte an die Wände und verschmierte sie, und es gab Flecken und hier und da Handabdrücke, aber keine Spur von Leichen.

Priad ging zu einer Ratskammer hinter dem Hauptsaal. Auch hier gab es Blut, das die Juteteppiche und die weichen Polster der Sitzreihen durchgeweicht hatte. Die Wand am hinteren Ende war mit gerahmten Plakaten behangen, die alle Namen der bisherigen Bürgermeister und die jährlichen Ernteerträge in stolzen Goldbuchstaben auflisteten. Alles war durch Beschuss mit kleinkalibrigen Waffen durchlöchert und gesplittert. Priad ging auf, dass Tausende Patronenhülsen auf dem blutigen Boden lagen.

»Ein heftiger Kampf«, sagte Andromak neben ihm.

»Worauf haben sie geschossen?«, fragte Natus, während er an ihnen vorbeiging. Er machte eine Geste, und ihren erfahrenen Augen entging nicht, dass der Beschuss bestimmte Muster auf der Wand beschrieb, als habe man versucht, Ziele mit Dauerfeuer zu erwischen, die sich mit beängstigender Geschwindigkeit bewegt hatten.

Andromak trat eine Tür auf der linken Seite auf, die aus der Ratskammer führte, und fand Schränke und verdreckte Waschräume. Blut bedeckte auch hier die schmierigen blauen Fliesen, und die hölzernen Toilettenkabinen waren von hektischem Dauerfeuer zerschossen worden.

Hinter der Ratskammer, am Ende eines langen, onyx-gefliesten Korridors, fanden sie eine dem Imperator gewidmete Kapelle, der als Bringer einer reichen Ernte dargestellt war. Doch die Statue des Imperators, der ein Schwert in der einen und eine Pflugschar in der anderen Hand hielt, war enthauptet worden, und die Altargeländer waren von weiterem Dauerfeuer zu Kleinholz verarbeitet worden.

Eine der widerlichen Dämonenpuppen, die Inquisitor Mabuse, als sei es irgendein trockener Witz, Khornepuppen genannt hatte, war an die Brust der Statue genagelt worden. Wörter, die aus so üblen Buchstaben und Symbolen bestanden, dass Priad bei ihrem Anblick übel wurde, waren auf den Sockel gemalt.

Hinter sich hörte der Sergeant Natus unter seinem Helm husten und würgen, da ihm die Galle hochkam.

»Bruder Natus?«

Über Kom gab Natus ein Quäken von sich. Auch der Stärkste der Bruderschaft konnte den heimtückischen Schrecken des Chaos zum Opfer fallen, und dieser Gräuel machte sie mit seiner abstoßenden Widerlichkeit benommen. Das Bildnis des Imperators mit diesen Zeichen zu entweihen …

Priad wusste, dass er Natus auf der Höhe seiner Fähigkeiten brauchte. Trotz des Schreckens, der auch ihm in den Knochen saß, wandte er sich an seinen Ordensbruder.

»Natus!«

Natus konnte kein zusammenhängendes Wort formulieren.

Priad hob die linke Faust und hieb ihm eine krachende Rückhand vor das Visier. Der Krieger taumelte, das Helmvisier verbeult.

»Reißen Sie sich zusammen, Bruder! Das ist genau das, was die Finsternis will! Aus diesem Grund begehen sie dieses Sakrileg! Um Männer wie Sie zu entmannen!«

»Es … es tut mir leid, Bruder Sergeant«, sagte Natus, durch den Schlag wieder zu klaren Gedanken fähig.

Priad hob sein Boltgewehr, drehte sich um und schoss die entstellte Statue und die Kornpuppe mit einer kurzen Salve in Stücke. Der Lärm war ohrenbetäubend.

Das Kom explodierte zu drängendem Leben.

»Schüsse! Wir haben Schüsse gehört!«

»Bruder Sergeant? Bitte melden!«

»Was ist da drin los?«

»Nur die Ruhe«, erwiderte Priad, während er geschickt das Magazin seines Boltgewehrs auswechselte. »Nur ein paar Aufräumarbeiten. Keine Ziele. Aber der Feind ist hier. Seid wachsam.«

 

Draußen auf der Straße hörte Xander die Worte seines Bruder Sergeanten. Mit Calignes und Pindor hielt er die Stellungen auf der linken Seite der Hauptstraße.

Ein kleiner weißer Punkt zeigte sich plötzlich auf dem Auspex; er schien sich planlos und ruckartig zu bewegen. Fünfzehn Schritte entfernt, hinter den landwirtschaftlichen Läden und Schmieden.

»Kontakt!«, meldete er.

Calignes und Pindor sahen es auch, und das Trio schwang zu den Gebäuden auf der linken Seite herum. Memnes kam zu ihnen und machte sein Boltgewehr bereit. Kules fuhr den Rhino ein wenig näher heran, während Scyllon die Waffe wandern ließ.

Xander wandte sich an Memnes. »Gehen wir rein?«

»Bruder Sergeant?«, fragte Memnes.

»Wir kommen raus«, erwiderte Priad über Kom. »Geht rein.«

Xander und Memnes verließen die Straße und folgten einem überdachten Durchgang, der sie hinter die Scheunen und Schmieden in die Hinterhöfe der Habitats-Barackenterrassen führte. Calignes und Pindor brachen die Tür eines Traktorschuppens auf und rückten durch das düstere Innere und vorbei an landwirtschaftlichen Fahrzeugen unter Schutzplanen vor. Rostige Ketten baumelten von den niedrigen Dachträgern. Das Paar schlug einen zu Xander und Memnes parallelen Kurs ein, deren blaue Punkte auf ihrem Auspex zu sehen waren. Der weiße Punkt blinkte voraus, zwischen den beiden Fronten.

Xander und Memnes drangen durch eine Hintertür aus vom Regen durchweichten Spanplatten ein und tasteten sich eine baufällige Ziegelwand entlang, die mit schwarzem Moos und Flechten bewachsen war. Sie befanden sich in einem schmalen schwarzen Graben hinter den Habitaten, wo diese an die Ladenlokale und den Traktorschuppen grenzten.

Das Licht war schlecht, und der Regen wurde stärker. Die wirbelnden schwarzen Wolken schienen direkt über ihren Köpfen zu hängen. Sogar mit den Nachtsichtlinsen war die Sicht schlecht.

»Da«, sagte Memnes, das Visier immer noch hochgeschoben, indem er nach vorn zeigte. »Es ist in dem Schuppen.«

Der Schuppen bestand aus Wellblech und war einstöckig. Xander und Memnes rückten vor und näherten sich dem Eingang am Westende, das am weitesten von der Hauptstraße entfernt war. Calignes bedeutete ihnen, dass er und Pindor sich dem anderen Ende von der Rückseite des Traktorschuppens näherten.

Xander trat an die Tür, drückte die Klinke herunter, tastete nach Schlössern.

Etwas kam aus dem Schuppen, riss dabei die Tür aus dem Rahmen und schmetterte sie gegen Xander. Die Wucht war so groß, dass der massige gerüstete Krieger rückwärts und durch die verschimmelte Wand auf der anderen Seite des Grabens geschleudert wurde. Er riss einen Abschnitt aus verrotteten Ziegeln ein und landete auf dem Rücken im Hof eines der Terrassenhabitate.

Hinter ihm zielte Memnes, schoss und zog eine grelle Linie aus Sprenggeschossen durch die Luft, welche die linke Seite des Wellblechschuppens explodieren ließen. Er versuchte der Gestalt zu folgen, die aus dem Schuppen geflohen war und Xander zu Boden geschickt hatte. Er hatte Mühe, sie zu erkennen.

Er erhaschte einen Blick auf einen Vierbeiner, lang und hager, doppelt so groß wie ein Mensch. Er war so blutrot wie der Regen. Memnes sah eine Andeutung von Zähnen, groß wie Sichelklingen, von Krallen, von einem peitschenden Schwanz, so lang, knotig und knorpelig wie ein menschliches Rückgrat.

Alle seine Schüsse verfehlten, aber sie trieben das Ding wieder in den Schuppen zurück.

Er stürmte hinterher. »Calignes! Um der Liebe zu Terra willen! Es kommt auf euch zu!«, brüllte er ins Kom.

Am anderen Ende des Schuppens spannten sich Calignes und Pindor an, um zu schießen, waren aber dennoch zu langsam. Ein roter Schemen, etwas, das sie nicht sehen konnten, das aber da sein musste, brach aus dem Schuppen aus und sprang über ihre feuernden Gewehre hinweg.

Calignes spürte einen harten Schlag und taumelte nach Luft schnappend und benommen seitwärts, um schließlich hart gegen einen Stapel Traktorräder zu prallen. Er hörte Pindor etwas über Kom rufen, einen Ausruf der Überraschung, der jäh abbrach.

Priad, Andromak und Natus kamen mit Illyus dicht hinter ihnen im Laufschritt aus dem hinteren Teil des Traktorschuppens. Sie fanden Calignes zusammengesunken vor dem Stapel mit rostenden Rädern. Etwas war durch seinen Brustharnisch gefegt und hatte drei gezackte Streifen im Keramit hinterlassen. Aus der zerrissenen Rüstung tröpfelte Blut.

Von Pindor war außer seinem am Boden liegenden Boltgewehr nichts zu sehen.


IV

Sie formierten sich am Rhino. Scyllon und Natus trugen Calignes herein und behandelten seine Wunden. Die Risse waren tief, und das Blut, das wie Regenwasser aus ihnen sickerte, wollte nicht gerinnen. Xander war benommen, aber intakt.

Priad setzte sich vor das Hauptauspex des Rhino und suchte Pindor oder vielmehr das Identifikationssignal, das von seiner Rüstung abgestrahlt wurde. Da war nichts. Es war, als sei Bruder Pindor einfach verschwunden.

Memnes sah mühelos, wie düster Priads Stimmung und wie verstört der Damocles-Trupp insgesamt war. Sie waren alle an die Überlegenheit ihres Daseins als Adeptus Astartes gewöhnt, und die seltenen Begegnungen mit stärkeren Wesen entsetzten sie. Memnes konnte sich die Schnelligkeit dieses Dings nicht einmal ansatzweise erklären. Es hatte sich so flink und mit so viel Kraft bewegt, dass sie es nicht einmal richtig gesehen hatten.

»Ich muss ihn finden«, sagte Priad leise zu Memnes. »Lebend oder tot, ich werde Pindor finden.«

Memnes nickte. Nichts anderes erwartete er von seinem tapferen Sergeanten.

»Ich kann mich einfach nicht damit abfinden, dass er verschwunden ist.« Priad warf einen mürrischen Blick auf das Auspex des Rhino. »Du hast hier Leben gerochen, und auch das haben wir nicht auf den Anzeigen unserer Sensoren.«

»Ich habe etwas gerochen, Bruder Sergeant. Es könnte dieses Ding gewesen sein.«

»Du hast Furcht gerochen, alter Freund. Dieses Ding hat sich gegen vier Iron Snakes behauptet und einen von ihnen als Trophäe mitgenommen. Es hatte keine Angst.«

»Richtig. Also können wir dem Auspex nicht trauen.«

»Nein, in der Tat nicht!«, sagte Priad. »Irgendetwas blockiert es – etwas, das Pindor verbirgt, die Einheimischen … und dieses Ding.«

»Außer in allernächster Nähe. Xander hat uns darauf aufmerksam gemacht, als er es auf dem Schirm hatte.«

Priad überlegte. »Adamantium stört manchmal Auspex-Abtastungen. «

»Das gibt es hier nicht, würde ich meinen. Und ich weiß auch von keiner hiesigen Substanz, die unsere Abtaster stört. Wenn man ihnen nicht trauen kann, liegt es an … an Hexerei. Am Talent der Finsternis, zu lügen und zu verwirren.«

»Aye, das habe ich mir schon gedacht. Alle unsere Instrumente sind blind. Du warst der Einzige, der es überhaupt gesehen hat.«

»Ich hatte das Visier hochgeschoben«, stellte Memnes fest.

Priad öffnete sein eigenes Visier und wandte sich an die Männer. »Wir jagen etwas Böses, das für unsere Instrumente unsichtbar ist. Öffnet die Visiere. Benutzt eure Augen.«

Es war … unerhört, aber sie gehorchten alle. Sie öffneten den Helm und machten sich verwundbar, um weniger verwundbar zu sein.

»Suchmannschaften!«, befahl Priad, dessen Stimme seltsam und rau klang, da sie nicht durch das Kom gefiltert wurde. »Teilt den Ort in Abschnitte ein und nehmt ihn auseinander!«

 

Die acht verbliebenen aktiven Mitglieder des Damocles-Trupps durchsuchten Hekat Keller für Keller, Dachstube für Dachstube, Scheune für Scheune, Silo für Silo. Sie arbeiteten paarweise. Calignes, dessen Blutungen mit aufgesprühter Kunsthaut aus Memnes’ Narthecium gestillt worden waren, blieb im Rhino und beobachtete die Straßen aus dem Geschützturm.

Während er gemeinsam mit Kules suchte, fragte sich Priad, ob er Phobor und Mabuse in Nybana Bericht erstatten sollte. Er wusste nicht, was er ihnen berichten sollte oder welchen Rat er sich von ihnen erhoffen konnte. Am Ende entschied er sich für eine einfache codierte Kampfmeldung, die besagte, dass sie in Kampfhandlungen mit dem Kult verwickelt und mit seiner Zerstörung beschäftigt seien.

Mehrere dringliche Antworten kamen aus Nybana und versprachen Verstärkung. Einige waren von Mabuse, der das Wesen des Kults in Erfahrung bringen wollte.

Abseits des Rhino ignorierte Priad das Summen der Kom-Botschaften. Er würde das hier auf seine Art regeln. Er würde Pindor finden und die Situation retten.

Im Rhino hörte Calignes das Summen des Kom-Geräts, das eine Antwort verlangte. Die Kletterpartie nach unten in die Kabine würde sehr umständlich und schmerzhaft für ihn sein, also blendete er sie aus.

Wie Bruder Sergeant Priad war er sicher, dass es nichts gab, was der Damocles-Trupp nicht überwinden konnte. Außerdem würde es Tage zu spät sein, wenn endlich Hilfe eintraf.


V

Illyus und Scyllon fanden sie in den Kellerkrypten des Tempels der Ekklesiarchie am Nordende der Hauptstraße: dreihundertfünfzig Bauern samt Familien, die verängstigt hinter abgesperrten und verbarrikadierten Türen kauerten.

Warum die Abtaster sie nicht erfasst hatten, konnte keiner von Damocles sagen.

Unter Memnes’ Aufsicht wurden die Zivilisten nach draußen und in den Schutz der Messehalle der Ortschaft gebracht, einem langen, niedrigen Gebäude voller Tische auf Böcken und primitiver Metallstühle. Der Apothekarius leistete medizinische Hilfe, während Scyllon und Xander den Auftrag bekamen, sie zu bewachen, und Natus die Vorratskammer öffnete, um mithilfe der Vorrichtungen in der Messe Essen für sie zu machen.

Priad und Andromak befragten die Sprecher der Bauernschaft, drei vernarbte, ausgemergelte Männer.

»Wir haben gehört, was in Flax passiert ist, also haben wir beschlossen, uns zu verstecken. Irgendetwas kam und hat Dutzende getötet. Da haben wir uns in der Krypta versteckt.«

»Dieses Etwas … was ist das?«, fragte Priad.

»Um der Liebe des Imperators willen, Milord, wir haben es nicht mal gesehen!«

»Es kam herein! Es hat getötet!«

Priad sah Andromak an. »Hekat soll also ein Opfer werden wie Flax?«

»Es scheint so, Bruder Sergeant … und daher verstecken sich die Kultisten draußen in den Kornfeldern.«

Priad stand auf und marschierte in dem Raum auf und ab. Irgendetwas stimmte nicht. Er konnte es so deutlich spüren, wie Memnes seine »Witterungen« aufnahm.

Die Puppe in Nybana kennzeichnete diese Gemeinde als Kultzentrum oder zumindest als Ort, an dem Kultisten aktiv waren. Dennoch gab es hier nur Dorfbewohner, die von irgendeiner Bestie in den Untergrund getrieben worden waren, und einen Versuch, die Bevölkerung zur Ehre einer finsteren Gottheit auszubluten.

Was war es? Ein Kultzentrum oder ein harmloser Ort? Es konnte nicht beides sein.

Und wenn es ein harmloser Ort war, was war dann mit der Puppe in Nybana? Welchen Zweck hatte sie gehabt?

Sie … herzuführen?

Die Sprecher der Bauern unterbrachen seine Grübeleien. »Sie werden uns retten, nicht wahr, tapferer Space Marine? Um der Liebe des Imperators willen! Bitte!«

Priad nickte. Das würde er. Er schwor es.

 

Illyus und Kules suchten die Kornsilos am Ostrand Hekats ab, als aus dem Regen ein Wolkenbruch wurde. Springfluten aus Korn und sich windenden Rüsselkäfern brachen aus den nassen Gossen hervor und umspülten ihre Füße. Illyus wollte immer wieder sein Visier schließen, um sich vor dem Blutregen zu schützen, aber Priads Anweisungen waren klar. Er schritt mit dem Gewehr im Anschlag durch die Fluten.

Illyus hatte auf Eidon ein Auge verloren, und sein bionisches Implantat zuckte und störte ihn. Als er die rote Gestalt durch den Regen huschen sah, hielt er sie zuerst für ein Geisterbild, ein Phantom, das sein künstliches Organ ihm vorgaukelte.

Dann ging ihm auf, dass er es mit seinem natürlichen Auge sah.

Alle ihre Annahmen waren richtig. Das Ding, das in Hekat herumschlich, war nur für das bloße Auge sichtbar. Mechaniken und Bioniken, Auspexe und Abtaster waren wertlos.

Illyus fing an zu schießen – und zu schreien.

Kules eilte schießend zu ihm und sah die Bestie gerade noch mit ihrem peitschenden Wirbelschwanz aus dem Regen fliegen, um Illyus anzufallen.

Kules leerte sein Magazin in das Ungeheuer. Es war damit beschäftigt Illyus zu töten, und bildete daher für einen Moment ein stationäres Ziel. Hätte es nicht innegehalten, um Illyus zu zerfetzen, hätte es sich zu schnell bewegt, um von Kules bemerkt zu werden.

Mit einem Dutzend gut gezielter Schüsse sprengte er es in Stücke. Gewebe und blutige Materie explodierte in den Regen.

Kules’ Triumphgefühl war nur von kurzer Dauer. Illyus war von dem Ding im Zeitraum eines Augenblicks enthauptet und entleibt worden. Die tote Iron Snake lag leblos unter dem explodierten Kadaver des Dämons.

Kules aktivierte sein Kom und meldete den Vorfall.

»Wir haben die Bestie erlegt!«, rief Priad den Leuten rings um sich zu.

»Damocles, zu mir! Ihr Leute bleibt bis zu unserer Rückkehr hier. Euer Albtraum hat ein Ende.«

Der Damocles-Trupp formierte sich und verließ die Messehalle.

Keiner bemerkte die beunruhigten Blicke, die ihnen die Bauern zuwarfen.

 

Kules wachte über Illyus’ Leichnam und wartete auf das Eintreffen der anderen Mitglieder von Damocles. Er versuchte sich vorzustellen, welchen Zweck das Ungeheuer gehabt hatte. Die Einwohnerschaft der Gemeinde zu verängstigen und zu töten, das war sicher. Aber welchen sonst? Warum war es hier? Was hatte es beschützt?

Trotz seiner Befehle schlich Kules vorwärts und drang in einen Silo links von der Gasse ein. Was er sah, ließ ihn bis auf den Grund seiner Seele frösteln.

Im offenen Metalltrichter ganz unten im Silo war ein Altar errichtet worden. Kerzen flackerten, und abscheuliche Muster waren auf die Wände gekritzelt.

Pindor hing verkehrt herum an einem Kreuz aus Ballenzwirn und Draht. Man hatte ihn seiner Rüstung beraubt, und er war gefoltert und misshandelt worden. Khornes Kinder, insgesamt zwanzig, ähnelten jenen, die Kules und seine Brüder in Nybana niedergemacht hatten, und sie standen rings um das Kreuz und vollführten irgendeine Zeremonie.

Pindor war eindeutig dem Tode nah.

Einer der Kultisten drehte sich um und sah Kules. Er schrie alarmiert auf. Die zwanzig Heiden fuhren herum, zogen automatische Waffen und schossen auf den Eingang zum Silo, der die Iron Snakes einrahmte.

Kules klappte sein Visier herunter und marschierte in die Kammer, während Kugeln von seiner Servorüstung abprallten. Er eröffnete das Feuer und ließ sein Boltgewehr wandern, so dass ein Kultist nach dem anderen explodierte.

Als er das Kruzifix erreichte, schnitt er Pindor mit seiner Klinge vom Kreuz ab und zog die nackte, schlaffe Gestalt in seine Arme.

»Ich bringe dich hier raus, Bruder«, sagte Kules.

So leicht sollte es nicht werden.


VI

Wie Inquisitor Mabuse später in seinem Abschlussbericht über den Aufstand von Ceres bemerkte, war die Siedlung Hekat das Zentrum des Kults und eben nicht Nybana. Nach der Niederschlagung des Hauptaufstands in Nybana hatten die Kultisten absichtlich Spuren hinterlassen, um die Iron Snakes in die abgelegene Erntesiedlung zu locken, wo sie ein Opfer hatten darbringen wollen.

Das Ungeheuer, das Kules getötet hatte … das war nur eine Ablenkung gewesen, ein Wächter aus dem Warp, der gerufen worden war, um die Marines zu beschäftigen. Hekat und seine Bewohner, alle zum Glauben an Khorne bekehrt, wollten einen Astartes als Opfer bringen. Wenn sie das Blut eines der Kinder des Imperators rituell vergießen konnten, würde sich ihnen ein Zauber erschließen, mit dem sie den Himmel spalten und einen Avatar des verdammten Khorne persönlich beschwören konnten.

 

Priad führte seinen Trupp durch die Straßen, um Kules zu unterstützen, und plötzlich sahen sie sich von allen Seiten den Angriffen der Bauern ausgesetzt, die zu retten sie geschworen hatten. Zum ersten Mal in seinem Leben, erkannte Bruder Sergeant Priad, würde er einen Eid brechen müssen.

Die Kultisten, die noch Minuten zuvor leidende, hilfsbedürftige Landarbeiter gewesen zu sein schienen, griffen sie von allen Seiten an. Sie waren wie die Wilden, wahnsinnig.

»Tötet sie! Tötet sie alle!«, befahl Priad seinen Männern, während sie sich zum Silo durchkämpften.

Mit ihren Rüstungen und Boltgewehren waren sie der überlegenen Zahl der Kultisten gewachsen, aber nur knapp.

Andromak verlor einen Finger durch Autogewehrbeschuss.

Xander fiel und wurde mit Pflugscharen halb totgeschlagen, bevor Natus ihn befreite.

Scyllon bekam eine Sensenklinge in den Arm und blutete noch Wochen danach.

Die tobenden Kultisten überwältigten den Rhino auf der Hauptstraße. Geschwächt vom Blutverlust, war Calignes halb bewusstlos. Sie setzten den Rhino in Brand und rissen ihm jedes Glied einzeln aus.

Memnes fiel ohne einen Laut, als eine Kugel sein nacktes Gesicht traf.

Priad erreichte den Silo und schlachtete die Kultisten rings um sie ab. Er war so rot vom Blut wie vom Regen. Er erreichte Kules und half ihm, Pindor nach draußen zu tragen.

Dann machte er sich mit der Kraft seiner knisternden Klaue an die grimmige Aufgabe, seinen Schwur zurückzunehmen und die verräterischen Bauern zu töten, anstatt sie zu retten.

Im Morgengrauen des nächsten Tages war er fertig.

Memnes, Calignes und Illyus waren tot. Ebenso wie vierhundertsiebzig Kultisten.

Ein Sieg, in gewisser Weise. Priad kam es nicht wie einer vor. Als er seinen ramponierten Trupp in die Landefähre zum Abtransport führte, ignorierte er Inquisitor Mabuses Freundlichkeiten.

»Sie haben hervorragende Arbeit geleistet, Priad. Der Imperator wird Sie loben.« Mabuses Stimme klang so erhaben wie eh und je.

»Ich habe meine Männer in eine Falle geführt, die Sie hätten durchschauen müssen, Inquisitor«, erwiderte Priad, als die Luken sich schlossen. »Beim nächsten Mal, so der Imperator will, werden Sie es besser machen.«

Die Luken schlugen zu. Mit seinen edlen Toten verließ Damocles Ceres und kehrte in die Leere des Alls zurück.

Unter ihnen fiel unaufhörlich der Blutregen.
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TEIL FÜNF

Purpurne Nachwirkungen

Ithaka


I

Ithaka. Stolzes Ithaka. Wasserwelt. Wiege der Schlangen. Das gepanzerte Landungsboot dreht sich wie ein Komet in großer Höhe und verströmt Feuer wie eine Sternschnuppe. Auf dem weißglühenden Rumpf leuchten die Insignien des Ordens der Iron Snakes, die Schlange mit der Doppelschleife, grell und strahlend …

 

Priad öffnete seine Gurte und tastete sich in voller Rüstung zum nächsten Bullauge. Er stützte die Hände beiderseits des Bullauges an der Bordwand ab. Unter sich, durch die leuchtenden Ströme des feurigen Wiedereintritts, sah er das Wasser, den dunklen Tumult des ausgedehnten kalten Ozeans, den tobenden Irrsinn der tiefen Meere Ithakas.

Die Flugkurve des Landungsboots wurde flacher, und es hörte auf zu brennen. Es flog tief über das Meer, von orkanartigen Salzwinden und kilometerhohen Wellen verfolgt. Seunenae, die eiserne Mauer, der Fluch jedes Schlangenjägers.

Priad sah die helle Reflexion des dahinrasenden Landungsboots auf der wogenden Dunkelheit unter sich blitzen. Er sah Marysae, die weiße Gischt. Er sah die brodelnden Kessel von Ulbrumid, die Schlangenfährten.

Ithaka. Stolzes Ithaka. Wasserwelt. Wiege der Schlangen.

Sie würden bald landen, in einer oder in zwei Minuten. Zeit für den Truppführer, die Kupferflasche zu öffnen und das Ritual des Wasserspendens zu vollziehen.

Priad war zehn Jahre lang nicht mehr in der Heimat gewesen. Und dies war seine Heimat. Dies war Ithaka.

Salzwasser rann ihm aus den Augenwinkeln. Das Ritual hatte begonnen. Priad zog seinen Panzerhandschuh aus, wischte sich die Tränen aus den Augen und zeichnete das Emblem der Iron Snakes auf das Schott. Seine Männer sahen ihm dabei zu.

Manchmal war das Ritual ein besonderes. Manchmal brauchte man die Flasche nicht.

In der Sonne badend, raste das Landungsboot wie ein Leuchtspurgeschoss durch den Himmel nach Westen, über die Fischerdörfer und Orubwälder der Archipele zu den Stelzenfelsen des Primarchendamms. Diese großen Türme aus Stein hoben sich wie Rückgrate in einer zweihundertachtzig Kilometer messenden Krümmung aus dem Wasser, wo die Archipele in den offenen Ozean übergingen.

Priad hatte dem Piloten des Landungsboots bereits Anweisung gegeben. Das Schiff wurde langsamer, korrigierte und schwebte abwärts und Sullas Fels entgegen, einer Dreißigmetersäule, die den westlichen Teil des Damms beherrschte. Meerestüchtige Hakenschnäbel und kleinere, im Küstengebiet beheimatete Schuppenvögel erhoben sich beim schrillen Heulen der Bremsdüsen des Landungsboots von ihren Nistplätzen auf der Säule. Sie kreisten in Scharen, klapperten mit dem Schnabel und krähten in den Wind, während das Sonnenlicht auf ihren grauen Flugschuppen blitzte. Weißes Wasser donnerte und explodierte um den Ansatz der Säule.

Das Landungsboot erbebte und setzte auf dem flachen Dach der Säule auf, und die drei ausgestreckten Landekrallen packten fest zu. Die Luke öffnete sich mit einem Rasseln, und die Kabine wurde von kalter Seeluft und dem Donnern und Tosen des Meeres erfüllt.

Sie spürten sie im Gesicht. Alle Mitglieder des Damocles-Trupps trugen keinen Helm. Priad führte sie nach draußen in den Wind auf dem Dach der Säule. Gleichzeitig atmeten sie die saubere, metallische Luft des freien Meeres ein. Es war überwältigend intensiv.

Immer wieder wurden ihre Sinneseindrücke für lange Zeitperioden durch die Systeme in ihrer Rüstung gefiltert. Jetzt waren sie allem ungeschützt ausgesetzt. Die zusätzlichen Geruchsrezeptoren in ihren Köpfen verstärkten die Gerüche um ein Millionenfaches.

Priad seufzte. Er konnte das Ozon im flüchtigen Wind riechen, den Limettengestank des Guanos der Schuppenvögel. Er konnte das Aroma des Salzschleims in den Doppelventilen ausmachen, die im Fundament der Säule befestigt waren, den Ölfilm eines schallpeilenden Rocaloe-Schwarms zehn Kilometer weiter draußen und den Zitrusduft in einem Glas Kornschnaps, der zwanzig Kilometer entfernt in einer Hafentaverne im Archipel ausgeschenkt wurde.

Es war zu viel.

Priad knirschte über das salzverkrustete Feld zum Rand. Unter ihm, vor seinen Füßen, in schwindelerregender Tiefe das Wasser. Krummschnäbel kreisten und wendeten in der aufsteigenden Gischt und durchschnitten die kurzen Regenbögen, die der Tröpfchennebel erzeugte.

Er drehte sich zu seinen Männern um: Kules, Xander, Pindor, Natus, Andromak, zwischen dessen Schulterblättern die Schlangen-Standarte wehte, und Scyllon. Der Pilot und dessen Helfer waren ebenfalls ausgestiegen und knieten ein kleines Stück hinter der Gruppe, um ihm Respekt zu erweisen.

»Im Namen des Primarchen, der uns gezeugt hat, im Namen des Ordens, der uns bindet, im Namen des Gott-Imperators, der uns regiert, im Namen Ithakas … lass dies, was einmal Ithakas Eigentum war, wieder Ithakas Eigentum sein.«

Priad öffnete seine Kupferflasche und ließ den Rest des Wassers darin langsam auslaufen. Die Tropfen fielen die Stelze hinunter und funkelten dabei in der Sonne. Das war das Ritual der Rückkehr. Jede Iron Snake trug eine Flasche mit dem heiligen Lebenswasser der Heimatwelt bei sich, um jede Mission in der ganzen Galaxis damit zu segnen, denn das Lebenswasser stammt direkt aus dem Ozean, und der Ozean ist das Blut des Imperators. Nun, bei der Rückkehr, musste der Rest zurückgegeben werden.

Einer nach dem anderen traten die Männer an den Rand und gossen den Inhalt ihrer eigenen Flaschen aus. Als alle fertig waren, kehrten Priad, Andromak und Xander zum Rand zurück und leerten drei Flaschen, deren Besitzer es nicht nach Hause geschafft hatten. Das Lebenswasser von Calignes, Illyus und ihrem geliebten Memnes. Dann traten Kules, Scyllon und Natus vor und brachten die Eusippus, die Kupferurnen. Als dem Ältesten im Damocles-Trupp fiel diese letzte Pflicht dem falkenäugigen Pindor zu, nicht dem Sergeanten.

Während Priad Dysses Wehklage anstimmte, schraubte Pindor den Deckel von jedem Eusippus auf und schüttete die graue Asche aus. Weich, locker, leicht, so wurde sie vom Wind davongetragen und kehrte wie das Wasser ins Meer zurück. Sie konnten sie riechen. Mikroskopische Partikel im Wind. Den Geruch nach Tod und Ruhm.

Calignes, Illyus, Memnes. Auf Ceres im Kampf gegen den Erzfeind gefallen. Vergangen, aber niemals vergessen. In der Hüfttasche seiner Rüstung trug Priad die Geschichten ihres Lebens, ihrer Kämpfe und ihres Todes, besiegelt und bereit, dem Archiv des Ordenshauses übergeben zu werden.

»Seht mal!«, sagte Pindor, indem er Priads Arm packte. »Seht mal da!«

Draußen im Meer, jenseits der Stelzen, aber kaum einen Kilometer entfernt, brodelte und wallte der Ozean. Ulbrumid. Schlangenfährte. Der große Wirbel war unter dem brodelnden Schaum weißen Wassers mitternachtsschwarz. Tausende Seevögel kreisten und flatterten über den gewaltigen Wogen.

Kurz brach eine riesige Schlangenwindung durch den Schaum, und ihre Hornplatten leuchteten grell auf, als sie das Sonnenlicht einfingen. Dann war sie wieder verschwunden, und das Ulbrumid glättete sich, während die Seevögel auseinanderstoben.

»Ein gutes Zeichen, ein gutes Omen«, sagte Pindor.

Priad nickte. Die großen Schlangen von Ithaka hatten ihre Brüder zu sich genommen.


II

»Sie haben alle erforderlichen Rituale ausgeführt?«, fragte Lexicanus Phrastus.

Priad nickte.

»Lexicanus, das Ritual der Rückkehr ist erledigt. Heute Morgen, auf der Heimatwelt unten. Wir waren zuerst dort, bevor wir hergekommen sind.«

»Ich verstehe.« Phrastus ging zum Schreibpult und nahm eine Holofeder aus dem Energiefass. »Ihre Namen?«

Priad hatte aus dem Druckfenster des Turmgemachs über die Befestigungen aus Beton und die kahlen Klippen des Mondes dorthin geschaut, wo gerade Ithaka grünweiß über dem Horizont aufging.

»Namen?«

»Der Gefallenen, Sergeant.«

»Ah.« Priad seufzte. »Calignes, Illyus, Memnes.«

Der Lexicanus schrieb die Namen auf.

»Aufzeichnungen ihrer Taten?«

Priad nahm die versiegelte Schriftrolle aus seiner Hüfttasche und reichte sie dem Lexicanus. »Sämtliche Meriten, in allen Einzelheiten. Alle haben meine höchsten Empfehlungen.«

»Sie werden in den Katalog aufgenommen.«

Priad nahm das Narthecium von seiner Schulter und stellte es auf einen Nebentisch. In selbstversiegelnden Röhrchen befanden sich darin die kostbaren Gensaaten der Gefallenen. Nachdem Memnes gefallen war, hatte Priad sie selbst herausschneiden müssen.

Phrastus läutete eine Glocke und rief Apothekarii, um das Narthecium zu holen.

»Sie werden frisches Blut brauchen«, sagte Phrastus, indem er die Feder weglegte und zu Priad ging.

»Ja.«

»Hauptmann Phobor hat mich gebeten, Ihnen bei der Auswahl zu helfen.«

»Ich fühle mich geehrt, Lexicanus.«

»Ich habe eine Liste von Bruderschaftsbewerbern zusammengestellt, allesamt neue Rekruten von höchster Qualität. Sie sehnen sich danach, in einen aktiven Trupp aufgenommen zu werden. Und Damocles hat einen sehr guten Ruf.«

»Darüber bin ich sehr froh, Lexicanus.«

»Sie haben Ihren Apothekarius verloren, nicht wahr?«

»Memnes. Ja, Lexicanus.«

»Meiner Erfahrung nach ist das die schwierigste Wahl. Es gibt zwei vielversprechende Kandidaten, beide erst kürzlich in diesen Rang erhoben. Sykon und Eibos. Ich bin sicher, einer der beiden wird zu Ihnen passen.«

»Davon bin ich überzeugt, Lexicanus. Aber ich hatte auf Khiron gehofft. Ich habe gehört, was auf Cozan vorgefallen ist. Ich dachte …«

»Khiron? O nein, nein. Es tut mir leid, Bruder. Das wird nicht möglich sein.«

Priad schaute sich um. Der Geruch des alten Ordenshauses kam ihm plötzlich extrem steril und kalt vor.

»Nicht möglich?«

»Der Imperator gewähre Ihnen Gnade«, sagte der Lexicanus. »Willkommen zurück auf Karybdis, Bruder.«

 

Karybdis. Festungsmond. Ordenshaus. Barfuß und mit einem weiten weißen Chiton bekleidet, stand Priad auf dem Marmordeck der Aussichtsplattform auf dem höchsten Punkt der Festung des Ordenshauses. Von hier konnte er die gewaltigen Befestigungen der Bastion der Iron Snakes überblicken und die Türme der primären Geschützstellungen sehen, die massiven Wälle und die funkelnden Null-Batterien. Er roch Stein, Prometheum, Fyzelen, Öle. Krude Macht. Hier wurde das Vermächtnis der Iron Snakes Fleisch, von hier aus marschierten sie los, um im Namen des Imperators die Sterne zu erobern.

Priad hatte mit seinen Männern zwei Stunden im Armorium zugebracht, während Ordensfunktionäre ihnen langsam jedes Einzelteil ihrer Mark-VII-Schlachtrüstungen abgenommen und dabei gesegnet hatten, um sie zur Überholung und Reparatur wegzubringen.

Danach hatten sie eine Stunde im Badehaus in warmem Wasser gelegen, in tiefen Wannen, die aus polierten Panzerschuppen der großen Seeschlangen gemacht waren. Dann waren die Tauchbecken und die kalten Abreibungen gefolgt, die schroffen Behandlungen mit dem hölzernen Thryxus, um Haut und Exoskelett zu reinigen und abzuschaben, das Einreiben mit warmem, glänzendem Oruböl, die Salbung der wunden Körperstöpsel und der entzündeten Bio-Anschlussbuchsen.

Ihre Haare waren eingeölt, ausgekämmt und geringelt, ihre Gesichter rasiert und mit Enthaarungswachs eingeschmiert worden. Alle Iron Snakes in den regulären Einheiten waren glatt rasiert. Die Wachsbehandlung sorgte manchmal jahrelang für glatte Gesichter. Die durch das Wachstum von Stoppeln unter einem Vollhelm – der manchmal über Monate ohne Unterbrechung getragen werden musste – hervorgerufenen Reizungen wurden als Ablenkung von den Erfordernissen des Kampfes betrachtet.

Gewaschen, eingeölt, geschrubbt und gesalbt, fühlte sich Priad so sauber wie seit Jahren nicht mehr. Seine Haut kribbelte. Die Duftstoffe der Öle und Salben kamen ihm viel zu lieblich vor. Sie bestürmten seine ungeschützten übermenschlichen Sinne mit widerlich durchdringender Intensität.

Und er fühlte sich leicht, übermenschlich. Als könne er in die Höhe springen, mit den Händen den Himmel durchbrechen und nie mehr landen.

Ihm war nicht klar gewesen, was für eine Last die Rüstung geworden war, ungeachtet der Kraft und Unüberwindlichkeit, die sie ihm in der Schlacht verlieh. Er hatte sich an ihr drückendes Gewicht gewöhnt und an die konzentrierten Fesseln, die sie seinen Sinnen anlegte. In Wahrheit hatte er sie in den letzten zehn Jahren für keinen erwähnenswerten Zeitraum am Stück abgelegt.

Zehn Jahre. Vor zehn Jahren hatte er auf eben diesem Deck gestanden, ähnlich gewandet und ähnlich gesäubert. Er hatte auf die Festung Karybdis gestarrt und in ihrer Pracht geschwelgt. Er war Bruder Priad gewesen, soeben von Sergeant Raphon und Apothekarius Memnes für Damocles ausgewählt.

Nun war er wieder zurück. Als Bruder Sergeant Priad, an Raphons Stelle. Und Memnes war ebenfalls tot.

Priad war sich schmerzlich bewusst, wie die Ehre auf seine Hände übergegangen war. Er schaute auf sie herab und war beinahe überrascht, sie nackt und menschlich vor sich zu sehen. Dass sich die gewaltige Energieklaue nicht zusammenballte, als er die Hand schloss, kam ihm falsch vor.

Er hatte den Trupp seit Raphons Tod gut zusammengehalten. Sie hatten Siege auf Ceres und Eidon errungen, obwohl gerade Ceres besonders bitter gewesen war. Jetzt musste er ihn neu gestalten. Beinahe ein Drittel des Trupps musste neu ausgewählt und eingeführt werden.

Priad blickte zu den Sternen, wie er es oft tat, wenn er Rat suchte, in welchem Teil der Galaxis er sich auch befand. Nicht einmal die Hälfte der Namen kannte er – das gehörte zu den Aufgaben eines Scriptors oder Apothekarius –, aber er entdeckte normalerweise eine Bedeutung in ihren Bildern und Konstellationen. Schließlich war der Gott-Imperator der Menschheit in den Sternen, in jedem einzelnen.

Direkt über ihm zog sich das enge Band der Riffsterne über den Himmel, die lineare Konstellation, zu der auch Ithaka gehörte. Die Iron Snakes kamen im Dienst des Imperators zwar ziemlich weit herum, aber dieser Sternhaufen war ihr spezielles Schlachtfeld. Seit Beginn der imperialen Zeit übte der Orden Polizeifunktion in den Riffsternen aus und hatte versprochen, für ihre Sicherheit zu sorgen, vor allem vor den Übergriffen der Dark Eldar, ihres ältesten Feindes.

»Manchmal tauchen die großen alten Schlangen jahrelang unter«, sagte eine leise Stimme, »aber nicht so tief wie jetzt deine Gedanken, mein Junge.«

Priad drehte sich um und sank sofort auf die Knie. Es roch plötzlich nach Heiligkeit, Macht und elektrischen Maschinen.

»Ordensmeister!«, keuchte er und beschrieb das Zeichen des Aquila.

»Steh auf, mein Junge. Der Imperator hat dir in seiner Weisheit stabile Beine gegeben, also benutze sie.«

Priad erhob sich langsam, mit gesenktem Kopf.

»Sieh mich an, Priad.«

Priad blickte auf.

Ordensmeister Seydon war nur ein Schatten: berobt, mysteriös und überragend. Sein Umhang bestand aus gebrochenen, polierten Schlangenhornstücken, die mit Golddraht wie ein Mosaik zusammengehalten wurden. Langsame Atmung pulsierte aus den Tauschertanks unter dem Umhang. Sein Kopf war unter einer Kapuze verborgen, aber eine Andeutung von innerem Licht ging von der Stelle aus, wo sich seine Augen befinden würden.

Er war einen guten Meter größer als Priad.

»Meister …«

»Es gibt viele Dinge, die eine Iron Snake fürchten darf, mein Junge: die massierten Legionen des Erzfeindes … die Horden der Grünschweine … die Schwärme der verfluchten Tyraniden … aber ich gehöre nicht zu diesen Dingen. Beruhige Puls und Atmung, Priad. Bleibe gelassen.«

»Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie zu sehen, Milord.«

»Ich achte besonders darauf, mit Snakes ein Wort zu wechseln, die nach langer Abwesenheit zurückkehren, vor allem mit jenen, die ich mag. Der Damocles-Trupp – den mag ich, seit ich Damocles mit seiner Bildung beauftragt habe. Einer der besten Kriegstrupps, die dieser Orden je hervorgebracht hat. Einer der Namhaften, in einer Reihe mit Triebes, Veii, Parthus und dem guten, tapferen Skypio. Und du, Priad, du bist jetzt Damocles.«

»Ja, Milord.«

»Petrok hat dich lobend erwähnt. Auf Eidon hast du ihn beeindruckt, und es bedarf einer Menge, um meinen illustren Scriptor zu beeindrucken.«

»Ich bin nicht würdig, Milord.«

»Man hat mir berichtet, dass Memnes tot ist. Ich werde das im Tempel beklagen. Ein großer Verlust.«

»Milord.«

»Wer noch?«

»Calignes. Illyus.«

»Calignes … Ich habe ihn immer sehr gemocht. Hatte etwas vom alten Pheus an sich, wie er sich hielt. Illyus … der hatte das Zeug zum Anführer. Hätte eines Tages selbst einen Trupp führen können.«

Priad war verblüfft. Obwohl die Bruderschaft tausend Marines zählte, sprach der Ordensmeister so, als kenne er jeden von ihnen persönlich.

»Auf lange Sicht wirst du die Männer am meisten vermissen«, sagte Seydon.

»Milord?«

»Um einen großen Mann wie Memnes trauern alle. Das macht den Verlust erträglicher. Aber Calignes, Illyus … meiner Erfahrung nach vermisst ein Truppführer die gemeinen Soldaten am meisten. Niemand trauert so um sie wie ein Truppführer, der ihre Nuancen und speziellen Eigenarten vermisst.«

»Davon bin ich überzeugt, Milord. Aber Memnes ist ein großer Verlust für mich.«

»Natürlich. Du hast über einen Ersatz nachgedacht?«

Priad nickte. »Ich war kühn, Milord. Ich wollte einen erfahrenen Mann als Apothekarius. Khiron …«

»Nicht Khiron, mein Junge. Vergiss ihn. Khiron wird sich nie wieder einem Trupp anschließen.«

»Milord, ich … ich habe gehört, was auf Cozan passiert ist. Der gesamte Trupp Ridates gefallen mit Ausnahme Khirons, des Apothekarius. Es war ganz sicher nicht seine Schuld.«

Seydon wendete sich ab und schaute hinaus auf die Mondlandschaft. »Nein, war es nicht. Männer sterben im Krieg, und Trupp Ridates ist tapfer gefallen. Khiron hat glücklich überlebt, und ich weiß mit Bestimmtheit, dass er wünschte, er hätte nicht. Ich hätte ihn gern schnell wieder in einem Trupp gesehen. Aber es sind Ereignisse jüngeren Datums, die alle derartigen Überlegungen akademisch machen.«

»Milord?«

»Sieh dich woanders um, Priad. Schau in dein Herz. Ich weiß, dass du eine gute Wahl treffen wirst.«

»Vielen Dank, Milord. Ich werde es versuchen, aber …« Priads Stimme verlor sich.

So lautlos wie ein Phantom war der alte Ordensmeister verschwunden.

 

Bruder Natus grunzte und verlagerte sein Gewicht auf das linke Bein, als der Bewerber seine volle Kraft in den Hieb legte. Der von ihm geschwungene Cnokoi pfiff an Natus’ rechter Schulter vorbei, und Natus drehte sich herum und ließ seinen eigenen Stab geschickt auf den Brustkasten des Bewerbers niedersausen, sodass er sich vornüberkrümmte und auf der Strohmatte zu Boden ging. Xander und Andromak lachten und applaudierten.

Natus grinste, bückte sich und streckte den augmetischen linken Arm aus, um den keuchenden Bewerber auf die Beine zu ziehen.

»Netter Versuch«, sagte Natus, »aber du hast dich zu lang gemacht und dir dadurch eine Blöße gegeben.«

»Danke«, nickte der Bewerber und humpelte zum Mattenrand zurück, wo die anderen warteten. Drei von ihnen saßen da und pflegten Prellungen und Quetschungen.

Priad stand mit Pindor, Kules und Scyllon auf der anderen Seite der Übungshalle. Wie alle Iron Snakes in dem Raum – Damocles-Veteranen und hoffnungsfrohe Bewerber gleichermaßen – trug er einen elastischen Trikotanzug aus dunkelgrauer Haut, der Füße, Hände und Kopf unbedeckt ließ. Der Anzug passte sich den Konturen der kräftigen Statur darunter an. Gummikappen bedeckten die Klumpen der kutanen Stöpsel und Dermal-Implantate.

Nur Lexicanus Phrastus war berobt. Er trug einen langen grauen Euchoi aus Seide, der mit weißen und roten Perlen abgesetzt war, und saß auf einem steinernen Turnbock, wo er sich auf einer Datentafel Notizen machte.

»Der Nächste!«, rief er mit einem Fingerschnippen.

Der nächste Bewerber in der Reihe betrat die Matte und hob den abgelegten Cnokoi auf. Zwei Meter lang und aus Bronze gefertigt, war der Cnokoi eine Übungswaffe, die das Gewicht und die Balance einer Meerlanze simulieren sollte. Es gab keine Klingenspitze, aber an einem Ende war die Waffe ein wenig abgeflacht und lief zu einem stumpfen Spatel aus.

»Name?«, fragte Phrastus.

»Dyognes«, sagte der Bewerber. Er war groß und schlank, und seine Haare waren auf dem Hinterkopf zu einem kurzen Knoten zusammengebunden.

»Anfangen«, sagte der Lexicanus.

Natus nahm eine lockere, geduckte Haltung mit breit gesetzten Füßen ein, die klassische Laoscrae oder Deck-Stellung, mit der sich ein Mann auf einem schaukelnden Boot auf den Beinen hielt. Er hielt seine Stange vor der Brust, das obere Ende zur Abwehr ein wenig nach außen geneigt, das untere leicht zurückgezogen und bereit, in einem Unterhaken aus der Hüfte vorzuschnellen, wenn es am wenigsten erwartet wurde. Dyognes, der Bewerber, nahm eine ähnliche, aber weniger geduckte Haltung an, und sie umkreisten einander.

Bald wird er von den Beinen geholt, dachte Priad, sein Schwerpunkt liegt zu hoch.

Dyognes schwang sein Stangenende abwärts nach Natus, der es mit seinem eigenen hohen Ende abwehrte und mit dem Unterhaken sofort zum Gegenangriff überging. Doch Dyognes parierte den Haken mit einem glockenartigen Läuten von Metall. Dann setzte er mit dem oberen Ende nach und verschob die Hände zu einem Ende seines Cnokoi, um ihn wie ein Ruder hinter Natus’ Knie einzuhaken.

Natus landete schwer auf der Matte, und der Aufprall raubte ihm in einem lauten Seufzer den Atem.

Nun war es an den Bewerbern zu klatschen. Andromak und Xander lachten wieder.

»Gut«, sagte Natus widerstrebend, als der Bewerber ihm aufhalf.

»Noch mal?«, fragte Dyognes.

»Ich bin dran«, sagte Scyllon, indem er auf die Matte trat und den Cnokoi von Natus übernahm, da dieser sich zurückzog. Neben Priad hatte Scyllon die besten Ergebnisse aller Damocles-Krieger bei der Schlangenjagd erzielt, und er war ein Meister der Lanzenkunst.

Priad gesellte sich zu Phrastus, als der Kampf begann.

»Interessant«, sagte der Lexicanus. »Dyognes war der erste Bewerber, der seit dem Beginn der Veranstaltung eine Runde gegen ein Mitglied von Damocles gewonnen hatte.«

Scyllon griff ohne große Umschweife an. Er ließ einen Hagel aus Hieben niederregnen, tief und hoch, der den jüngeren Mann über die Matte zurückdrängte. Das beständige Klirren von Bronze auf Bronze hallte durch den Saal.

Kurz bevor er über die rote Mattenumrandung gedrängt wurde, fing sich Dyognes und konterte mit einer Reihe von Zwischenstößen, die Scyllon zwangen, sich zuerst zu ducken und dann zurückzuweichen. Was das Geschick des Bewerbers besonders bemerkenswert machte, war sein unorthodoxer Stil, fiel Priad auf. Dyognes wechselte immer wieder den Griff, sodass viele Manöver rasch ein anderes nach sich zogen oder verkehrt wurden, und er hatte auch keine Bedenken, den Cnokoi einhändig zu schwingen, um so seine Reichweite zu vergrößern.

In einem Übungskampf eine Hand von der Waffe zu nehmen, stand allgemein natürlich nicht so hoch im Kurs. Halb so viel Halt an der Waffe … doppelt so hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie einem aus der Hand geschlagen wurde.

Dyognes parierte drei gut vorgetragene Angriffe von Scyllon und konterte dann mit einem so gut abgepassten Unterhaken, dass Scyllon zurückspringen musste, um zu verhindern, dass ihm die Rippen gebrochen wurden. Aber er stand auf dem falschen Fuß. Dyognes setzte nach und ließ seine Waffe einhändig vorschnellen, um Scyllon am Kopf zu treffen.

Doch Scyllon hatte fintiert. Er brachte seine Waffe hoch und blockierte Dyognes’ Handgelenk. Der Cnokoi des Bewerbers flog davon, dann rammte Scyllon Dyognes das Ende seiner Waffe vor die Brust und legte ihn damit auf die Matte.

Es gab allgemeinen Applaus.

»Sieger: Scyllon«, sagte Phrastus.

»Nein«, sagte Priad.

Der Applaus legte sich.

Priad zeigte auf Scyllons linken Fuß, der mitten auf der roten Umrandung stand. »Außerhalb. Sieger: Dyognes.«

Scyllon verwünschte gut gelaunt seinen Fehler und half Dyognes auf.

»Das wäre einer«, sagte Priad zum Lexicanus. »Merken Sie ihn vor.«


III

»Er hat Bruder Krates vom Phocis-Trupp getötet.«

»Er hat was?«, brach es ungläubig aus Priad heraus. »Nicht so laut, Bruder. Das ist dieser Tage kein beliebtes Thema im Ordenshaus. Khirons Schande hat alle erstaunt.«

Priad konnte nicht glauben, was er hörte. Er stand mit seinem alten Freund Bruder Sergeant Strabo vom Manes-Trupp im Atrium des Ordenshaustempels, nachdem die Dämmerungsgebete beendet waren. Die Säulen der Kolonnade erhoben sich hoch über ihnen, mit Akanthus und Basrelief-Schlangen verziert. In den Alkoven standen stolze Kouroi-Statuen aus Marmor und Fayence. Priad erstickte beinahe an den Düften des schwelenden Räucherwerks. Seine Nase war einfach nicht an solche breiten, ungefilterten Gerüche gewöhnt.

»Ridates, Phocis und Thebes waren nach Cozan geschickt worden, habe ich gehört«, flüsterte Strabo. »Der Erzfeind war mit einem ziemlichen Aufgebot angetreten, um irgendeinen widerlichen Schrein zu schützen oder so. Ridates wurde bis auf Khiron ausgelöscht, und Phocis erlitt einige Verluste, bevor es Thebes gelang, das Blatt zu wenden und den Feind zu vernichten. Sie wurden zusammen mit den Verwundeten hierher zurückgebracht.«

»Und?«

»Zwei Tage nach ihrer Rückkehr ist Khiron ins Apothekarium marschiert und hat Bruder Krates, einem der Verwundeten von Cozan, sein Boltgewehr an den Kopf gehalten. Einfach so.«

»Aber … warum?«

Strabo zuckte die Achseln. »Es heißt, Khiron hat behauptet, Krates wäre ein Werkzeug des Warp und er beschütze nur den Orden. Aber es gab keinen Beweis. Wahrscheinlicher ist, dass Khiron den Verstand verloren hat. Der Verlust seines Trupps und alles. Er ist fantasierend eingesperrt worden, habe ich gehört. Vielleicht gibt es eine Verhandlung, wahrscheinlich aber nur … Oethanar.«

Priad schüttelte den Kopf. All das kam ihm so unwahrscheinlich vor. Khiron war einer der nüchternsten, besonnensten und geachtetsten Apothekarii der Iron Snakes. Dass er den Verstand verloren haben sollte …

»Du wolltest, dass er Memnes’ Platz einnimmt?«

»Ja«, sagte Priad.

»Ich würde die Finger davon lassen, Bruder. Sieh dich anderswo um. Khiron gehört der Bruderschaft nicht mehr an.«

Nach der Abendglocke und einer kurzen Essenspause wurden die Routinen der Kampfübungen fortgesetzt. Trupp Damocles kehrte in die Übungshalle zurück, um weitere Bewerber zu erproben.

Dyognes war für Priad bereits beschlossene Sache, und es gab zwei weitere vielversprechende Bewerber. Jetzt, in der Abendsitzung, schlugen sich noch weitere zwei sehr gut, vor allem ein stämmiger Junge namens Aekon.

Lexicanus Phrastus hatte außerdem einen seiner Vorschläge für das Amt des Apothekarius mitgebracht, einen unverblümten grauhaarigen Mann namens Sykon. Priad konnte sich für diesen Sykon nicht besonders erwärmen, obwohl es weniger mit dem Mann, sondern mehr mit Priads Gemütsverfassung zu tun hatte. Der Gedanke an Khiron wollte ihn einfach nicht loslassen.

Er kannte und bewunderte Khiron seit seiner Zeit als Bewerber und hatte eigentlich die Absicht gehabt, sich für den Ridates-Trupp zu bewerben, als Raphon ihn zu Damocles geholt hatte. Die Auswahl für einen der angesehensten Trupps, einen der bemerkenswerten, hatte ihn schockiert und geehrt. Priad hatte damals seinen eigenen Wert noch nicht gekannt. Erst später hatte er entdeckt, dass er einer der besten Bewerber seines Jahrgangs war und sich mehrere Truppführer um ihn gestritten hatten. Priad war ungewöhnlich gewesen, weil er sich den Iron Snakes nicht mit dem brennenden Ehrgeiz angeschlossen hatte, befördert zu werden. Viele Bewerber träumten von einer Aufnahme bei Skypio oder der Terminator-Elite. Priad reichte es, eine Iron Snake zu sein. Ein Platz in einem der gewöhnlichen taktischen Trupps wie Ridates wäre mehr als genug für ihn gewesen. Im Rückblick fragte er sich, ob ihn nicht eben jener Mangel an Ehrgeiz dorthin gebracht hatte, wo er jetzt war. Vielleicht nahmen die Kommandanten des Ordens ihn zur Kenntnis, weil er mehr mit solider Kriegskunst und Diensteifer befasst gewesen war als mit Beförderung und Ruhm.

Gewiss war es das, was ihm an Dyognes und Aekon gefiel. Sie betraten die Matte nicht mit derselben gespreizten Bravour wie andere. Und diese anderen verließen die Matte gewöhnlich auf Händen und Knien.

Priad übernahm die letzten Kämpfe selbst. Er versuchte seine Erbitterung nicht an den armen Narren auszulassen, die gegen ihn antraten und dabei mit ihrem Cnokoi herumfummelten, als hätten sie noch nie zuvor einen in der Hand gehalten. Er versuchte nicht zu vergessen, dass jeder dieser Männer zumindest eine Wasserschlange mit eigenen Händen getötet hatte. Das waren Ithakas Beste. Priad ließ sie ächzend und Blut speiend auf der Matte zurück.

»Das war’s«, rief er, und die Gruppe löste sich auf. Er gab einem der Bewerber den Cnokoi, um ihn zur Wandhalterung zu bringen. Phrastus kam zu ihm.

»Ich glaube, ich muss nicht fragen …«, begann der Lexicanus.

»Wenn Sie mir morgen nichts Besseres vorstellen, Lexicanus, wähle ich Dyognes und Aekon.«

»Beide eine gute Wahl, glaube ich«, sagte Phrastus. »Wenn Sie diese wollen, bestätige ich die Wahl bei Hauptmann Phobor und bereite dann die Einführungsrituale vor. Bis Ende des Monats werden sie zu Damocles gehören.« Er hielt kurz inne. »Zum Apothekarius: Seine Einführung sollte zur gleichen Zeit stattfinden.«

»Stellen Sie mir beide Kandidaten morgen früh um sieben Uhr hier vor, danach nenne ich Ihnen meine Wahl. Bringen Sie auch die restlichen Bewerber mit – Dyognes, Aekon und auch die anderen Kandidaten, die wir ins Auge gefasst hatten. Ich will sie mir alle noch mal ansehen, um ganz sicherzugehen.«

»Dazu hätten wir auch noch heute Abend Zeit, Bruder Sergeant.«

»Morgen. Bitte, Lexicanus.«

 

Das Tholos lag unter dem Ordenshaus, tief in der Gesteinskruste von Karybdis. Es war ein Arrestgewölbe, das dank der untadeligen Disziplin des Ordens nur selten benutzt wurde. In der Regel waren seine Insassen Kriegsgefangene, die dort unter den wachsamen Augen der Ordenswärter auf ihre ausstehenden Verhöre warteten.

Phybos, der Wärter im Nachtdienst, war ein ergrauter Veteran, der vor fünf Dekaden beide Beine und einen Arm auf Kinzia verloren hatte. Er hatte einen langen grauen Bart und zurückgebundenes Haar, und sein mechanischer Laufwagen rumpelte, während er ihn durch den kalten Steinkorridor transportierte.

»Das ist irregulär, Bruder Sergeant«, beschwerte er sich.

»Aber erlaubt?«

»Ja. Glaube ich. Haben Sie einen Grund?«

»Brauche ich einen?«

»Sie sind der Führer des Damocles-Trupps, Bruder. Nein, Sie brauchen keinen.« Phybos schüttelte den Kopf über irgendetwas und schnalzte mit der Zunge.

»Hat er viel gesagt?«

»Sie machen Witze!«, erwiderte Phybos. Er schnalzte wieder mit der Zunge und brüllte: »Halt die Klappe, im Namen des Primarchen!«

Priad runzelte die Stirn. Er hatte nichts gehört.

»Er fantasiert, fantasiert Tag und Nacht«, sagte Phybos, indem er weiterging. »Hören Sie das?«

Priad hörte nichts.

»Sie werden nichts Vernünftiges hören. Und kommen Sie ihm auch nicht zu nah.«

Phybos hielt vor einer schweren Bronzetür an und schloss sie langsam mit einem Schlüssel auf, den er zusammen mit anderen an einer Kette um den dürren Hals trug. Die Tür schwang auf und gab den Blick frei auf eine innere Käfigtür und die düstere Zelle, in der Apothekarius Khiron saß.

»Da«, sagte Phybos. »Er fantasiert, wie ich schon sagte.«

Khiron fantasierte nicht. Er saß schweigend hinten in seiner Zelle und starrte durchdringend auf die offene Tür. Sein Gesicht war um Nase und Wangen durch Blutergüsse entstellt und grün und blau.

»Lassen Sie uns allein«, sagte Priad.

»Bleiben Sie nicht zu lange, Bruder«, antwortete Phybos und gondelte davon.

»Priad.«

»Bruder Khiron.«

»Jetzt nicht mehr Bruder, fürchte ich«, sagte der ältere Mann. »Ich werde aus der Bruderschaft ausgestoßen.«

»Warum hat der Ordenswärter gesagt, Sie würden fantasieren?«, fragte Priad, während er sich den Gitterstäben näherte.

»Fantasiere ich denn nicht? Bombardiere ich den Käfig denn nicht mit Schimpfworten und Blasphemien?«

»Nein.«

»Ich verstehe. Die meisten glauben, dass ich genau das tue.«

»Warum?«

»Weil der …« Khiron hielt inne. »Es ist nicht wichtig. Ich bin dankbar, dass Sie mich sehen und kein irrsinniges Ungeheuer. Aber es hat keinen Sinn zu versuchen, es Ihnen zu erklären. Es würde nichts nützen, und sie würden nur behaupten, dass ich versuche, Sie zu täuschen.«

»Ich …«, begann Priad, wusste aber eigentlich nicht, was er sagen sollte.

»Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen«, sagte Khiron. »Warum sind Sie gekommen?«

»Ich konnte die Geschichten nicht glauben. Ich wollte mir selbst ein Bild machen.«

»Ich bin jetzt ein Kuriosum, oder?«

Priad schüttelte den Kopf. »So habe ich es nicht gemeint. Damocles hat Memnes auf Ceres verloren. Ich hatte gehofft, Sie als Ersatz zu bekommen. Meine Wahl wurde … blockiert.«

»Memnes … tot?« Echte Trauer umwölkte Khirons weises, verschwollenes Gesicht. »Dann haben wir in diesem Jahr beide unsere Verluste erlitten.«

»Ridates wird betrauert. Allesamt tapfere Brüder.«

Khiron stand auf, näherte sich aber nicht den Gitterstäben. »Kreuzfeuer. In einem Graben. Tot, alle. In weniger als sechs Minuten. Ich wurde nur durch einen grausamen Zufall verschont. Verirrte Schüsse ließen die Grabenwand einstürzen, und ich wurde unter den Trümmern begraben. Dabei hab ich mir Wange und Nasenbein gebrochen, wie Sie sehen können. Der Erzfeind glaubte, ich sei auch tot.« Er richtete den Blick auf Priad. »Ich wünschte, ich hätte mehr für sie tun können. Mehr, als nur einem nach dem anderen die Gensaat aus den auskühlenden Leibern zu schneiden.«

»Sie haben getan, was Sie konnten.« Priad versuchte Khiron vorsichtig zu reizen. Wenn ihn der Verlust seines Trupps wirklich die geistige Gesundheit gekostet hatte, konnten direkte Fragen das vielleicht offenlegen und Priad überzeugen. Doch Khiron blieb ruhig.

»Hat man schon einen Verhandlungstermin festgelegt?«, fragte Priad.

»Nein. Ich habe um Oethanar gebeten. Als Termin wurde heute in zwei Sonnenaufgängen bestimmt.«

Oethanar. Gericht durch Schlange. Das schlimmste Schicksal, das ein Mann auf Ithaka erleiden konnte. Allein und unbewaffnet auf einem Stelzenfelsen zurückgelassen, würde er den Schlangen gegenübertreten, da diese gerufen wurden. Wenn er nach sechs Stunden noch lebte, war seine Schuld offensichtlich. Die Wasserschlangen rührten die Makelbehafteten nicht an. Wenn sie ihn holten, war er einer von Ithaka, und seine Unschuld würde in Bestattungsliedern und Trauerritualen gefeiert.

»Mögen die Schlangen Sie rasch und sauber holen«, sagte Priad.

»Danke, Bruder.«

Priad wandte sich zum Gehen und blieb dann stehen. »Wenn Ihnen ohnehin Oethanar bevorsteht, können Sie sie mir auch erzählen.«

»Sie Ihnen erzählen?«

»Die Wahrheit, wie Sie sie sehen.«

»Die Wahrheit, hm?« Khiron setzte sich wieder. »Haben Sie keine Angst, dass ich Ihren Geist verderbe?«

»Erzählen Sie mir einfach alles.«

»Ein Dämon, Priad. Ein Wesen des Warp. Er war auf Cozan, in der Luft, in den Blättern, hat uns heimgesucht und die Bestien des Feindes gelenkt. Er hat das Massaker am Ridates-Trupp inszeniert. Aber er war ein feiges, wildes Ding. Als der Thebes-Trupp seine Lakaien überrannte, ist er geflohen und hat sich versteckt.«

»Wo?«

»Wo? In Bruder Krates. Er war in ihm, als sie ihn verwundet zurückbrachten. Niemand konnte ihn sehen. Niemand wusste, dass er da war. Er hat sie alle mit seinem Dämonenzauber geblendet. Aber ich wusste es.«

»Woher?«

»Ich konnte ihn riechen. Ich war ihm nah gewesen, müssen Sie bedenken. Nach dem Massaker war er direkt an mir vorbeigekommen und hatte mich mit meinem zerschmetterten Gesicht unter der Steinlawine für tot gehalten. Den Geruch werde ich nicht vergessen.«

»Welchen Geruch?«

Khiron schaute auf der Suche nach Inspiration an die Zellendecke. »Es gibt nichts Vergleichbares. Wenn Sie ihn riechen, werden Sie ihn erkennen.«

»Und dieser Geruch hing Krates an?«

»Ja. Es war nicht mehr Krates. Es war dieses Ding, das vor sich hingackerte und jubilierte, weil man es ins Ordenshaus gebracht hatte, und es war bereit, uns mitten ins Herz zu treffen. Deswegen habe ich Krates erschossen.«

»Wenigstens können Sie in dem Wissen vor die Schlangen treten, dass Sie den Dämon erwischt haben.«

»Nein, Priad«, sagte Khiron mit alarmierend ernster Miene. »Er ist noch da. Ich habe Krates getötet, aber nicht den Dämon. Wie ein Dummkopf habe ich ein Boltgewehr benutzt statt Feuer. Er ist in einen anderen Wirt gewechselt.«

Jetzt fühlte sich Priad unbehaglich. Das kam ihm schon eher wie verrücktes Gerede vor. »Ich habe nichts gerochen.«

»Natürlich nicht. Er hat das ganze Ordenshaus übertölpelt. Aber er ist noch da, dessen können Sie gewiss sein, und führt Sie alle an der Nase herum.«

Phybos tauchte plötzlich wieder auf und schlug mit seinem Schlagstock gegen die Gitterstäbe. »Hör endlich mit deinen Fantastereien auf, Abschaum!«, rief er, obwohl Khiron leise gesprochen hatte. Der alte Ordenswärter wandte sich an Priad. »Haben Sie noch nicht genug gehört?«

»Doch, ich glaube schon«, sagte Priad.

 

Im Badehaus war es ruhig und dunkel, da nur noch die Lampen entlang des inneren Kolonos brannten. Das Hauptbadebecken maß fünfzig mal fünfzig Meter und war mit heiligem Meerwasser gefüllt, das man von Ithaka importiert hatte.

Priad zog seinen Trikotanzug aus und tauchte ins Wasser. Er schwamm ein, zwei schnelle Runden und ließ sich dann auf dem Rücken treiben, während er zum Sternenlicht emporblickte, das durch das runde Fenster in der Kuppeldecke fiel.

Plötzlich ging ihm auf, dass er nicht allein war.

Neben dem sanften Schwappen des Wassers gegen den steinernen Beckenrand konnte er das leise Klatschen nackter Füße auf dem Kolonos hören.

Er wartete auf eine Begrüßung oder ein Wasserplatschen, doch nichts davon kam. Nach einer oder zwei Minuten knickte er in der Hüfte ein und tauchte unter. Unterwassergeräusche tosten in seinen Ohren. Im dämmrigen Licht sah er die Beine von Männern, die sich ihm von allen Seiten näherten.

Priad tauchte auf. Sechs Männer umringten ihn, standen, wo das Becken seicht genug war, und traten Wasser, wo nicht.

Es waren die überlebenden Mitglieder des Phocis-Trupps.

»Priad von Damocles«, sagte einer. »Du verletzt uns.«

»Ich tue was?«

»Wir wurden vom Chaos verwundet, und du stellst dich auf die Seite des Chaos.«

»Nein! Warum glaubt ihr das?«

»Wir wissen, dass du mit Khiron gesprochen hast«, knurrte ein anderer. »Dieses Schwein ist Warp-Abschaum! Er hat Krates getötet! Er hat Dämonenwerk verrichtet.«

»Warum solltest du ihm Mitgefühl entgegenbringen und mit ihm reden?«, fragte ein anderer.

»Ich habe ihm gar nichts entgegengebracht. Ich wollte die Wahrheit wissen.«

»Die Wahrheit?«, fauchte ein Mann zu seiner Rechten.

»Solche Verachtung empfindest du für den Phocis-Trupp?«, fragte der Krieger, der ihm am nächsten war.

»Brüder … ich empfinde nichts als Respekt für den Phocis-Trupp. Warum kommt ihr auf diese Weise zu mir? Welche Absicht verfolgt ihr?« Priad spannte sich. Kämpfe zwischen Trupps gab es bei den Iron Snakes nicht, aber er wusste, dass in einigen flegelhafteren Orden Rivalität manchmal zu Raufereien zwischen Brüdern führte.

War Phocis’ Ehre so angekratzt, dass sie sich jetzt gegen ihn wenden wollten? Dies hier war mindestens Einschüchterung.

»Sprecht!«, beharrte Priad. »Welche Absicht habt ihr, Brüder?«

»Genug!« Eine starke Stimme ertönte vom Beckenrand. Priad blinzelte und machte die hochgewachsene Gestalt von Hauptmann Skander aus, dem Anführer des Phocis-Trupps.

»Wir haben gesagt, was wir sagen mussten«, verkündete Skander. »Beleidigen Sie meinen Trupp nie wieder, Priad vom viel gerühmten Trupp Damocles.«

Die Mitglieder von Phocis zogen sich zurück, stiegen aus dem Becken und folgten ihrem Kommandanten aus dem Bad.

Priad blieb allein in dem schattigen Wasser zurück.


IV

Es war kurz nach sieben, drei Stunden nach dem Läuten der Morgenglocke. Priad hatte schlecht geschlafen, da er bekümmerter war denn je. Nun stand er im Mittelring einer Kampfmatte in der Übungshalle, einen Cnokoi in den Händen.

»Bruder Sergeant?«, fragte Bewerber Aekon, der ihm auf der Matte gegenübertrat.

»Aekon?«

»Sie schienen woanders zu sein, Bruder Sergeant.«

»Weitermachen.«

Priad senkte den Stab und hielt kurz inne. Auf der Matte nebenan kämpften Xander und Dyognes. In der Nähe des Eingangs stellte Lexicanus Phrastus Andromak und Pindor Sykon und Eibos vor, die beiden Kandidaten für den Posten des Apothekarius.

Ein ganzes Stück entfernt, auf der anderen Seite der Übungshalle, konnte Priad Hauptmann Skander ausmachen, der die Männer von Phocis durch einen Nahkampfdrill führte. Dahinter übte Sergeant Strabo mit seinen Männern vom Manes-Trupp den Umgang mit Flammenwerfern, und Paidotribae übte mit anderen Bewerbern.

Priads übermenschliche Sinne rochen brennendes Prometheum, Schweiß, Ginster. Von Phocis ging noch ein schwacher Duft nach Salzwasser aus, von letzter Nacht.

Er hätte Andromak und Pindor beinahe erzählt, was im Bad vorgefallen war, wollte aber nicht für eine Truppfehde verantwortlich sein.

Priad schüttelte diese Gedanken ab und schwang seinen Cnokoi in die Höhe. »Fangen wir an«, sagte er zu Aekon.

Sie wechselten ein paar abwartende Hiebe, Stab auf Stab. Priad wusste, dass er alles parieren konnte, womit der Junge ihn eindecken würde.

»Du musst dir schon mehr Mühe geben«, sagte Priad, wobei er in die Laoscrae wechselte. Seine Aufmerksamkeit wurde von Hauptmann Skander abgelenkt, der einen seiner Männer anbrüllte, während er gleichzeitig in Priads Richtung schaute.

Skander schaute äußerst finster drein.

»Bruder Sergeant?«, fragte Aekon, der jetzt zauderte.

»Fangen wir an, sagte ich!«, rief Priad und schwang den Bronzestab hoch zu Aekons Gesicht. Der Junge drehte sich weg und lenkte Priads anschließenden Hieb ab.

Priad begann wieder mit der Umkreisung und parierte mit dem Cnokoi.

Er warf einen Blick zur Seite und sah, dass Skander ihn anstarrte, als wolle er Priads Tod.

Priad geriet aus dem Rhythmus.

Licht und Schmerzen explodierten hinter seinen Augen. Aekon hatte die vorübergehende Verwirrung des Sergeanten ausgenutzt und ihm den Cnokoi vor die Nase geknallt.

»Bruder Sergeant! Bruder Sergeant, ich bitte um Verzeihung!«, hörte er den Bewerber brabbeln. »Ich dachte, Sie würden parieren, ich dachte …«

Priad erhob sich auf die Knie, während sich alles um ihn drehte. Der Junge hatte einen soliden Treffer gelandet. Priads Blickfeld war trüb, und aus seiner gebrochenen Nase lief Blut über Kinn und Brust. Rings um ihn ertönte Stimmengewirr, und von weiter weg hörte er spöttisches Pfeifen und Johlen von den Männern der Trupps Phocis und Manes.

Er betastete sein Gesicht. Die Nase war gebrochen, der linke Wangenknochen ebenfalls. Der Schlag hätte einen normalen menschlichen Schädel glatt zertrümmert.

»Schon gut, Aekon«, sagte Priad undeutlich und spie Blut. »Es war meine Schuld, weil ich mich nicht konzentriert habe. Du hast eine Gelegenheit gesehen und sie ergriffen. Ich wäre beleidigt, wenn du dich zurückgehalten hättest. Bei Damocles ist kein Platz für Männer, die dem Feind Pardon gewähren.«

Er stand auf, blinzelte sich die Tränen aus den Augen und spürte, wie das weiche Gewebe in seinem Gesicht langsam anschwoll, während sich sein optimierter Stoffwechsel der Verletzung annahm. Jetzt konnte er nur noch den Eisengeruch von Blut wahrnehmen, stark und erstickend.

»Goldener Thron, Bruder! Der Junge hat dir mehr Schaden zugefügt, als dem ganzen Abschaum auf Eidon gelungen ist!«, gluckste Andromak, wobei er ihn stützte.

»Lassen Sie mich nach der Wunde sehen«, sagte Sykon.

Priad schüttelte sie alle ab. »Hört auf, mich zu bemuttern! Es reicht!« Er konnte jetzt besser sehen, und die Selbstversiegelungsmechanismen seiner modifizierten Blutgefäße stoppten im Verein mit den Gerinnungsmitteln in seinem Blut bereits die Blutung. »Ich gehe ins Apothekarium, wenn diese Übungsstunde beendet ist. Im Moment tragen Aekon und ich einen Übungskampf aus.«

Er wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht, und auf seinen Knöcheln blieb blutiger Schmier zurück. Abgesehen von dem Blutgeruch registrierte sein Geruchssinn gar nichts. Aekons Hieb hatte vermutlich auch die Geruchsaugmetik beschädigt.

»Los, los!«, schnauzte er und winkte den leicht verängstigten Aekon zurück auf die Ausgangsstellung.

Blut. Und mehr als Blut.

Plötzlich begriff Priad. Da war noch ein Geruch, eine starke Ausdünstung unter der Vorherrschaft seines eigenen Bluts. Süß, aber schal. Weich, und doch stark. Es war …

Es war anders als alles, was er je zuvor gerochen hatte.

Es gibt nichts Vergleichbares. Wenn Sie ihn riechen, werden Sie ihn erkennen.

Den Geruch von Mord, von Obszönität, von Wahnsinn. Den Geruch des Warp.

»Bruder Sergeant?« Aekon starrte ihn verwirrt an.

Priad ignorierte ihn und sah sich in der Halle um. Nah, so nah …

Er hörte seinen Puls in seinen Schläfen schlagen wie eine Trommel.

Wo? Wo?

Priad setzte sich in Bewegung, fing an zu laufen. Er ließ Aekon auf der Matte stehen. Über die Schulter rief er: »Damocles, formieren und Rückendeckung, Formation Hades!« Die Männer seines Trupps reagierten benommen, aber instinktiv, brachen Kämpfe und Gespräche ab und eilten ihm nach.

Ein Sprung führte Priad auf die Übungsplattform, wo der Phocis-Trupp gedrillt wurde. Mit der Schulter rammte er einen der Männer aus dem Weg, die ihn im Bad eingeschüchtert hatten, und schickte ihn zu Boden. Ein anderer drehte sich halb um, und Priad stieß ihn mit dem Ellbogen beiseite.

»Skander!«, rief er.

Hauptmann Skanders Augen waren weit aufgerissen vor Überraschung.

Priads Cnokoi schmetterte ihn zu Boden.

Trotz seiner Benommenheit wälzte sich Skander zur Seite, als Priads nächster Hieb herabsauste. Der Bronzestab hinterließ eine Delle in der hölzernen Plattform.

Die Männer von Skanders Trupp heulten vor Wut. Einer wollte Priad packen, doch der fuhr herum und wehrte ihn mit der Flachseite seiner Übungslanze ab. Zwei weitere drangen auf ihn ein, doch plötzlich war der Rest von Damocles da und nahm sich ihrer an, da sie ihrem Anführer den Rücken freihielten.

Damocles’ Krieger trugen ihre grauen Einteiler für den Cnokoi-Drill und die Bronzestäbe. Phocis trug Halbrüstung, da die Männer mit kleinen Oukae-Stäben und Rundschilden übten. Priads Männer hatten einen Vorteil bei Reichweite und Schlagkraft, aber Phocis war viel besser geschützt.

Andromak und Scyllon machten Gebrauch von ihren Stäben und brachen Schilde und Unterarmschienen. Natus schlug einem Mann den Stab aus der Hand und traf ihn dann mit seiner wirbelnden Stange unter dem Kinn. Xander, Kules und Pindor rangen ebenfalls mit Gegnern. Ein Mitglied von Phocis traf Natus heftig mit seinem Schlagstock am Schlüsselbein und wollte gerade nachsetzen, als Dyognes ihn mit einem Hieb an die Stirn fällte.

Priads Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Skander. Der Hauptmann trat Priad geschickt die Beine weg, und sie krachten gemeinsam über den Rand der Plattform in das Übungsgelände, das vom Manes-Trupp belegt war. Priad konnte Stimmen hören – darunter auch Strabos –, die lautstark von ihnen verlangten aufzuhören. Männer des Manes-Trupps stellten ihre Flammenwerfer ab und liefen los, um zu versuchen, die Kämpfenden zu trennen. Mehrere wurden in die Auseinandersetzungen verwickelt.

Priad wollte nicht aufhören. Er rang mit Skander und erstickte beinahe an dem Warpgestank, den der Mann verströmte.

Skander warf Priad auf den Rücken und schlug mit seinem Oukae zu. Der kurze Stab aus Hartholz traf Priads Cnokoi, aber Skander ließ einen brutalen Tritt folgen, der Priad zwei Finger brach und ihm den Cnokoi aus den Händen riss, der davonflog.

Priad duckte sich und landete einen Treffer mit der Faust, der Skanders Kopf zur Seite riss. Schmerzen zuckten von seinen gebrochenen Fingern durch den Arm. Skander unterlief ihn und versetzte Priad einen Schlag an den Hals, um ihm dann die Kante seines Rundschilds über den schwirrenden Kopf zu ziehen.

»Das reicht! Im Namen des Primarchen, aufhören!«, rief Strabo.

Schwer atmend hielt Priad inne. Einen Moment lang fragte er sich, ob er tatsächlich verrückt geworden war. Wut hämmerte in seinem Schädel. Er funkelte das blutverschmierte Gesicht Skanders an.

Wenn dies alles Wahnsinn war, würde er sein Kommando verlieren. Höchstwahrscheinlich sogar seinen Platz im Orden.

Skander tobte und deckte ihn mit Beschimpfungen und Flüchen ein. Priad konnte den Warp nicht mehr riechen. Er hatte sich zum Narren gemacht und den Trupp entehrt. Er hatte …

Er schaute Skander in die Augen. Da war etwas. Ein Widerschein. Ein Schatten. Eine Korona aus Dunkelheit um die Pupillen.

Wie ein Dummkopf habe ich ein Boltgewehr benutzt anstatt Feuer. Er ist in einen anderen Wirt gewechselt.

Priad wich einen Schritt zurück und stieß gegen Strabo. Sein alter Freund versuchte ihn zu zügeln und ihm die Arme festzuhalten. Priad riss sich los und zerrte Strabo den Flammenwerfer von der Schulter.

Er fuhr wieder herum und feuerte.

Ein Flammenkegel hüllte Hauptmann Skander ein. Als die Flammen ihn erfassten, wand er sich schreiend.

Alarmsirenen jaulten los.

Die Kämpfe hatten aufgehört. Damocles, Phocis und Manes, alle Bewerber, der Lexicanus und die Paidotribae, alle standen schockiert da und starrten den zusammenbrechenden menschlichen Feuerball an.

Und den Mann, der ihn verbrannt hatte.

»Was … was hast du getan! Im Namen des Gott-Imperators …«, stammelte Strabo.

»Sieh doch«, sagte Priad schwach. »Sieh doch.«

Etwas löste sich aus Skanders brennendem Leichnam. Ein kleines Ding, ledrig, das rauchende Fledermausflügel schlug, als hoffe es, davonzufliegen. Es flimmerte, als bestehe es aus Rauch. Seine Finger waren Ranken aus segmentierten Knochen, und sein Gesicht bestand aus nichts anderem als hundert blinzelnden Augen.

Die Geräusche, die es machte, ließ alle Anwesenden bis auf den Grund ihrer Seele frösteln.

»Siehst du es?«, fragte Priad.

»J-ja …«, murmelte Strabo.

»Gut«, sagte Priad, dann hüllte er das Dämonenwesen in einen Flammenstrahl und löschte es aus.


V

»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, sagte Lexicanus Phrastus zu Hauptmann Phobor. Der Veteranenkrieger funkelte Priad an, der auf dem Rand der Übungsplattform saß und sich die Nase abtupfte.

»Zuerst dachte ich, Sergeant Priad wäre verrückt geworden, den Hauptmann einfach so zu überfallen«, fuhr Phrastus fort. »Aber ich habe es gesehen. Ein Ding aus dem Warp. Ein Ding, das aus Skander kam.«

»Priad!«, fauchte Hauptmann Phobor.

»Bruder Hauptmann«, sagte Priad, indem er sich erhob. Die Männer seines Trupps formierten sich hinter ihm, zerschunden und blutig von ihren Kämpfen. Priad war beeindruckt, als er sah, dass Aekon und Dyognes ihren Platz in der Reihe einnahmen.

»Es wird Fragen geben, Priad. Eine Menge Fragen.«

»Bruder Hauptmann.«

»Was der werte Lexicanus hier sagt – und die anderen Männer noch dazu –, entlastet Sie. Vielleicht gibt es sogar eine Belobigung.«

»Bruder Hauptmann, ich hoffe, was hier passiert ist, kann auch in Khirons Fall helfen.«

Phobor stutzte. »Für ihn ist es zu spät.«

»Bruder Hauptmann?«

»Auf Hauptmann Skanders persönliches Ersuchen wurde Khiron im Morgengrauen nach Ithaka gebracht. Es tut mir leid. Oethanar ist bereits im Gange.«

 

Die Meere rings um den Primarchendamm tobten. Weißes Wasser brandete um die Reihe der Felssäulen, und vom Meer wehte ein heftiger Sturm herein.

Retyarion. Schlangensturm. Die heftigen Stürme, die den Seeschlangen zu folgen schienen. Bald würden sich die Seunenae, die gefalteten Eisenwälle, aus der Tiefsee erheben und kilometerhoch hereinbrechen.

»Ich kann nicht näher heran!«, jammerte der Pilot der Fähre. »Die Sturmböen werden uns gegen die Felsen schmettern!«

»Verdammt!«, fauchte Priad. »Dann gehen Sie tiefer! Verlieren Sie Höhe!«

»Sie sind wahnsinnig!«

»Tun Sie’s!«

»Sehen Sie ins Auspex, im Namen Seydons!«, brüllte der Kopilot über den Lärm von Sturm und Regen. »Harte Echos aus der Tiefe! Kraretyer!«

Priad sah die wirbelnden grünen Formen auf dem schüsselförmigen Schirm des Abtasters. Sie waren groß. Vielleicht keine Kraretyer, keine Riesenbullen. Aber groß. Drei, vier. Vielleicht fünf.

»Gehen Sie tiefer!«, verlangte Priad erneut.

Die Turbinen des Schiffs heulten, als es weniger als zehn Meter hoch über das Wasser raste. Es war eine Jagdketsch, schlang und länglich, die Priad praktisch aus dem Dock des Ordenshauses gekapert hatte.

Priad eilte nach hinten in den Laderaum, wo zwei Skiffs in hydraulischen Halterungen lagen. Er befahl Scyllon, Xander und Kules in das eine und sprang selbst in das andere. Alle trugen noch ihre grauen Einteiler.

»Pindor! Andromak! Zu mir! Natus … an den Auslöser!«

Natus eilte nach achtern, vorbei an den aufgeregten und verwirrten Bewerbern Aekon und Dyognes. Priad wollte einen guten Mann an den Auslösern für die Halterungen. Ein sauberer Start war ein Schlüsselbestandteil jeder Jagd. Und Natus kannte sich aus.

Andromak hielt Priad am Arm fest, als er die Bugleinen löste. Der Standartenträger des Trupps hielt ihm das rechte Handgelenk hin. Es war verdreht, im Zuge der Schlägerei gebrochen.

»Tritt zurück, Bruder, du nützt mir nichts. Du!« Priad zeigte auf Dyognes.

»Bruder Sergeant?«

»Kannst du Lanzen anreichen?«

»Ja, Bruder Sergeant!«

»Übernimm seinen Platz!«

Dyognes half Andromak aus dem Skiff und übernahm dessen Platz mittschiffs. Er zog die Abdeckungen von den Lanzen, die unter den Dollborden in Halterungen steckten.

Priad wandte sich an Andromak, Aekon und Natus. »Sorgt dafür, dass unser Bruder Pilot nicht wegfliegt. Wir müssen anschließend evakuiert werden.«

»Zu Befehl!«, antwortete das Trio einstimmig.

Eine Glocke läutete.

»Tiefer gehen!«, tönte Natus.

»Achtung!«, befahl Priad. Im Bug seines Skiffs sank er auf ein Knie und wickelte die Hände um die Seitentaue, obwohl Schmerzwellen von seinen gebrochenen Fingern durch den Arm jagten. Hinter ihm folgte Dyognes seinem Beispiel, und Pindor hielt sich im Heck des schlanken Boots fest.

Im anderen Boot kopierten Scyllon, Xander und Kules die Haltungen.

»Los!«

»Bauch geöffnet!«, überschrie Natus den Triebwerkslärm und das Tosen des Meeres, das durch die sich öffnenden Laderaumklappen drang.

»Jagt mit dem Auge des Primarchen und der Gnade des Imperators!«, rief Natus. Mit erfahrenem, stetem Blick beobachtete er die Anzeige des Windgeschwindigkeitsmessers und die Neigung der Ketsch.

»Achtung, festhalten … los!«

Natus betätigte den Auslöser. Die Skiffs fielen aus dem Boot und stürzten dem Wasser entgegen.

Aufprall. Ein Wirbel aus Blasen und jähe Wassergeräusche. Priad hielt sich fest, als das Skiff umschlug und sie unter Wasser tauchte, um gleich wieder zurückzukippen, als die dünnen, mit Helium gefüllten Auftriebstanks sie selbsttätig wieder aufrichteten.

Der im Heck des Boots kniende Pindor startete den Motor, und sie schossen vorwärts, hoben sich aus der Dünung und flitzten wie ein fliegender Fisch über die Wellen. Die schlanken Gondeln mit den Antigravplatten fuhren aus den Seiten des Skiffs aus.

»Beidrehen! Beidrehen!«, brüllte Priad, dessen Stimme sich in dem Tosen verlor. Doch Pindor am Ruder interpretierte seine Geste richtig.

Immer noch im Bug kauernd, drehte sich Priad zu Dyognes um.

»Zieh eine Lanze«, sagte Priad.

Dyognes kauerte sich nieder, die Beine weit gespreizt, um die Stöße auszutarieren, und zog eine Meerlanze aus der Halterung. Zwei Meter polierte Bronze mit einem langen Dorn aus messerscharfem Adamit, der aus der Spitze ragte. Behände reichte er sie Priad.

»Zieh noch eine und warte«, sagte Priad. Er wartete im Bug mit der Lanze neben der Hüfte, sodass die Spitze über den Bug hinausragte.

Sie kreisten um Oullos Stelze und küssten die Ausläufer der Marysae, die um den Felsturm wogten. Priad war schon auf Retyarion gefahren, die schlimmer als das hier gewesen waren. Aber er wurde beständig stärker. Und der Himmel draußen über dem Meer hatte eine dunkle, gewittergelbe Färbung. Die Eisenwellen waren nah.

»Beidrehen!«, rief Priad, indem er mit den Fingern einen Kreis bildete, sodass sein Steuermann Pindor die Geste sehen konnte. Das Skiff drehte nach links und hüpfte mit bebenden Gondeln über die hereinkommenden Brecher.

Priad schaute nach achtern. Das andere Skiff folgte ihnen, Scyllon im Bug, eine Lanze in den Händen, Xander mittschiffs dahinter und bereit, mehr Lanzen nach vorn zu reichen, und Kules saß geduckt am Ruder.

»Schlangenfährte!«, rief Dyognes.

Dunkles, wogendes Ulbrumid durchbrach die Wasseroberfläche zweihundert Meter weiter backbord. Priads Hand schloss sich um den Schaft seiner Lanze. Die Schmerzen in seinen gebrochenen Fingern spürte er nicht mehr.

Das Ulbrumid beruhigte und verlor sich. Ein Beben unter der Oberfläche.

Sie sind dort unten, brechen aber noch nicht durch, dachte Priad. »Auspex!«, rief er.

Dyognes war bereits davor und wischte Gischtflecken vom Schirm. Das Auspex war genau vor der Position des Lanzengebers in der Mitte des Boots ins Deck eingebaut.

»Tief! Insgesamt zwei! Eine direkt unter uns bei neunzig Meter!«

»Andere?«

»Drei weitere, weiter draußen, sechshundert Meter entfernt.« Dyognes justierte die wasserdichten Messinganzeigen des Entfernungsmessers.

»Und noch ein … Gott-Imperator!«

Priad spürte den Ruck. Er hielt sich automatisch an den Seitentauen fest. Schaum quoll rings um sie hervor, eine Explosion weißen Wassers. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf gekrümmte Hornplatten, die unter ihnen durchs Wasser glitten.

Dyognes hatte Meerwasser geschluckt. Er hustete und spie.

»Verzeihung! Verzeihung! Die kam aus dem Nichts!«

Sie war direkt unter ihnen. Aber sie war nicht aufgetaucht. Sie kreisten noch und stiegen.

»Nach links!« Priad gestikulierte mit den Händen, und Pindor schwang sie herum.

Sie passierten im Wasser treibende Gegenstände. Brontoie, die Locktrommeln, automatische Signalbojen, die von der Fähre ausgesetzt worden waren, mit der Khiron im Morgengrauen hergebracht worden war. Ihr steter, aber unregelmäßiger Schlag ahmte die Geräusche sich wehrender Beute im Wasser nach und lockte die Schlangen an. Eine Brontoie konnte eine jagende Schlange anlocken, die tausend Kilometer entfernt war.

Priad schaute zurück. Er sah seine Fähre beim Splitterfels hängen und eine weitere Jagdketsch hinter ihnen heruntergehen. Sie setzte ihre Skiffs einen halben Kilometer hinter ihnen ab.

Im Kom hörte Priad die Kriegsgesänge des Manes-Trupps. Bruder Strabo hatte seine Männer mitgebracht, um sich an der Jagd zu beteiligen.

Manes’ Skiffs schlossen auf, und die vier Boote zogen einen weiten Halbmond aus weißem Kielwasser hinter sich her, da sie den Boethusturm und die kleineren Säulen in seiner Nähe umkreisten. Hauptmann Phobor hatte Priad verraten, dass die Oethanar-Schiffe Khiron auf der Lacresstelze abgesetzt hatten, einer dreißig Meter hohen Säule am Rande des Primarchendamms.

Priad konnte sie jetzt sehen, einen Finger von einem Felsen, der aus dem weißen Wasser ragte. Dutzende Lockbojen schwammen im Wasser und schlugen ihre verführerischen Rhythmen. Vielleicht kamen sie bereits zu spät.

»Schlange! Tönende Schlange!«, brüllte Dyognes.

Sie tauchte fünfzig Meter hinter der Gruppe der Jagdskiffs auf. Schäumende Gischt explodierte von den Rändern ihrer ineinandergreifenden Hornplatten. Zwanzig Meter aus dem Wasser, kaum ein Drittel ihrer Gesamtlänge. Sie war noch nicht ganz ausgewachsen. Ihr knochengepanzerter Schädel, der die Größe eines Landungsboots hatte, öffnete sich und entblößte ein weißes Maul und gegliederte durchsichtige Reißzähne darin, die länger waren als eine Meerlanze. Sie tönte, und die Ultraschalltöne stürmten auf sie ein. Dann wand sie sich und fiel mit der Sprengwirkung einer Tremorkanonensalve ins Meer zurück. Flutwellen brandeten von der Einschlagstelle auswärts.

Doch Priad schaute gar nicht hin.

Er starrte auf die Lacresstelze. Ulbrumid brodelte am Fundament der Felssäule. Und hoch oben auf dem abgeflachten Dach stand eine einsame Gestalt: Khiron.

Das Ulbrumid brach, und eine Schlange ringelte sich um die Lacresstelze. Den silbrigen Hornplatten nach ein ausgewachsenes Weibchen, einhundertvierzig Meter lang. Die Hornplatten glänzten, als sie sich um die Felssäule wickelte und immer höher schraubte. Eine zweite Schlange kam hoch, ein jugendliches Männchen, achtzig Meter lang. Es wickelte sich um das Weibchen und versuchte, es mit seinen Schlingen an den Fels zu fesseln.

Die Schlangen schnappten und tönten einander an. Schnauzen stießen aneinander. Der Ultraschall ihrer Rufe erzeugte Vertiefungen in der Meeresdünung und mit ihnen Wellen und Strudel. Das Skiff bebte, doch Pindor stabilisierte es und brachte sie näher heran.

Priad hob die Lanze und gab Pindor ein Handzeichen, langsamer zu werden.

Ulbrumid brodelte im Wasser voraus und erschütterte das Skiff. In einer Schaumwoge durchbrach der platte, pfeilförmige Kopf einer Schlange mit offenem Maul die Oberfläche. Auch diese war noch jugendlich, aber trotzdem groß genug, um sie ganz zu verschlingen.

Priad erhob sich auf dem Wurfdeck in der breitbeinigen Haltung der Laoscrae und warf seine Lanze. Sie drang in den Schnabelknochen, bevor sie ins Meer fiel.

Die Schlange tauchte unter und verschwand aus ihrem Blickfeld.

»Lanze!«, rief Priad.

Dyognes drückte ihm eine neue Meerlanze in die wartend ausgestreckte Hand.

»Auspex?«

»Sie ist unter uns! Zehn Meter!«

»Abdrehen! Abdrehen!«

Pindor legte das Skiff in eine enge Kurve. Priad beobachtete das Wasser, die Lanze zum Wurf bereit, den Arm ausholend zurückgezogen, sodass die Spitze der Meerlanze neben seinem Ohr war.

Die Schlange brach wieder aus dem Wasser und schnellte über die Wasseroberfläche. Priad sah, wie die halb untergetauchten Hornplatten durch das Wasser pflügten.

Er warf wieder.

Die Meerlanze fuhr der Schlange zwischen den Platten in die Seite. Sofort färbte sich das Wasser ringsherum dunkel.

»Festhalten!«, brüllte Priad, während er nach den Seitentauen tastete.

Der Todeskampf der Schlange stürzte das Wasser ins Chaos. Ein Schlag des peitschenden Schwanzes hob sie sauber aus dem Wasser.

»Weiter! Weiter!«, rief Priad.

Pindor zog am Ruder, um ihre Fahrtrichtung zu korrigieren, und steuerte sie aus den im Todeskampf brodelnden Fluten.

Als sich Priad umschaute, sah er gerade noch, wie eines von Strabos Skiffs von einem ausgewachsenen Weibchen aus dem Wasser gehoben und zu Kleinholz zerschmettert wurde. Er sah strampelnde Leiber fallen.

Der Kopf der Schlange schoss vorwärts und schnappte den Lanzenwerfer aus der Luft, wie eine Katze einen vor ihrer Nase baumelnden Leckerbissen.

Strabo warf Lanzen auf dem Wurfdeck im Bug seines Skiffs und ließ wenden, um der Besatzung seines von der Schlange zerstörten Skiffs zu helfen.

»Scyllon«, zischte Priad über Kom. »Mit uns!«

»Aye!«

Die beiden Skiffs von Damocles näherten sich der Lacresstelze. Dyognes reichte Priad eine frische Lanze. Drei weitere waren noch in der anderen Halterung.

Priad blickte zu Khiron empor, der verloren auf der Säule stand. Unter ihm waren das ausgewachsene Weibchen und das jugendliche Männchen in einen Paarungskampf verwickelt und erzeugten Risse im Fels, als sie ihre Schlingen spannten. Das Weibchen schauderte, schwang ihren flachen Kopf herum und biss dem Männchen mit ihren riesigen Reißzähnen die Kehle durch.

Tot sank das Männchen ins Meer zurück, als seine Schlingen erschlafften. Die Wucht seines Aufpralls erzeugte eine Welle, die beide Damocles-Skiffs kentern ließ.

Priad spie Wasser, als sie sich wieder aufrichteten. Er hielt die dritte Lanze noch in der Hand.

Das Weibchen war verschwunden.

Priad blickte sich um. Keine Spur von ihr zu sehen. Hatte das junge Männchen sie so schwer verwundet, dass sie sich zurückgezogen hatte?

Priad schaute nach oben zu Khiron. Der Apothekarius stand am Rand der Lacresstelze und schaute nach unten.

Er verschwand einen Moment und tauchte dann wieder auf, in vollem Lauf.

Khiron warf sich von der Säule und streckte seinen Leib zur perfekten Tauchgestalt. Er traf wie eine Rakete auf das Wasser.

Ein Dreißig-Meter-Sprung in Marysae, in weißes Wasser. Nicht einmal die Besten … dachte Priad.

»Bruder Sergeant!«, rief Dyognes.

»Was?«

»Hartes Echo, zwölf Meter, steigend …«

Priad schaute ins Wasser. Da war ein Aufblitzen von Schaum. Fünfzig Meter vor ihnen tauchte Khiron hustend und speiend aus dem Wasser auf.

»Pindor! Zu Khiron!«

»Bruder Sergeant!«, rief Dyognes wieder. »Hartes Echo! Gewaltiges Echo, sechs Meter hinter uns!«

Priad blickte sich um. Er sah das Ulbrumid. Sah dessen Größe. Das war nicht das Weibchen, das zurückkam. Es war der Grund, warum das Weibchen geflohen war.

Ein ausgewachsenes Männchen. Ein Riesenbulle. Kraretyer.


VI

Priad beugte sich nach vorn über den Bug, packte Khiron am Arm und hievte den halb toten Apothekarius über das Dollbord ins Boot. Scyllons Skiff stach heran, um zu helfen.

Hinter ihnen brach der Kraretyer an die Oberfläche.

Sogar der alte Pindor schrie vor Schreck laut auf.

Es war ein alter, sehr alter Bulle. Ein Dreihundert-Meter-Ungeheuer. Sein Umfang entsprach dem der größten Felsnadeln. Der riesige Schädel schien die Größe eines Schlachtkreuzers zu haben. Er bäumte sich vor ihnen auf, während das Wasser von seinen uralten Hornplatten strömte, öffnete das Maul und entblößte fünf Meter lange Zähne.

Er tönte. Die Wasseroberfläche zerstob in winzige Tröpfchen. Beide Bootsbesatzungen sanken gemartert zu Boden und hielten sich die Ohren zu. Das hölzerne Wurfdeck von Priads Skiff splitterte.

Der Bulle schnellte vorwärts, den vorderen Teil aus dem Wasser erhoben. Scyllon warf eine Lanze, die von der Panzerung abprallte, und ließ sich dann von Xander eine neue geben.

Er warf noch einmal.

Es war ein perfekter Wurf.

Die Lanze drang zwischen der dritten und vierten Platte ein und verhakte sich.

Der alte Bulle schien sie nicht einmal zu spüren.

Priad zog Khiron auf das Wurfdeck und drehte sich zu einer Lanze um, die er auf den Boden gelegt hatte. Die riesige Schlange hatte sie beinahe erreicht.

Priad nahm eine andere Lanze und warf sie mit aller Kraft.

Sie traf die Nasenschuppen des Bullen und flog bebend davon.

»Lanze!«, rief Priad.

Doch Dyognes holte bereits aus, um die nächste Lanze selbst zu werfen. Fluchend bückte sich Priad und zog die letzte aus der Halterung.

Dyognes warf. Die Lanze bohrte sich sauber ins rechte Auge des Bullen. Er schauderte und schrak zurück.

Priad hielt die letzte Lanze in den Händen, holte aus und warf.

Sie fuhr der Schlange direkt in das klaffende Maul.

Als der Bulle fiel, als er starb, wirbelte er gewaltige Wellen auf, und die Skiffs wurden beiseite gefegt und an den Stelzen zerschmettert.

Die Schlangenblutwolke breitete sich aus und färbte einen Quadratkilometer Meeresoberfläche. Die Hakenschnäbel und Schuppenvögel stürzten sich zu Tausenden darauf.


VII

Ithaka. Stolzes Ithaka. Wasserwelt. Wiege der Schlangen.

Der Apothekarius kniet in der Brandung am Strand, während der Mond zwischen den Säulen des Primarchendamms aufgeht. Wellen brechen sich um seine klobige, gerüstete Gestalt. Er füllt die zehn Kupferflaschen mit dem Lebenswasser der Heimatwelt.

Es ist Zeit auszurücken. Der Schlachtkreuzer wartet darauf, sie zu einer neuen Welt zu bringen, um ein Versprechen zu erfüllen. Dies ist der letzte Akt vor dem Aufbruch, das Ritual des Wasserschöpfens.

Der Apothekarius intoniert die Litanei, und die Männer des Damocles-Trupps, allesamt in voller Rüstung, umringen ihn an der Wasserlinie und geben die rituellen Antworten. Er reicht jedem seine Flasche mit Lebenswasser. Die letzten beiden gehen an die Neulinge, die stolz in ihrer polierten Kriegsrüstung dastehen. Dyognes, Aekon.

Das Ritual ist beendet. Der Apothekarius erhebt sich, schraubt seine eigene Flasche zu und schiebt sie dann in seine Oberschenkeltasche.

»Bereit, Bruder Apothekarius?«, fragt Priad.

»Ich bin bereit, Bruder Sergeant«, sagt Khiron vom Damocles-Trupp.
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TEIL SECHS

Blaues Blut

Mission auf Iorgu


I

Funkelnd wie ein gezähntes Messer, da das Tageslicht auf den Wölbungen seines Bugs glitzerte, blieb der imperiale Schlachtkreuzer hinter ihnen zurück, bis er nur noch ein kleiner werdender Stern war, der langsam am Westhorizont unterging. Tief unter ihnen flitzte der Schatten ihres Landungsboots dahin, während er sie durch die ausgedörrte rosa Wildnis von Iorgu verfolgte.

Das Land war rissig wie Schuppenhaut oder Ufersand, der nach dem Rückgang der Flut in der Sonne gebacken worden war. Priad wusste genug über Iorgu, um zu verstehen, dass diese Meerbecken seit Äonen ausgetrocknet waren und keine Flut je zurückkommen würde. Alle paar Dutzend Kilometer überflogen sie eine Wüstenstadt oder Siedlung: kleine Ansammlungen weißer Kuppeln wie Perlenbroschen in den rosa Dünen oder aufgereiht entlang der Rotsteinschluchten, knochenweiß wie Krusten aus luftgetrocknetem Salz.

Das Landungsboot erbebte. Triebwerksdüsen feuerten, und sie drehten sanft nach Norden. Als sich ihre Flugrichtung änderte, stahl sich goldenes Sonnenlicht durch die Bullaugen und wusch wie träge Flüssigkeit über die Gesichter der Männer auf der Steuerbordseite.

Die Krieger des Damocles-Trupps saßen Rücken an Rücken auf ihren Plätzen, fünf mit Blick nach backbord, fünf mit Blick nach steuerbord. Sie trugen volle Astartes-Ausrüstung, abgesehen davon, dass ihre Köpfe nackt waren. Die zehn Helme mit den grimmigen Visieren hingen an hydraulischen Klammern über ihren Sitzen, die Waffen steckten in Halterungen unter ihren Armlehnen.

Priad riss den Blick langsam von der ausgedörrten Landschaft los, die unter ihm vorbeihuschte, und orientierte sich an dem leuchtenden roten Schirm auf der Datentafel über seinem Bullauge. Flugrichtung, Höhe, Geschwindigkeit, Zeit bis zur Landung …

»Zwei Minuten«, sagte er. »Rüstung aktivieren.«

Vielfaches leises Jaulen antwortete ihm, als zehn M37-Rückenmodule zum Leben erwachten. Priad spürte sofort eine belebende Kraft in seinen keramitverkleideten Gliedern pochen, die beruhigende Flut unmenschlicher Kräfte.

»Sind die Werte zufriedenstellend, Bruder Khiron?«

»Ich habe zehn kräftige Herzschläge, Bruder Sergeant«, erwiderte der Apothekarius des Trupps prompt.

»Neunzig Sekunden«, sagte Priad. »Rüstung versiegeln.«

Hydraulik zischte und schepperte. Die zehn Helme senkten sich auf die Köpfe der Marines. Die meisten Männer trugen ihre Haare zurückgebunden oder festgesteckt, damit der Helm keine Probleme bereitete, doch Priad fiel auf, wie der junge Dyognes geschickt seine glänzende Mähne schwarzer Locken unter die Umrandung des herabsinkenden Helms streifte, bevor sie auf die Halsversiegelung traf und einrastete.

Priads eigener Helm schloss sich, und von einem Augenblick zum anderen atmete er kühle Luft aus dem Sauerstoffkreislauf der Rüstung und sah alles durch die hellgrüne Anzeige seines Visiers. »Automatischer Waffentest«, befahl er, und sein elektronisches Gemurmel wurde vom Interkom der Rüstungen weitergegeben. Die individuellen Datentafeln vor ihnen zeigten die Diagnoseberichte zu ihren eingehakten Waffen.

»Auto-Zielerfassung testen.«

Über die Tafeln huschten rasche Testschemata, die sämtliche Zielerfassungssysteme der Marines maßen und kalibrierten. Mithilfe seines Helmvisiers brachte Priad harte weiße Fadenkreuze mit sechs verschiedenen Übungs-Icons zur Deckung und fror sie ein. Zufrieden reagierte die Tafel mit der Anzeige eines vorgegebenen Aquila-Symbols. Er murmelte ein Dankesgebet.

»Landeposition«, sagte Priad schließlich.

Die Sitze umschlossen sie fester, fixierten Glieder, Rümpfe und Hälse und drehten sich ein wenig in die Landeposition, sodass die Space Marines in rückwärts geneigter Stellung gehalten wurden. Als die Sitze nach hinten kippten, schlossen sich Schutzjalousien wie Augenlider über den Bullaugen und sperrten das Licht aus.

Dreißig Sekunden. Priad stellte sein Visier auf die Darstellung der bugwärtigen Bildaufzeichner des Landungsboots ein. Er sah smaragdgrüne Klippen und einen limettengrünen Himmel vorbeirauschen, die von den sich rapide verändernden Grafiken von Flugbahn, Bodenkonturen und hochgerechnetem Kurs überlagert wurden. Eine Kolonne numerischer Daten kroch die linke Seite des Panoramas empor.

Priad wusste, dass die grünen Felsen in Wahrheit rosa waren und der limettengrüne Himmel rauchblau, aber als schließlich die Stadt in Sicht kam, sehnte er sich danach zu erfahren, welche Farbe sie tatsächlich hatte.

Zuerst nur Außenposten. Reihen weiträumig gesetzter Türme im zerklüfteten Basalt, die wie Reißzähne aus einem fleischlosen Kieferknochen ragten. Dünne Fäden von Schnellstraßen, die aus der Stadt führten. Ein äußerer Ringwall, hoch und krenelliert, dann ein großer, mit Schatten gefüllter Graben, den die Schnellstraßen auf hochbeinigen steinernen Viadukten überquerten. Stufenartige Steinwälle bildeten bewässerte Terrassen, auf denen es von üppigen Doumpalmen wimmelte.

Dann Iorgu-Stadt. Fünfhundert Meter Wall, sanft nach innen geneigt, glatt wie Eis. Abwehrtürme, die wie Stalagmiten aus den oberen Etagen des Walls sprießen.

Hinter dem zyklopenhaften Wall das dunstige Bild der Innenstadt: Wolkenkratzer, Spitzdächer und Kuppeln, die sich um die gigantischen Wahrzeichen der Imperialen Basilika, des Herrscherpalasts, der Astropathica und, in der Ferne, um den Heiligen Grabhügel scharen, der einzigen erkennbaren weichen, organischen Form weit und breit. Trotz des einhundertachtzig Grad umfassenden Panoramas seines Visiers konnte Priad all das schon bald nicht mehr mit einem Blick aufnehmen.

Ein Ruck. Bremsdüsen. Ein rollendes Gefühl der Schwerelosigkeit, als sie stark abbremsten und nach einer längeren Zündung der vertikalen Schubdüsen nach Süden schwenkten. Einige Wolkenkratzer kletterten jetzt an ihnen vorbei und wuchsen über sie hinaus. Unter ihnen, auf einer großen Plattform aus Beton, neunzig Meter über dem Stadtboden, fing ein Stern aus Landelampen an zu blinken, dessen Lichter die Zacken des Sterns entlang zur Mitte pulsierten.

Noch ein Tosen der Düsen. Ein Ruck.

Fünfzig Meter, zwanzig. Zehn. Zwei.

Es gab ein Geräusch, als falle ein Eisentor zu, dann einen heftigen Ruck, und sie waren gelandet.

»Damocles! Gurte lösen und aussteigen!«, rief Priad.

Die Sitze klappten wieder in die Vertikale. Zuleitungen, Monitorverbindungen und Haltegurte lösten sich mit einer Reihe von Ping- und Klick-Geräuschen. Die Luken hoben sich wie Falltüren, fünf in jeder Flanke des Landungsboots, und Tageslicht flutete herein.

Die Truppmitglieder lösten ihre Waffen aus den Halterungen und schritten nach draußen in die grelle Hitze des Landefelds.

Dies war keine Gefechtszone, und sie rechneten nicht mit Schwierigkeiten. Dennoch verließen sie das Landungsboot in normaler Sturmformation, nahmen alle Himmelsrichtungen mit ihren Boltgewehren aufs Korn und suchten nach Zielen, bis Priad das Zeichen gab und sie die Waffen sicherten und sich um die Schulter hängten.

Die jeweils fünf Männer auf jeder Seite machten kehrt und marschierten entgegengesetzt um das Boot, bis sie sich auf einer Seite trafen und wie die Zähne eines Reißverschlusses zu einer präzisen Doppelreihe vereinigten.

Staub umwirbelte sie. Sie warteten einen Moment, da Bruder Andromak die Ordensstandarte hob und zwischen seinen Schulterblättern befestigte, sodass sie über seinem Kopf flatterte. Dann vollzog Khiron das Wasserritual.

»Vorwärts, Marsch!«, sagte Priad, sobald das Ritual beendet war.

In perfektem Gleichschritt marschierende, keramitgepanzerte Stiefel hallten über den Beton. Die große Messingschleuse am Rande des Landefelds öffnete sich, als sie darauf zuschritten. Ein hochgewachsener, weißbärtiger Mann in einer kunstvoll mit Litzen verzierten dunklen Jacke und weißer Reithose kam nach draußen und schritt ihnen entgegen. Er wurde begleitet von sechzig Mann schwerer Infanterie in gemusterter Seide und Stachelhelmen mit silbernem Visier und zum Gruß erhobenem Luntenstock. Der Gardist unmittelbar zur Rechten des Offiziers hielt einen gewaltigen Sonnenschirm aus weißem Leinen und Rosenholz, um seinem Kommandanten Schatten zu spenden.

»Ich bin Seraskier Duxl von der Innersten Garde«, sagte der Bärtige. Sein Gesicht war faltig von vielen Jahren in der Sonne, und wie Nickhäute funktionierende augmetische Filter aus getöntem Plastek schützten seine Augen. »Es ist mir eine Ehre, die geheiligten Astartes der Iron Snakes in Iorgu-Stadt zu begrüßen.«

»Die Ehre ist ganz meinerseits, Seraskier.« Priad schaltete seinen Interkom auf Lautsprecher und salutierte. Seine Stimme grollte über den Landeplatz. »Wir sind gekommen, um Ihrem König die Ehre zu erweisen.«


II

»Ich hatte mir mehr erhofft«, hatte Priad in den düsteren, ruhigen Gewölben des Ordenshauses auf Karybdis gesagt. »Zehn Monate habe ich damit zugebracht, Damocles wieder zu einer Kampfeinheit zusammenzuschweißen, und wir sind bereit. Aber die Neulinge Dyognes und Aekon haben noch kein richtiges Gefecht erlebt, und Khiron, obwohl ich mich glücklich schätze, ihn als Apothekarius zu haben, hat mit dem Trupp noch nicht im Feld zusammengearbeitet. Ich hatte mir gewünscht … ich hatte auf eine Gefechtsmission gehofft.«

»Ich gehe davon aus, Bruder Sergeant, dass jede Iron Snake darauf hofft, die nächste Mission möge eine Gefechtsmission werden.« Außerordentlich tief war die Stimme des Ordensmeisters an Priads Ohren gedrungen, wie das tiefe Meeresgrollen des stolzen Ithakas.

»Natürlich, Meister«, hatte sich Priad zu versichern beeilt. Er hatte nicht beleidigend sein wollen.

»Wir sind der Pflicht verschworen, der Pflicht der Astartes, die uns vom Gott-Imperator unserer Rasse auferlegt wurde. Wir erfüllen die Pflichten, wie sie kommen, und wir stellen sie nicht infrage.«

Priad hatte den Kopf geneigt. »Nein, natürlich nicht, Meister.«

Einen langen Moment war Ordensmeister Seydon von den Iron Snakes stumm geblieben, ein gigantischer Schatten im trüben Licht des Tempels.

»Unsere Pflicht besteht darin, dem Imperator zu dienen«, hatte Seydon plötzlich gesagt. »Unsere spezielle Pflicht besteht darin, die Riffsterne zu schützen. Iorgu ist eine Hauptwelt dieser Region. Eine stolze Bastion imperialer Macht. Ich beklage, dass die lange, weise Herrschaft von Königin Gartrude ein Ende gefunden hat. Es schickt sich für unseren Orden, eine Abordnung zu schicken, die den Krönungsfeierlichkeiten ihres Nachfolgers beiwohnt. Es wäre respektlos von den Iron Snakes, das Ereignis zu ignorieren.«

»Das ist mir klar, Meister.«

»Ich habe Damocles für diese Pflicht ausgewählt. Um in der Krönungsprozession zu marschieren. Um die Krönung des neuen Königs zu bezeugen. Um unsere Interessen zu vertreten und sowohl unsere unerschütterliche Loyalität als auch die Dauerhaftigkeit unserer Wacht zu demonstrieren. Stellen Sie diese Wahl infrage?«

»Nein, Meister. Ich wollte nur sagen, dass ich mir etwas weniger … Feierliches gewünscht hätte.«

»Ich hätte Ihnen eine Gefechtsmission aufgetragen, Priad, aber im Riff ist es gegenwärtig ruhig. Ich weiß, wie sehr Sie sich nach einer Feuerprobe für Ihren Trupp sehnen. Erledigen Sie das jetzt für mich, dann suche ich Ihnen anschließend Ihre Feuerprobe. Was sagen Sie?«

Priads Puls hatte in seinen Schläfen gepocht. Er hatte es geschafft, sich ein Lächeln abzuringen. »Damocles wird nach Iorgu fahren, Meister«, hatte er versprochen.

 

»Wir werden fett und langsam«, platzte es aus Bruder Xander heraus, der zuerst seinen Helm und dann die Panzerhandschuhe auf eine Chaiselongue fallen ließ. Bis zur Aufnahme von Dyognes und Aekon war Xander der Jüngste im Trupp Damocles gewesen, und er spielte immer noch gern den Heißsporn.

»Fett und langsam?«, wiederholte Bruder Pindor, während er selbst den Helm absetzte. »Wirklich?«

»Bildlich gesprochen«, sagte Xander schnippisch. »Festzüge. Pomp. Feiern. Dafür sind wird nicht gemacht worden.«

Scyllon und Andromak knurrten etwas Zustimmendes.

»Ich will dir mal was sagen, Xander«, sagte Khiron, der sich die Handschuhe auszog und nachdenklich die nackten Hände ausstreckte. »Genau dafür sind wir gemacht worden.«

Xander sah den Apothekarius stirnrunzelnd an. Khiron hatte einen ausgezeichneten Ruf, und niemand im Trupp Damocles stellte seine Fähigkeiten infrage, aber er war trotzdem noch ein Neuling, ein Fremder, der den Platz des geliebten Memnes einnahm. Sie mussten sich immer noch an seine direkte Art gewöhnen, Weisheiten vorzubringen.

»Inwiefern?«, fragte Xander.

»Ich nehme an«, sagte Khiron, »du sehnst dich nach der Schlacht?«

»Sie ist unsere Berufung«, nickte Xander.

»Wenn der Gott-Imperator es wünscht. Sie ist unsere Stärke, aber nicht unsere Berufung.«

Khiron wandte sich vollständig Xander zu. Der junge Krieger mit den dunklen Zöpfen hatte ein stolzes, eisiges Gesicht und war einen ganzen Kopf größer als der grauhaarige Apothekarius mit seinen schmalen Augen, dem vorstehenden Kinn und dem tief gefurchten Stirnrunzeln.

»Unsere Berufung ist der Dienst am Imperator, mein Junge. Wenn er will, dass wir kämpfen, kämpfen wir. Wenn er will, dass wir einer Krönungsfeier beiwohnen, wohnen wir ihr bei. Wenn er will, dass wir einen einstürzenden Tempel mit den Schultern abstützen, stemmen wir uns dagegen und tragen die Last. Und wenn er uns sagt, dass wir uns nackt ausziehen und auf den Kopf stellen sollen, tun wir auch das. Dafür sind wir gemacht worden. Um dem Willen des Imperators zu dienen.«

Xander schaute weg. »Jetzt stehe ich dumm da, Bruder Apothekarius Khiron.«

Khiron gluckste vor sich hin und schlug dem Krieger auf die Schulter. »Steh einfach nur, Xander. Mehr verlangt er nicht.«

»Die Umgebung ist sicher«, meldete Natus Priad. Der Sergeant nickte. Die Umgebung war sicher. Die Umgebung platzte außerdem vor Überfluss aus allen Nähten. Fünf miteinander verbundene private Gemächer im sechzigsten Stock des Palasts von Iorgu, voller Seide und Stickereien, die von Lichtkugeln und gläsernen Dochtlampen beleuchtet waren. Jedes Möbelstück war vergoldet und geschnitzt. Riesige Fenster aus getöntem Glas boten einen Ausblick auf die große Stadt unter ihnen.

»Wir sind ihre geehrten Gäste«, murmelte Priad.

»Was ist … das?«, fragte Bruder Aekon, der mit einiger Verwirrung einen weichen Haufen aus Polstern und Seidenkissen betrachtete.

»Ein Bett«, erwiderte Priad.

»Zum Schlafen?«

»Genau. Davon gibt es zehn, je zwei in jedem Zimmer.«

»Salz von Ithaka …«, sagte Aekon. »Ich würde in dieser Weichheit ertrinken.«

»Die Iorguaner verstehen nicht richtig, was wir sind, oder, Bruder Sergeant?«, sagte Khiron. »Sie geben uns Betten und Prunkgemächer.«

»Und Essen«, sagte Priad, indem er auf einen langen Beistelltisch zeigte, wo Teller und Schalen mit Obst, Brot und Süßigkeiten aufgebaut waren. Die genetisch veränderten Stoffwechsel der Astartes konnten Wochen ohne konventionellen Schlaf und normale Nahrung auskommen. Falls nötig, konnte ein zwanzigminütiger Erholungsschlaf im Stehen bei geschlossener Rüstung und eine intravenös verabreichte Portion Nährstoffe ihre operationalen Möglichkeiten verlängern.

»Für sie sind wir Götter«, sagte Priad. »Legenden von den Sternen. Die meisten Bürger des Imperiums sehen in ihrem ganzen Leben keinen Astartes aus Fleisch und Blut. Sie halten uns für Menschen, fürchten uns aber als Kriegsgötter.«

»Ich würde sie in beiden Fragen keines Besseren belehren wollen«, sagte Khiron.

»Vielleicht siehst du jetzt, warum unsere Anwesenheit hier so viel Gewicht hat«, sagte Priad zu Xander. »Warum es ein bedeutsames Ereignis ist, wenn auch nur zehn unseres Ordens herkommen und dem neuen König ihre Aufwartung machen. Das Volk von lorgu wird sich daran erinnern. An den Tag, als die Adeptus Astartes persönlich ihren Fuß auf iorguanischen Boden gesetzt haben, um ihren König zu ehren.«

 

Bei Anbruch der Nacht kam eine nervöse Abordnung der Palastgarde und holte sie zu einer Audienz. Der Himmel draußen hatte sich violett verfärbt, und die goldenen Türme der Stadt leuchteten in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne.

Damocles hatte die Rüstungen blank poliert und sämtliche Spuren von Staub entfernt. Fürchterliche Stille senkte sich über den riesigen Audienzsaal, als sie in Dreierformation mit Priad an der Spitze hereinmarschierten. Fünftausend Menschen – Adlige, Würdenträger, Stadtfürsten und Bedienstete – starrten sie ehrfürchtig an. Plötzlich schmetterten Fanfaren, und viele Leute erschraken.

Von Seraskier Duxl angeführt, näherte sich eine königliche Abordnung, um sie in Augenschein zu nehmen. Verschiedene, in Seide gehüllte Adlige mit hohen, weichen Hüten, wunderschöne Konkubinen in Kostümen, die nur aus kostbaren Steinen bestanden, grimmige Leibwächter, die neben den turmhohen, reglos dastehenden Astartes wie Jungen wirkten.

Und der designierte König: Naldo Benexer Tashari lorgu Stam, vor der Gnade des Goldenen Throns. Ein Junge, stellte Priad enttäuscht fest, nur ein aufgeregter Junge mit zu langem Hals und wässrigen, von Inzucht zeugenden Augen. Die Pelze und das Gold an ihm waren die jährlichen Wirtschaftserträge einer Grenzkolonie wert und so schwer, dass Gespanne silbern bemalter Kinder die Schleppe tragen mussten. Naldo selbst schwebte auf einer Antigravplattform, die ihn über den gefliesten Boden transportierte.

»Ich bin geehrt«, sagte er mit näselnder, dünner Stimme, »dass mir … so mächtige Krieger ihre Aufwartung machen.«

»Milord«, sagte Priad, wobei er den Kopf neigte, um seine Majestät anzusehen. Seine Worte grollten wie entfernter Donner aus den Lautsprechern seiner Rüstung, und einige der Gäste schauderten oder ächzten. »Im Namen Seydons, des Meisters der Iron Snakes, im Namen des Gott-Imperators der Menschheit und im Namen meines geliebten Ordens grüße ich Sie und erweise Ihnen die Ehre.«

Mit leisem Surren der Gelenke seiner Servorüstung kniete er nieder. Auch auf einem Knie war er mit dem designierten König Naldo noch auf Augenhöhe. Das Gesicht seiner Majestät war ein blassgrüner Fleck in Priads Blickfeld. Ungebeten wurde Naldos Gesicht von einer automatischen Zielgrafik mit weißem Fadenkreuz eingerahmt. Priad lehnte den hochverräterischen Vorschlag seines Visiers ab, und das Icon verschwand.

Naldo betrachtete die Reihen des Trupps mit jugendlichem Entzücken. »Sie sind alles, wovon die Geschichten sprechen … und noch mehr! Riesige Krieger, alle identisch aus derselben großen Form gegossen!«

Priad zögerte. Identisch? Wie konnten diesem Kind die Unterschiede entgehen? Dyognes und Xander waren groß wie Eichen, Kules war klein und breit, der alte Pindor und die edle Haltung Khirons, der untersetzte Aekon, Natus mit seinem bionischen Arm, Scyllon gertenschlank und geschmeidig wie eine Lanze, Andromak robust wie eine Meeresklippe.

Wir sind bedeutungslos, dachte er, Symbole. Das sehen alle in uns. Austauschbare Riesen, Reproduktionen ohne Charakter. Die Ausrüstung maskiert uns entsprechend.

»Erheben Sie sich, Krieger«, sagte Naldo, der die Gelegenheit genoss, einem Astartes einen Befehl zu erteilen.

Priad stand auf.

»Nehmen Sie an unseren Festlichkeiten teil. Mischen Sie sich frei unter die Leute.«

Der designierte König und sein Gefolge entfernten sich. Gespräche wurden wieder aufgenommen, Musikanten fingen an zu spielen.

»Unter die Leute mischen?«, fragte Priad über Interkom. »Was, im Namen des Imperators, soll das heißen?«


III

Sie standen zwei Stunden stramm und still, während die Gala rings um sie ihren Lauf nahm. Einige Gäste wagten sich in ihre Nähe und bewunderten sie, als seien sie Statuen. Ein paar stahlen sich noch näher und riskierten es, ihre Rüstungen zu berühren, sei es als Glücksbringer oder als Mutprobe.

Damocles rührte sich nicht.

Priad verbrachte seine Zeit damit, Gesichter zu fixieren und zu speichern. Sein von der Augmetik im Visier unterstützter Blick wanderte durch das Dickicht der Menge, klick-blinzelte Gesichter und legte die Aufzeichnungen im internen Speicher der Rüstung ab. Nicht nur Personen, sondern auch Struktur und Dimension des Saals, Anzahl und Lage der Ausgänge, Position der Kapelle. Ein Krieger des Ordens lernte, seinen Standort nach taktischen Kriterien zu begutachten und zu katalogisieren, wann immer das möglich war, normalerweise eine rasche Bestandsaufnahme der Schlüsselstellen. Jetzt hatte er jedoch viel Zeit.

Die Anzahl der Pfeifen oder Saiten an jedem Instrument. Die Anzahl der Bünde. Die Anzahl der Knöpfe an Jacken oder Edelsteine an einer Kleiderschleppe. Die Anzahl der Facetten an einem Weinglas. Die Anzahl der Perlen an den Kronleuchtern.

Er klick-blinzelte und identifizierte den robusten Kommandanten der hiesigen PVS, sehr auffällig in seinen roten Satingewändern. Fünf Subsektor-Gouverneure samt Stab. Marschall Farnsey, zwei Flottenkommodores und ein ganzer Haufen Gardeoffiziere, die wie Damocles als Repräsentanten ihrer jeweiligen Institution zur Krönungsfeier geschickt worden waren. Die Königliche Prinzessin von Cartomax, eine wunderschöne junge Frau mit einem chirurgisch perfekten Gesicht, das von den flimmernden Feldern eines persönlichen Kraftschleiers eingerahmt war, dazu perfekte Brüste, zu einem diamantengeschmückten Balkon angehoben und vorgereckt. Der Imperiale Hierarch, Bischof Osokomo, dessen Körperfülle von Antigravtafeln gestützt wurde und dessen extravagante Mitra drei Meter hoch war. Ein hochrangiger Abgesandter der Navis Nobilite, der ein holografisches Gesicht trug, um sein unziemliches drittes Auge zu verbergen. Neun bedeutende Adepten der Gilde der Astropathicus. Der führende Beamte des Administratum Iorgu mit sechzehn Untergebenen. Sechs Handelsfürsten.

Ein Mann in schwarzen Gewändern, die seine goldene Handprothese nicht völlig verbergen konnten.

Priad fuhr zusammen.

»Andromak.«

»Bruder Sergeant?«

»Sie haben hier das Kommando.«

»Verstanden, Bruder Sergeant.«

Priad ging durch den vollen Saal. Männer und Frauen, die Creme der iorguanischen Gesellschaft, flüchteten vor ihm, entsetzt, dass sich eine der Statuen plötzlich bewegte. Priad ignorierte das Geflüster und die Ausrufe und strebte dem hinteren Ausgang des großen Saals entgegen. Der Mann in den schwarzen Gewändern hatte sich hastig in diese Richtung zurückgezogen.

Im äußeren Korridor war es düster und ruhig, obwohl Priads Visieroptik in die Schatten schaute, als sei heller Tag.

Er zog sein Boltgewehr. Sofort erschien neben einem schwebenden Fadenkreuz der Ladestand des Magazins auf der Anzeige des Visiers. Er schlich durch den Korridor und studierte jeden Zentimeter seines grünlichen Blickfelds, vom dunklen Türkis der kältesten, tiefsten Schatten bis zum knisternden weißen Schein der Lampen.

Eine hochgewachsene Gestalt in Schwarz trat hinter einer Säule hervor und ihm gegenüber. Hände – eine behandschuht, die andere golden – kamen hoch und zogen die Kapuze seiner schwarzen Robe nach hinten. Weiße Haare, ein eckiges, verkniffenes Gesicht.

»Ich wünsche einen guten Tag, Bruder Sergeant«, sagte Inquisitor Mabuse.

»Sie machen keinen Versuch, sich vor mir zu verstecken?«, fragte Priad verblüfft, während er sich fragte, ob er sich auf irgendeinen Ordo-Trick einstellen müsse, auf Ordo-Magie.

Mabuse lächelte und zeigte dabei kleine, ordentliche weiße Zähne. »Ich bin Inquisitor, Bruder Sergeant Priad. Meine Arbeit besteht darin zu suchen, zu finden und zu enthüllen … und zu wissen, wie gut andere darin sind. Für einen Normalsterblichen hat es wenig Sinn zu versuchen, sich vor einem Krieger der Astartes zu verbergen.«

»Trotzdem sind Sie aus dem Saal geflohen, kaum dass ich Sie gesehen hatte.«

»Bei unserer letzten Begegnung auf Ceres sind wir nicht gerade in Freundschaft voneinander geschieden. Ich hatte den Verdacht, Sie könnten vielleicht etwas gegen mich im Schilde führen, nachdem Sie mich gesehen hatten.«

Die Vorstellung beleidigte Priad. »Ich bin ein Diener des Goldenen Throns, Inquisitor. Ich befasse mich nicht mit kleinlichen Vergeltungsaktionen gegen andere Diener des Imperators … ungeachtet dessen, was ich von ihnen halten mag.«

Mabuse nickte. »Dennoch … haben Sie Ihre Waffe gezogen, sie entsichert und auf mich gerichtet.«

Priad ging auf, dass es stimmte. Verärgert über sich selbst, sicherte und halfterte er das Boltgewehr.

»Was machen Sie hier?«, fragte er unverblümt.

»In diesem Korridor? In Wahrheit, Bruder, habe ich mich aus dem Saal zurückgezogen, damit wir uns privat unterhalten können.«

»Ich meinte …«

Mabuse unterbrach ihn, indem er seine zierliche goldene Hand hob. »Das ist wichtig, Priad. Nur Sie kennen meinen wirklichen Namen und meinen Beruf. Der Hof von Iorgu kennt mich als Sire Dämon Taradae, Seidenraupenhändler. Ich würde diese Tarnung gern etwas länger aufrecht halten.«

»Von mir oder meinen Männern wird niemand die Wahrheit erfahren.«

Mabuse nickte wieder, zufrieden diesmal. »Das ist gut. Ich danke Ihnen, Bruder Sergeant.«

»Werden Sie meine Frage nun etwas weniger wörtlich beantworten?«

»Selbstverständlich. Kommen Sie …«

Wachsam folgte Priad dem Inquisitor in einen Alkoven zwischen dicken Basaltsäulen, wo Lampen knisterten und brannten. Wieder hob Mabuse seine goldene Hand, und der kleine Finger löste sich mit leisem Klicken und schwebte in Schulterhöhe auf einem Strahl Repulsorenergie neben ihnen in der Luft. Priads Visierbild trübte und verzerrte sich plötzlich.

»Öffnen Sie Ihr Visier«, hörte er Mabuse durch Priads Rüstung gedämpft sagen.

Priad öffnete das Magnetschloss, setzte den Helm ab und schaute Mabuse in die Augen.

»Keine Sorge«, sagte Mabuse mit einer Geste auf den schwebenden Finger. »Das erzeugt ein Anti-Kom/ Bildfeld um uns, sodass wir ganz offen reden können. Hier lauert Gefahr, Priad.«

»Gefahr? Welche Gefahr?«

Mabuse zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Noch nicht. Ich bin seit sechs Wochen hier, seit dem Tod der alten Königin. Es gehört zur normalen Vorgehensweise der Inquisition, einen Vertreter zu schicken, um den Tod eines bedeutenden imperialen Machthabers zu untersuchen, und Königin Gartrude, möge der Imperator sie zu sich holen, war das ganz gewiss.«

»Hat jemand nachgeholfen?«

»Oh, ganz sicher. Sie wurde ermordet. Aber auf eine so raffinierte Art, dass es aussah wie Altersschwäche.«

»Ermordet?«

»Ja. Der Königliche Medicus hat die Zeichen übersehen, aber ich bin ganz sicher.«

»Dann muss es gemeldet werden! Es muss …«

Mabuse streckte die goldene Hand aus und legte sie auf Priads gepanzerte Manschette. Es war eine sonderbar kühne und doch formlose Geste, und Priad verstummte sofort, mehr vor Überraschung.

»Das Wissen, dass sie ermordet wurde, ist nicht das Entscheidende, Bruder Sergeant. Die Aufgabe der Inquisition besteht darin, Grund und Täter zu ermitteln.«

»Der Junge … der neue König. Er hätte am meisten zu gewinnen«, sagte Priad.

Mabuse gluckste. »Sie sind ein größerer Krieger, als ich es je sein werde, Bruder Sergeant Priad. Aber Sie sind kein Detektiv.«

»Ich …«

»Still. Der designierte König Naldo ist nicht der Schuldige. Dessen bin ich sicher. Ich hatte diese Möglichkeit erwogen. Nein, den Königsmord hat jemand anders auf dem Gewissen. Eine oder auch mehrere noch unbekannte Personen. Ich habe einen Verdacht. Vielleicht kann ich diesbezüglich schon bald aktiv werden. Einstweilen will ich lediglich Frieden zwischen uns vermitteln, Priad. Lassen Sie mich arbeiten, und halten Sie meine Mission geheim. Wenn der Zeitpunkt kommt, brauche ich die mächtigen Iron Snakes vielleicht.«


IV

In dieser Nacht blieb Damocles, nachdem ihre Pflichten im großen Saal erledigt waren, ohne Schlaf. In der von Lampen beschienenen Düsternis der ihnen zugewiesenen Gemächer warteten sie und lungerten herum, die Rüstung gelockert oder teilweise angelegt. Einige unterhielten sich. Andere aßen und tranken von den reichhaltigen Speisen und Getränken, einfach, weil sie neu und aufregend waren. Xander machte mit Aekon und Andromak Armdrücken. Der alte Pindor spielte eine Partie Königsmord mit Scyllon.

Priad sah zu, wie sie die Figuren über das mit Intarsien geschmückte Brett zogen. Wie unangemessen, dachte er.

Er öffnete eine verglaste Messingtür und ging auf den Balkon, der sich wie eine Terrasse um die Etage ihrer Gemächer zog. Die Nacht war warm, und die trockene Wüstenluft roch nach Dünenorchideen und Abgasen. Silbrige Wolkenbänke verbargen den Mond und leuchteten vor einem Himmel, so dunkel und violett wie ein frischer Herzmuskel. Unter ihm lauerte die Stadt, in weichen bernsteinfarbenen Schein getaucht. Lichtpunkte, die Positionslampen des Luftverkehrs, bewegten sich durch die Straßenschluchten. Ab und zu brauste ein Höhentransporter vorbei und zwischen den vergoldeten Zinnen hindurch.

Priad stützte die nackten Hände auf das Balkongeländer und schaute nach unten. Die Lichter des Verkehrs bildeten einen langen, funkelnden Fluss, als steige ein Kraretyer, ein riesiger Schlangenbulle nach oben, um sich zu sonnen.

»Bruder?« Es war Khiron. Der Apothekarius hatte seine graue Haarmähne ausgekämmt, sodass sie ihm auf die breiten Schultern fiel.

»Khiron. Wir müssen auf Schwierigkeiten gefasst sein.«

»Ich wusste, dass Ihnen etwas im Kopf herumgeht. Was für Schwierigkeiten?«

»Das wissen wir, wenn sie da sind.«

Es grollte leise. Priad fragte sich, ob Khiron etwas gemurmelt hatte. Dann ein entfernter Blitz und ein weiteres Grollen.

Donner.

Priad hörte ein klopfendes Geräusch.

Es fing an zu regnen, in dicken, schweren Tropfen.

 

Die Feierlichkeiten, erklärte Seraskier Duxl, würden vier Tage dauern. Vier tägliche Rituale und Bräuche, die zur vollständigen Krönung führten. Damocles würde an jedem dieser Tage im Tross der großen Prozession mitmarschieren, wenn diese Riten vollzogen wurden. Am ersten Tag würde der designierte König an der Spitze eines Gefolges von zehntausend Andächtigen zur Imperialen Basilika marschieren, wo seine Eignung mithilfe der uralten Schätze Iorgus geprüft wurde. Zehn Millionen Bürger würden die Straßen säumen und ihn lobpreisen.

Priad fragte nach dem Regen. Ungewöhnlich, gab der Seraskier zu. Der Regen kam nur ein Mal alle paar Jahrzehnte. Aber nichtsdestoweniger ein gutes Vorzeichen.

Der Aufruhr der Prozession war schlimmer als jede Schlacht. Hörner und Fanfaren tönten, Zimbeln schlugen. Die Millionen jubelten und bestreuten ihren Weg mit Palmwedeln, die frisch von den Doumpalmen abgeschnitten waren. Blitzende Regimenter der Imperialen Garde und der PVS strömten über die großen Alleen der Stadt und eskortierten Adlige in Antigravsänften und motorisierten Limousinen, Kolonnen von Kettenfahrzeugen, Gruppen bemalter Tänzer und Rudel unbehaarter Sandfaultiere, die ihre riesigen Köpfe hin und her schwenkten und brüllten, während ihre Reiter sie mit Stößen in die runzligen Flanken antrieben.

Im Laufe der langen, ermüdenden Zeremonie in der Basilika grollte wieder Donner, und eine Wolke aus Nordlichtern flutete den sich verdunkelnden Himmel. Die Bürgerschaft ächzte und heulte aus Ehrfurcht vor diesem großen Zeichen. Als Bischof Osokomo zu den Versen kam, wo die Schätze gebracht werden sollten, prasselte Regen auf das Kuppeldach und strömte wie geschmolzenes Glas die bunten Fenster hinunter. Das durch sie in die Basilika einfallende Licht tanzte unstet umher.

Die Schätze waren wenig beeindruckend. Eine Krone, ein Reichsapfel, ein Zepter, ein Torques – uralte Sachen, die nur zu Krönungen hervorgeholt wurden. Sie waren die Vermächtnisse der ersten Monarchen von Iorgu und wurden für alle Zeiten im Heiligen Grabhügel aufbewahrt, wo die Gründerkolonie ihre ursprüngliche Festung gebaut hatte.

Anscheinend besaßen sie arkane Macht und würden mit übernatürlicher Zurückweisung reagieren, wenn sie einem designierten Herrscher präsentiert wurden, der ungeeignet war. Die Schätze rührten sich nicht auf ihren Seidenkissen, als sie Naldo unter die Nase gehalten wurden.

Er war, so schien es, geeignet zu herrschen.

Die Menge jubelte und übertönte das Gewitter. Die Kavalkade zog sich zum Palast zurück. Am nächsten Tag würden sie zu den Astropathicae gehen, wo sie die nächste Runde der Rituale erwartete.

 

Das Gewitter ließ nicht nach. Regen fiel bis in den Abend, und der Himmel erstrahlte in weiteren grellen Nordlichtern. Angespannt und entnervt zog sich Priad mit Damocles in ihre Gemächer zurück.

Um Mitternacht kam ein Adjutant aus dem Stab von Marschall Farnsey zu ihnen und bat um eine private Unterredung mit Priad.

»Milord wünscht kundzutun, dass es einige Beunruhigung bei den gastierenden Würdenträgern gibt«, sagte der Adjutant.

»Ich verstehe«, sagte Priad.

»Das Wetter, die Lichter am Himmel … sie scheinen mehr zu sein als Vorzeichen. Omen vielleicht.«

Priad zuckte die Achseln.

»Großer Schlachtenbruder«, sagte der Adjutant unbehaglich, »es herrscht Unruhe in der Stadt. In den gewöhnlichen Vierteln hat es Aufruhr gegeben. Außerdem Berichte über Erscheinungen und Visionen, die durch die Straßen schleichen. Gemurmel im Warp, das Beunruhigung bei der Gilde Astropathicus hervorruft. Die Unruhe wächst.«

»Das ist mir bereits aufgefallen«, sagte Priad.

»Es wird befürchtet, die Mächte des Schicksals wünschen nicht, dass diese Krönung vollendet wird«, sagte der Adjutant. »Wenn das so weitergeht – wenn es sich auswächst –, werden der Marschall und alle Fremdweltler gezwungen sein, sich von Iorgu zurückzuziehen. Milord vertraut darauf, dass die viel gerühmten Iron Snakes sie in Sicherheit begleiten, sollte das zu einem Thema werden.«

»Ich diene dem Imperator und seinen Vasallen«, sagte Priad, der sich an die Anweisungen seines Ordensmeisters erinnerte.

»Gut«, sagte der Adjutant. »Der Marschall wird entzückt sein, das zu erfahren.«

 

Im Morgengrauen war es sehr viel schlimmer. In ihrer Panik hatten sich Menschen in der Nacht in einigen Vororten der Stadt zusammengerottet und waren trotz der brutalen Reaktion des Magistratums durch die Straßen gezogen, sodass mehrere Viertel in Flammen standen und praktisch ohne Polizeigewalt waren. Die riesigen Mengen, die jetzt die Prachtstraßen und Alleen der Stadtmitte füllten, waren keine Andächtigen mehr, sondern Protestierende. Ihre Sprechchöre verlangten Hilfe und Erlösung von dem Fluch, der sich auf Iorgu gelegt hatte, auch als Aufruhrunterdrückungsfahrzeuge des Magistratums sie mit ihren Wasserwerfern von den Straßen fegten. Der Blitz war ins Dach der Astropathica eingeschlagen und hatte zweiundvierzig Adepten getötet und viele Dutzend mehr verletzt. Nicht zu löschendes Elmsfeuer flackerte und brannte in den Mastspitzen von achtzehn Wolkenkratzern der Stadt. Es hieß, das Viertel der Seidenmacher sei vollständig geräumt worden, nachdem man eines furchtbaren Phantoms ansichtig geworden sei, das dort umherstreife.

Auf Priads Geheiß stellte Kules Kontakt zu ihrem Schlachtkreuzer im Orbit her. Die Bilder, die er als Antwort empfing, waren beunruhigend. In sechs Satellitenstädten rings um Iorgu Stadt gab es Anzeichen für Aufruhr und Unruhen der Bürger. Ganze Abschnitte der Wüste erblühten in nicht der Jahreszeit gemäßen Blättern und Blumen und färbten Tausende Hektar der rosa Landschaft grün und weiß.

Der Wolkenbruch hatte neue, flache Fluten in die Becken der alten, ausgetrockneten Meere gespült.


V

Marschall Farnsey schickte diesmal keinen Adjutanten. Überraschenderweise kam er persönlich.

»Aufrührer und gewöhnlicher Abschaum lungern um den Palast herum und erheben sich in großer Zahl. Wir verlassen den Planeten.«

»Wir, Milord?«, fragte Priad.

»Der Adel, Sergeant. Die werten Gäste. Auguren sagen, Iorgu wird in Feuer und Verdammnis fallen. Wenn das geschieht, dürfen wir nicht hier sein.«

»In der Tat nicht«, erwiderte Priad. Er stand an der Spitze seines Trupps und sah sich dem Marschall und seiner Schar aus Adjutanten und Leibwächtern gegenüber. Alle Mitglieder des Trupps trugen jetzt volle Rüstung und waren kampfbereit. Nur Priad hatte seinen Kopf entblößt und trug seinen Helm in der Armbeuge eingeklemmt.

»Ich gehe davon aus, dass Sie uns zum Landefeld eskortieren und uns Geleit von diesem Planeten geben.«

»Die Imperiale Garde …«

»Ist damit beschäftigt, das hiesige Magistratum bei der Niederschlagung der Unruhen zu unterstützen. Sie haben alle Hände voll zu tun.«

»Sie wollen sie hier lassen?«, fragte Priad.

Farnsey funkelte ihn an. »Entwickeln Sie einen Sinn für Prioritäten, Bruder Sergeant. Das sind gemeine Soldaten, und Kämpfen ist ihr Lebenszweck. Wir sind der Adel, und uns gebührt jeder Respekt. Tun Sie Ihre Pflicht und schaffen Sie uns aus diesem Höllenloch.«

»Gewiss«, sagte Priad, wendete sich seinem Trupp zu und machte Anstalten, ihnen Anweisungen zu erteilen.

Eine winzige, funkelnde Rakete flog in das Gemach, so tief über den Köpfen des Marschalls und seines Gefolges hinweg, dass sie sich konsterniert duckten. Vor Priad verharrte sie in der Luft.

Es war ein perfekter menschlicher Zeigefinger aus Gold.

Ein weiches, konzentriertes Hologramm, winzig genug, um auf der Innenseite einer Hand Platz zu finden, materialisierte in der Luft darüber. Das Bild eines Mannes in schwarzer Robe.

»Bruder Sergeant Priad. Es ist so weit«, knisterte Mabuses Stimme durch miniaturisierte Kom-Übertragungs-Lautsprecher. »Ich rufe Sie und Damocles zu Hilfe. Ich habe Warum und Wer herausgefunden.«

»Können Sie ohne uns fortfahren?«, fragte Priad leise.

»Ja, Bruder. Aber ohne Sie werde ich keinen Erfolg haben, und Iorgu wird untergehen.«

»Übertreiben Sie um der Wirkung willen, Mabuse?«

»Nein«, erwiderte das kleine Hologramm. »Ich untertreibe.«

»Damocles steht bereit.«

»Folgen Sie, wohin ich zeige, und finden Sie mich«, sagte das Hologramm und löste sich auf. Der goldene Finger schwang in der Luft herum und wartete ungeduldig.

»Damocles! Waffen entsichern! Gefechtsbereitschaft! Folgen Sie mir!«

Lautes Klappern ertönte.

»Was machen Sie denn? Wohin gehen Sie?«, blaffte Farnsey, als Priad den Trupp an ihm vorbei aus dem Gemach führte.

»Ich habe eine echte Pflicht zu erfüllen, Milord«, sagte Priad brüsk.

»Sie wollen uns der wilden Meute überlassen? Wie können Sie es wagen, Astartes? Ich bin ein Marschall! Sie werden mir sicheres Geleit zum Landefeld geben!«

Priad drehte sich noch einmal um. »Ich schlage vor, Sie graben sich ein und halten sich bedeckt, Milord. Damocles kann Ihnen gegenwärtig nicht behilflich sein.«

»Was glauben Sie eigentlich, was Sie tun?«, tobte Farnsey.

»Einen Sinn für Prioritäten entwickeln, Milord«, sagte Priad.

Farnseys Verwünschungen folgten ihnen durch den Korridor. Er würde sie melden, ihren Namen beim Ordensmeister in Misskredit bringen, sie und ihren Ruf ruinieren.

Die Drohungen prallten so harmlos wie Regentropfen von Priads Rüstung ab.

 

Der Führungsfinger dirigierte sie durch den ausgedehnten Königspalast. Einige Räume und Korridore waren verlassen, andere wiesen Spuren der Plünderung auf. In den Korridoren passierten sie Diener und Helfer, die gestohlen hatten, was sie tragen konnten, und sich nun aus dem Staub machten, oder Gepäcktrosse abreisender Adliger, in denen man nach Servitoren rief, die aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr antworten konnten. In einer Kolonnade mühten sich Soldaten der PVS vergeblich, vom Gewitter eingeschlagene Fenster durch Jalousien zu sichern. Blitze zuckten durch die Dunkelheit, es regnete durch die Öffnung. Sie passierten einen Saal, in dem viele Hundert Palastbewohner entsetzt knieten, während aufgeregte Hierarchen sie durch verzweifelte Erlösungsgebete führten.

Die Mittelaufzüge waren verstopft und überfüllt, also begaben sie sich zu einem Lastenaufzug auf der Westseite des Palastturms und requirierten ihn. Das Palastpersonal, das darauf wartete, ihn zu benutzen, floh in dem Augenblick, als die riesigen Astartes auftauchten.

Der Lastenaufzug brachte sie in eine Tiefgarage aus schleimigem Beton. Die Lampen in der Wand flackerten, da es Fluktuationen in der Stromversorgung gab.

»Sicherer Transport«, sagte die kleine Hologestalt Mabuses.

Die meisten Fahrzeuge waren verschwunden. Überfüllte Transporter verstopften die Ausfahrt. Die Mehrzahl der verbliebenen Vehikel war zu klein für den ganzen Trupp.

»Hier!«, rief Scyllon, der sein Auspex ablas. In einer privaten Seitenbucht standen mehrere Antigravsänften und Repulsorbarken, die bei der Krönungsprozession Verwendung gefunden hatten. Dazwischen stand auch eine längliche Landjacht der Luxusklasse. Livrierte Bedienstete mühten sich, Reisekoffer und Gepäck an Bord zu schaffen.

»Verlassen Sie das Fahrzeug!«, bellte Priad über Lautsprecher. Einige der Bediensteten flohen und ließen die Gepäckstücke fallen, die sie gerade trugen. Andere erstarrten und gafften die sich nähernden Astartes in blankem Entsetzen an. Pindor und Natus schoben sie aus dem Weg und bestiegen die Jacht.

»Startklar!«, sendete Pindor einen Moment später.

Priad bedeutete Dyognes und Xander, das Gepäck herauszuwerfen, das bereits verstaut worden war.

»Was glauben Sie eigentlich, was Sie hier machen?«, heulte eine Stimme.

Priad drehte sich um.

Die Königliche Prinzessin von Cartomax, in einen bodenlangen Pelz gehüllt, eilte ihnen mit blassem Gesicht entgegen, von einem halben Dutzend nicht sehr eifriger Leibwächter begleitet.

»Das ist meine Jacht!«, verkündete sie und funkelte den Bruder Sergeant wütend an. Sie reichte ihm kaum bis zum Ellbogen.

Priad staunte über ihre dreiste Empörung. Sie schien keine Furcht vor riesenhaften Kriegern zu haben. Oder vielleicht, überlegte er, überstieg ihre Furcht vor der Situation auch die Furcht vor den Astartes.

»Wir brauchen sie«, sagte Priad schlicht.

»Verdammt!«, rief sie. »Sie gehört mir! Mir!«

»Milady, bitte …«, jammerte einer der Leibwächter, der Priad und seine Männer nicht aus den Augen ließ und darauf achtete, die Hände sehr weit von seiner Handfeuerwaffe entfernt zu halten. »Bitte … das sind Astartes …«

Die Prinzessin verpasste dem Mann eine so heftige Ohrfeige, dass er umfiel.

»Sie werden meine Jacht nicht nehmen«, sagte sie zu Priad.

»Ich habe sie bereits genommen. Beruhigen Sie sich und kehren Sie in den Palast zurück.«

»Dann werden Sie mich in Sicherheit bringen! Sie dienen mir!«

Ah, also das war es, ging Priad auf. Sie hatte keine Angst vor ihnen, weil sie sie nicht verstand. In der exklusiven Atmosphäre eines Königshofs aufgewachsen, war ihr der Glaube anerzogen worden, sich die Astartes als Krieger-Diener vorzustellen. Diener des Imperiums. Sie war hochgeboren, also mussten sie zweifellos auch ihr dienen.

Welch eine Arroganz.

»Gehen Sie. Sofort«, sagte er.

»Wissen Sie, wer ich …«, begann sie.

»Gehen Sie sofort«, wiederholte Priad.

Sie kreischte empört und schoss auf ihn. Aus nächster Nähe, mit einem Mikrolaser unter ihrem Pelz. Der Strahl versengte seinen Brustharnisch und ließ Warnsigillen in der Anzeige seines Visiers aufblitzen. Scyllon und Aekon zielten einen Herzschlag später mit ihren Boltgewehren auf sie.

Sie ächzte und wich ungläubig einen Schritt zurück.

»Gehen Sie«, wiederholte er so ruhig, wie es ihm gerade noch möglich war, während er versuchte, das Drängen des Fadenkreuzes zu ignorieren, das sein Blickfeld ausfüllte und ihr Gesicht einrahmte.

»Milady«, donnerte eine Stimme. Der goldene Finger schwebte jetzt zwischen Priad und der Prinzessin. Mabuse hatte die Lautstärke erhöht. »Ich rate Ihnen, sofort zu verschwinden. Umgehend. Tun Sie, was der Bruder Sergeant Ihnen sagt.« Die kleine Hologestalt funkelte sie an.

»Warum? Warum?«, keuchte sie.

Das Holobild Mabuses zitterte und löste sich auf. Es wurde von einem hart strahlenden Emblem abgelöst: der Rosette der Inquisition.

»Darum.«

Sie floh heulend.

Eine lehrreiche Lektion, dachte Priad. Sogar jemand, der hochmütig und dickfellig genug ist, keine Angst vor den Astartes zu haben, flieht entsetzt vor der Inquisition.


VI

Pindor fuhr die Jacht aus der Garage auf die Straße. Xander und Dyognes mussten vor ihr her marschieren und das Gewirr der Fahrzeuge von der Rampe räumen. Als sie hindurch waren, stiegen die Krieger wieder ein, und die Jacht fuhr die Allee entlang.

Monsunartiger Regen fiel in wirbelnden Kaskaden. Seltsame elektrische Effekte beleuchteten den tiefen, finsteren Himmel, und Priad sah binnen fünf Minuten, wie in ebenso viele Wolkenkratzer der Stadt der Blitz einschlug.

Die Straße war voller Überreste des Aufruhrs, im Regen schwelten umgestürzte Fahrzeuge. Dunkle Gestalten huschten im Schatten vorbei, flohen über Straßen und Gehwege. An einer Kreuzung lagen die Leichen von neun Beamten des Magistratums auf der Straße. Priads Sensoren machten sporadisches Gewehrfeuer in benachbarten Straßen aus.

Auf einem Fünfzig-Meter-Abschnitt zeigten die Fenster eines Hochhauses kein Spiegelbild ihrer Kolonne, sondern ein Gezeter von Geistern mit offenen Mündern, die sie aus dem regenüberströmten Glas anschrien.

»Goldener Thron!«, rief Andromak. »Habt ihr das gesehen?«

»Nein«, log Priad.

Die Yacht fuhr nach Osten, über die Hauptschnellstraße der Stadt und über eine Brücke, die durch einen stattlichen Park führte. Die Doumpalmen im Park standen in Flammen, aber die Blätter brannten nicht.

»Fahren Sie nach Osten«, sendete Mabuse. »Zum Heiligen Grabhügel.«

Pindor rang mit der Steuerung der Jacht. Sie waren unvertraut, und seine massigen, behandschuhten Hände waren zu groß, um die zierlichen Hebel und Schalter zu bedienen. Er versuchte die Jacht auf die breite Allee zu steuern, die von der Stadtmitte zum Gebiet des Hügels führte, und streifte eine Leitplanke. Funken stoben in die Luft, und in der Seite des Luxustransporters blieb eine hässliche Schramme zurück.

In rascher Folge schlugen drei Blitze ganz in ihrer Nähe brutal in die Straße ein, einer vor ihnen rechts, die anderen beiden auf der linken Seite. Sie hinterließen versengte Löcher wie Granattrichter, die im Asphalt rauchten. Die elektromagnetischen Impulse machten sie einen Moment lang blind und benommen, und der goldene Finger fiel tot und untätig auf den Boden. Einen Moment später hob er sich trunken wieder in die Luft, während sich das Holobild neu bildete.

»Machen Sie schon!«, sendete Mabuse.

»Lieber Gott-Imperator …«, murmelte Pindor.

Priad schaute nach draußen. Ein menschliches Skelett, dessen Knochen aus poliertem Ebenholz bestanden und in dessen Augenhöhlen ein grausiges gelbes Leuchten glühte, stand vor ihnen auf der Straße. Es war vierzig Meter hoch.

Damocles öffnete die Dachluken und eröffnete das Feuer auf das Ding. Weiße Leuchtspuren fetzten durch die nasse Luft. Andromak feuerte einen weißblauen Strahl aus seiner Plasmakanone.

Unbeschädigt und ungerührt machte das Skelett einen Schritt vorwärts.

»Hören Sie auf, Munition zu verschwenden!« Mabuse schrie nicht, aber fast, und seine Stimme klang blechern und schrill. »Fahren Sie hindurch! Es ist nur eine Illusion … eine Erscheinung!«

»Tun Sie, was er sagt!«, befahl Priad.

Pindor gab Vollgas und hielt mit der Jacht direkt auf das schwarze, baumstammartige Schienbein des Albtraums zu. Sie wappneten sich alle gegen den Aufprall.

Es kam keiner. Sie waren durch und rasten weiter die Allee entlang. Das gigantische Phantom war im Gewitter verschwunden.

Der Heilige Grabhügel war massiv, und auf seiner Spitze knisterten Elmsfeuer. Damocles ließ die Jacht an seinem Fuß stehen und rückte im Laufschritt durch den peitschenden Regen über den alten Steindamm vor, der den Graben zum Haupteingang querte.

Mabuse erwartete sie unter dem Türsturz des breiten Eingangs. Er hielt eine Laserpistole in seiner natürlichen Hand, und auf den Steinplatten rings um ihn lagen die verbrannten, unkenntlichen Überreste mehrerer Leichen.

Mabuse hob die goldene Hand, und der Finger flog zu ihr und verband sich wieder mit ihr.

»Kommen Sie«, sagte er, indem er sich dem Grabhügel zuwendete.

Priad sah, dass er einen schweren Rucksack auf dem Rücken trug. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, was los ist?«, fragte er.

»Dafür haben wir eigentlich keine Zeit«, erwiderte Mabuse knapp.

»Diese Leichen … wen haben Sie getötet?«

»Es ist mein Ernst, Bruder Sergeant … wir haben keine Zeit.«

Wie um seine Worte zu unterstreichen, peitschte eine Salve automatisches Feuer von innen durch den Eingangstunnel. Die großkalibrigen Geschosse prallten vom Steinboden und der niedrigen Decke ab. Natus fluchte, als mehrere seine Rüstung trafen.

Priad rannte in den Beschuss, und das Boltgewehr erbebte in seinen Fäusten. Auf seinem Visier sank der Munitionsanzeiger. Das Fadenkreuz sprang und flackerte, da es in der grünen Düsternis ein Ziel suchte.

Ein Mündungsblitz, weißglühend vor dem smaragdgrünen Hintergrund.

Das Fadenkreuz erfasste ein Ziel.

Priad schoss, und eine menschliche Gestalt stolperte mit solcher Wucht aus ihrer Deckung, dass sie von der Wand dahinter abprallte.

Neben ihm mähten Khiron und Xander zwei weitere Heckenschützen nieder.

In nahtloser Formation stürmte Damocles das innere Atrium. Natus und Aekon übernahmen die Rückendeckung, Xander und Scyllon den Ausgang vor ihnen. Pindor und Andromak rückten in die Mitte des Saals vor.

Priad kniete nieder, um eine der Leichen zu untersuchen.

Ein Mann, einheimisch. Nichts an ihm war sonderlich auffällig – bis auf die Tatsache, dass er noch vor dreißig Sekunden den Mut oder die Tollkühnheit aufgebracht hatte, das Feuer auf einen Trupp Astartes zu eröffnen. Priads Boltgeschosse hatten praktisch sein Innerstes nach außen gekrempelt.

»Ein Plünderer?«, fragte er.

Mabuse beugte sich über Priads Schulter und streckte seine goldene Hand aus. Der Ringfinger projizierte einen dünnen, sengenden Fusionsstrahl, beinahe einen Meter lang, der dem Leichnam groteskerweise die Haut von der Stirn brannte. Priad schauderte, als er die in die Vorderseite des Schädels eingebrannte Rune sah.

»Kultist«, sagte Mabuse und schaltete den Fusionsstrahl aus. »Das innere Mal, das Knochenmal. In der ganzen Zeit, in der ich diese Teufel jage, ist es mir nie gelungen herauszufinden, wie sie das machen. Wie sie das Mal in den Knochen brennen, ohne die Haut darüber zu schädigen.«

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, gestand Priad.

»Das ist das Mal eines mächtigen und sehr alten Kults«, sagte Mabuse mit sachlicher Selbstverständlichkeit. »Ich habe seine Aktivitäten auf drei anderen Welten beendet. Ich war bestürzt, als ich feststellen musste, dass er auch auf dieser Welt aktiv ist.«

»Und wie haben Sie das herausgefunden?«, fragte Khiron.

Mabuse wandte sich dem Apothekarius zu und lächelte.

»Sagen Sie es mir nicht … dazu haben wir eigentlich keine Zeit.«

»In der Tat«, nickte Mabuse. »Außerdem gibt es einige Dinge, die Sie nicht wissen müssen. Belassen wir es der Einfachheit halber dabei, dass ein berüchtigter Kult mit beachtlichem Rückhalt hier auf Iorgu aktiv ist. Der Mord an der alten Königin wurde aus einem ganz einfachen Grund begangen. Der Kult wollte eine Krönungsfeier.«

»Was?«, entfuhr es Priad. »Warum?«

»Weil nur im Zuge einer Krönungsfeier die Stasenschlösser des Heiligen Grabhügels geöffnet und die alten Schätze Iorgus für die Zeremonie hervorgeholt werden.«

»Sie sind hinter den Schätzen her?«

»Nein. Sie sind hinter dem her, was unter dem Grabhügel liegt. Was die Schätze in Schach halten.«

Priad erhob sich. »Wenn es irgendwas gibt, das in mir den Wunsch weckt, jemandem den Schädel einzuschlagen, dann sind es Rätsel, Mabuse.«

»Die ersten Siedler auf Iorgu, die ersten Monarchen, haben hier etwas besiegt. Etwas, dem sie bei der Landung begegnet sind. Die Wahrheit ist hinter dem Schleier der Zeit verborgen und erscheint uns nur durch die Mythen dieser Welt. Hier hat es ein großes Übel gegeben … und zwar schon vor dem Aufstieg der Menschheit. Die ersten Siedler haben es überwunden und diesen Hügel darüber gebaut. Die Schätze sind die Bestandteile eines Stasensystems, das es neutralisiert.«

»Es?«

Mabuse zuckte die Achseln. »Was ist das Schlimmste, das Sie sich vorstellen können, Bruder Sergeant?«

Priad antwortete nicht.

»Schlimmer als das«, sagte Mabuse. »Es ist weggesperrt und schlummert, also ist es ungefährlich, die Schätze für ein paar Tage herauszuholen, wenn es eine Krönung gibt. Aber diese Krönung war erzwungen, und als die Hierarchen die Schätze entfernt haben, ist der Kult in den ungeschützten Grabhügel eingedrungen, um die Rituale des Erweckens zu vollziehen.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Priad.

Mabuse öffnete seinen Rucksack, damit Priad hineinschauen konnte. Das Zepter, der Reichsapfel und alle anderen kostbaren Schätze befanden sich darin.

»Wir bringen die Reliquien zurück und schalten das Stasensystem wieder ein. Bevor es zu spät ist.«


VII

Die Gänge im Grabhügel waren aus Stein: Boden, Wände und Decke. Aus dem Atrium wanden sie sich spiralförmig in den Bauch des Hügels, von flackernden roten Lampen und durch Gitter geschützte Lichtkugeln erleuchtet. In regelmäßigen Abständen zweigten andere abwärtsführende Tunnel vom Hauptgang ab. Mabuse führte Damocles in das Dämmerlicht und folgte an Kreuzungen oft Abzweigungen, die für den Bruder Sergeant jeder Logik zuwiderliefen.

»Vertrauen Sie mir«, sagte Mabuse. »Das Innere dieses Hügels ist wie eine Dreifach-Helix angelegt und voller Sackgassen und Lügenwege.«

»Lügenwege?«

»Kunstvolle Ablenkungen, die von den Erbauern des Grabhügels angelegt wurden. Falsche Tunnel und Gänge, um Grabräuber auszutricksen.«

Mich tricksen sie aus, dachte Priad.

In den unteren Etagen wurde die Wirklichkeit auf den Kopf gestellt. In einem Bereich der langsam abfallenden Tunnelwindung regnete und blitzte es. In einem anderen wölbten sich die Wände und schwankten wie die Mauern von Flutwellen. In einem dritten wurde jeder Mauerstein zu einem schnatternden menschlichen Schädel. Keiner der Schädel hatte Augenhöhlen. Die Knochenschalen waren glatt bis zu den schnappenden Zähnen.

Mabuse schien all das gar nicht zur Kenntnis zu nehmen.

Hinter einer weiteren Biegung zögerte er jedoch und blieb stehen.

»Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte er. »Wir müssen zurück. Wir hätten links abbiegen müssen.«

Sie kehrten um und gingen bis zur letzten Kreuzung.

»Nein«, entschied er plötzlich. »Ich hatte doch recht. Der Hügel versucht mich zu täuschen. Du versuchst mich zu täuschen, nicht wahr?« Den letzten Satz rief er den Mauern zu, die sich kräuselten und schwitzten.

Wieder kehrten sie um. Hautlose Rattenhunde von der Größe kleiner Pferde mit Augen wie gelbe Kohlen und exponierten sowie im Licht glänzenden Muskeln und Organen versperrten ihnen den Weg. Aekon schrie überrascht auf und gab einen Schuss mit dem Boltgewehr ab.

»Phantome!«, sagte Mabuse. »Gehen Sie einfach hindurch.«

Damocles folgte dem Beispiel des Inquisitors und watete durch die unstofflichen Bestien, die lediglich eine klebrige Spur von Ektoplasma auf ihren gepanzerten Beinen hinterließen. Als sie die Phantome berührten, lösten sich die gehäuteten Wesen in Dampf auf.

»Das sind nur Geister«, versicherte Mabuse den Iron Snakes. »Phantome, die durch die psionischen Geburtswehen des Schläfers erzeugt werden. All das sind symptomatische Phänomene, wie die Gewitter und die Nordlichter und das Elmsfeuer.«

Was ihnen hinter der nächsten Biegung begegnete, war ganz und gar kein Phantom. Kultisten eilten mit blitzenden Waffen aus der Teilung einer weiteren Spirale heran. Khiron und Pindor bekamen das meiste ab und wurden zurückgedrängt. Aekon, Dyognes und Scyllon begegneten dem Angriff mit einer Breitseite aus Boltgeschossen, welche die Tunnelwände mit Blut und Knochensplittern bespritzte.

Weitere Kultisten stürmten aus der Tiefe auf sie zu. Sie trugen Laserwaffen und Autogewehre. Einer hatte einen Flammenwerfer.

Der Feuerstrahl wickelte sich um Priad, und seine Rüstung gab Alarmsignale von sich. Priad schritt durch die Flammen und machte sich mit Boltgewehr und Energieklaue ans Werk. Drei Kultisten fielen den Sprenggeschossen zum Opfer, zwei weitere der ehrwürdigen Energiewaffe.

Andromak setzte neben Priad nach und löschte drei Kultisten mit seiner Plasmakanone aus.

Andere ließen sich schießend und verfolgt von Priads verheerendem Feuer zurückfallen.

»Der Inquisitor wurde getroffen!«, sendete Khiron.

Priad schickte Andromak und Kules als Speerspitze voran und eilte zurück zu Khiron und Natus, die sich über den zusammengekrümmt daliegenden Mabuse beugten.

Es hatte ihn schlimm erwischt. Mindestens drei Kugeln aus einem Autogewehr hatten ihn getroffen. Als er Priad den Rucksack hinhielt, war sein Gesicht bleicher denn je. Beim Sprechen lief ihm Blut aus dem Mund. »Bringen Sie es zu Ende, Bruder Sergeant.«

»Bleiben Sie bei ihm«, sagte Priad zu Khiron, als er den Rucksack nahm. »Aekon und Xander, Sie auch. Der Rest, zu mir!«

 

Sie eilten weiter, ignorierten die Phantome, die sich vor ihnen erhoben, und wehrten die Kultisten ab, die sie aufzuhalten versuchten. Fünfunddreißig Minuten lang kämpften sie sich das letzte Stück Tunnel entlang ins Herz des Grabhügels.

Irgendwann hatte Priad den Überblick verloren, wie viele Kultisten sie getötet hatten. Der Tunnelboden schwamm in Blut.

Er konnte ein hektisches Ticken hören. Es klang, als rieben zahllose Insekten ihre Vorderbeine aneinander, und von Moment zu Moment wurde es lauter. Als schlage eine Milliarde Käfer in der Dunkelheit mit den Deckflügeln.

Die Mittelkammer war geräumig und hoch, eine Kapelle tief im Bauch des Hügels. Sie stürmten von links hinein und schossen ein Dutzend Kultisten in einem knatternden Feuersturm nieder. Es gab ein Podium und einen Altar aus fettigem rosa Stein. Die Kultisten hatten die entsetzlichsten Opfergaben auf dem Altar ausgebreitet.

Opfer. Metzeleien, die auch den stärksten Magen umdrehen konnten.

Das Insektengezirpe nahm an Lautstärke zu. Millionen unsichtbare Deckflügel rieben sich aneinander. Die Luft war stickig und säuerlich, und die Luftumwälzungsanlagen in den Rüstungen der Astartes arbeiteten angestrengter.

Erscheinungen von Ziegenschädeln knisterten rings um sie in der Luft. Kules verpasste einem Kultisten einen Kopfschuss, den sie für tot gehalten hatten, der nun aber nach seiner Waffe griff.

Der Schläfer war beinahe wach.

Ein giftiger Rauch, der üble Gestank von Äonen, kräuselte sich aus dem Altar. Trotz der Filter in seiner Rüstung roch Priad Grabschimmel und die verdorbene Verwesung tiefer Gräber, die Jahrtausende von Luft und Licht abgeschottet gewesen waren. Allem haftete etwas Widerliches an, das sie sogar in ihren luftdichten Helmen spürten. Eine benommen machende Desorientierung. Ein Kaleidoskop Übelkeit erregender Farben.

Priad wusste, dass er aus Nase und Ohren blutete. Die Rüstungsauslässe bebten, als sie versuchten, die aus ihm rinnende Flüssigkeit zu verarbeiten. Er sah, wie Kules und Andromak auf die Knie sanken. Natus und Scyllon fingen an, auf Schatten zu schießen. Dyognes und Pindor schwankten verwirrt.

Insekten, sich reibende Insekten krabbelten auf ihnen herum. Priad sah sie mit zitternden Antennen über sein Visier krabbeln.

Er versuchte, sie wegzuwischen. Er versuchte, den Altar zu erreichen.

Der Schläfer bildete sich langsam mitten in der Luft. Seine Gestalt bestand aus wirbelnden Insekten, die sich langsam verfestigten.

Augen … riesige Ocelli in Verbundform … Wangenknochen … langsam schwankende Palpi, so lang wie ein menschlicher Körper. Gelbes Licht schäumte langsam in den monströsen Verbundaugen auf, als sie sich bildeten.

Die schwärmenden Insekten überzogen die Mitglieder des Trupps und zwangen sie auf die Knie. Priad sah, wie die Insektenflut den Kultisten das Fleisch von den Knochen fraß. Lebendig oder tot wurden die Kultisten verzehrt.

Die leuchtenden gelben Ocelli starrten ihn an, als sie realer wurden. Die monströsen Mundpalpi griffen nach ihm.

Priad erreichte den Altar und schoss obendrein ein Boltgeschoss in das klebrige, geifernde Maul des Schläfers. Er musste Blut und Eingeweide wegwischen, um die vom Alter geglätteten Vertiefungen für die Reliquien zu finden.

Fleischfressende Käfer zogen seine Glieder herunter und ergossen sich in fetten, sich windenden Massen in den Rucksack, als er ihn öffnete. Er holte die Schätze Iorgus einen nach dem anderen hervor und legte sie an ihren Platz zurück.

Als er nach dem letzten griff, dem Zepter, verdeckte die sich windende Last der Insekten sein Visier und löschte sein Blickfeld aus. Er wischte sie fort.

»Schlaf weiter!«, brüllte er durch Lautsprechergitter, die mit Insektenteilen und noch zappelnden, abrasierten Beinen verstopft waren. »Schlaf weiter, auf ewig!«


VIII

Nach der Katastrophe rauchte Iorgu Stadt wie ein zerstobenes Freudenfeuer. Das Gewitter verzog sich nach Norden und ließ einen Himmel zurück, der bis auf das gelbliche Schwefeldioxid, das aus den Feuern quoll, aller Farbe beraubt war.

Eine große, verwundete Empörung hielt sich in der Stadt.

»Nachricht von Marschall Farnseys Officio«, sagte Kules und überspielte die Kom-Nachricht auf Priads Datentafel.

Priad speicherte sie mit den anderen ab. Fünfzehn offizielle Beschwerden, von Farnsey, der Königlichen Prinzessin, sogar vom designierten König.

»Sie können mich alle mal«, sagte er.

Damocles hatte den Grabhügel gesäubert und versiegelt, aber noch niemandem Bericht erstattet. Vielleicht war es besser, wenn die lorguaner gar nichts über das Schicksal erfuhren, das sie beinahe ereilt hätte.

»Sie werden Beschwerden nach Karybdis schicken«, sagte Khiron leise.

»Sollen sie«, sagte Priad. Er nahm den goldenen Finger aus seinem Gürtelbeutel und aktivierte ihn. Ein winziges Holobild Mabuses bildete sich. »Verehrter Ordensmeister Seydon«, begann das Holobild. »Mit meinen letzten Atemzügen, bevor ich sterbe, empfehle ich Ihnen Trupp Damocles. Sie werden zweifellos gerügt und bestraft werden, weil sie ihre Pflicht vernachlässigt haben, sich um den imperialen Adel zu kümmern. Doch gibt es gewisse Tatsachen, von denen Sie Kenntnis haben sollten …«

Priad schaltete das Holobild aus.

»Ich glaube nicht, dass es etwas gibt, dessen wir uns schämen müssen«, sagte er.

Tief unter ihnen wurde das Blitzen ihres Landungsboots von der schlammigen Prärie und den vorübergehenden Meeren Iorgus reflektiert. Hell wie ein gezähntes Messer aus Tageslicht, das auf seinem zerklüfteten Bug funkelte, tauchte der imperiale Schlachtkreuzer wie eine Sonne vor ihnen am Osthorizont auf.
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TEIL SIEBEN

Grünhaut

Mission auf Ganahedarak


I

Das weiche Ufer aus Sedimentsand fiel ab in die Dunkelheit des Grabens. Wo das Sonnenlicht durchdrang, war die Welt über ihm hellblau. Es war ein abgelegener Ort, und Aekon hätte auf einem Sandstrand unter klarem blauem Himmel stehen können, wären da nicht der extreme Druck, die umfassende Kälte und das donnernde Tosen in seinen Ohren gewesen.

Er machte einen weiteren gewichtslosen Schritt am Ufer entlang, und seine nackten Füße wirbelten träge Nebel aus Sedimentsand auf. Er war nackt bis auf einen Tanga und einen Gurt um den breiten Rumpf, an dem ein kleiner Beutel mit einer Zugschnur hing.

Wie lange jetzt? Sechzehn Minuten. Er hatte sorgfältig gezählt, aber jene im Orden, die sich mit diesen Dingen auskannten, sagten, es sei leicht, sich zu verzählen. Nach sieben oder acht Minuten trübe sich der Verstand, und zwar trotz der geschlossenen Funktion eines verbesserten Lungensystems, trotz osmotischen Sauerstoffaustauschs, trotz stoffwechselbedingter Giftstoffzersetzung. Gift sammelte sich im Blutstrom und verstärkte die Wirkung der Kälte und des Drucks. Fehler schlichen sich ein.

Wenn er sich verzählt hatte, auch nur um eine halbe Minute, wenn sich sein Verstand getrübt hatte, dann war es bereits vorbei und er war tot. Und ein Dummkopf.

Einige im Orden hatten vor den Narkoseträumen gewarnt. Der heiteren Gelassenheit, die den Arglosen oder schlecht Vorbereiteten überkam. Die Träume seien behaglich, sagten sie. Schön. Sie ließen einen glauben, es gehe einem gut und man könne eine Ewigkeit unten verbringen. Sie waren die Symptome eines bereits halb erfolgten Todes.

Aekon stieß sich vom Ufer ab und streckte seine starken Arme aus, um sich tiefer in das Gewicht des Wassers und die Dunkelheit des Grabens zu ziehen. Er spürte das langsam stärker werdende Brennen tief in der Lunge, die Milchsäure in den Muskeln, den extremen Druck, der die Haut seines Gesichts und seiner Brust spannte. Seine Glieder waren bleischwer.

Nur noch etwas weiter, etwas tiefer. Seinem konstanten Zählen nach waren es jetzt sechzehneinhalb Minuten. Sein zweites Herz schlug schneller. Die Schwärze des Grabens hüllte ihn ein. Vom weichen Rand des Ufers fiel der Graben buchstäblich senkrecht zum oberen Meeresbett ab.

Beinahe sofort wurde das Wasser kälter. Zu weit weg von der Sonne, zehn, zwölf Grad kälter als das Wasser oben. Er strampelte mit den Beinen, den Kopf gesenkt, und die Arme pflügten wie Ruder durch das Wasser. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Metall umwickelt, das stramm gezogen wurde. Ein paar Blasen entwichen aus seinem Mund.

Er war jetzt unten in der Schwärze, im kalten Busen des Grabens.

Der Graben.

Er hatte keinen anderen Namen, obwohl er für die Bruderschaft von jeher ein besonderer Ort war. Ein Ort der Selbstprüfung, der Ausdauer und des Muts, des Risikos und Draufgängertums. Ein Ort, dem ein Mann buchstäblich seinen Stempel aufdrücken konnte.

Ein Ort, wo ein Mann ein Zeugnis seiner Kraft ablegen konnte, das nur diejenigen sehen konnten, welche ebenso stark – oder töricht – waren.

Siebzehn Minuten.

Seine Augen, die dank des Occulobus durch optische Therapie seit seinem vierzehnten Lebensjahr reaktionsfähig gemacht worden waren, erkannten auch in der lichtlosen Tiefe noch Form und Gestalt. Er erreichte die ersten Opfergaben, die auf dem Grund des Grabens im Schlamm lagen. Klingen, Schilde, Cnokoi, die Spitzen von Meerlanzen, Perlen, Knochen, Splitter von Panzerplatten, Totems und Talismane, Ikonen und Trophäen, alle geisterhaft bleich in der Finsternis, da sie mit einer Schicht aus Kalk und Algen wie mit einem Zuckerüberzug bedeckt waren. Jede Opfergabe war mit einem Namen oder Zeichen beschriftet, obwohl das Meer einige bereits so geglättet hatte, dass sie unleserlich waren.

Siebzehn-zwanzig. Aekon kroch vorwärts und wählte einen akzeptablen Platz, eine glatte Fläche aus Schlamm zwischen einer Bronzefigur und drei Lanzenspitzen. Die Lanzenspitzen waren mit der Spitze nach oben in den Schlamm gedrückt worden, sodass sie aussahen wie eine Reihe sprießender Klingen. Die Bronzefigur, die früher einmal den großen Primarchen dargestellt haben mochte, aber längst alle Ähnlichkeit eingebüßt hatte, stand schief, das Gesicht der stygischen Dunkelheit des Grabens zugewendet, als habe sie kein Verlangen danach, den Torheiten der Menschen zuzusehen.

Aekon trat mit den Beinen, um an Ort und Stelle zu bleiben, und öffnete den Beutel. Er flatterte langsam und träge in seinen tauben Fingern, als die Strömung ihn erfasste. Er griff hinein und nahm seine Opfergabe heraus. Es war das Magazin eines Autogewehrs, noch mit scharfer Munition geladen. Er hatte es einem Kultisten abgenommen, den er beim Sturm des Grabhügels auf Iorgu getötet hatte. Das war sein erster Einsatz als Iron Snake und als Mitglied von Damocles gewesen. Der Kultist war sein allererstes Opfer auf dem Schlachtfeld. Es war eine gute Opfergabe, angemessen, und er hatte sie mit seinem Namen und dem Symbol seines Trupps gezeichnet.

Er legte das Magazin in den Schlamm und drückte es mit der Hand nach unten und tief genug hinein, dass es von der Grabenströmung nicht mitgenommen werden konnte. Dann beschrieb er das Zeichen des Aquila vor der Brust.

Einen Moment lang dachte er an Iorgu. Seine erste und – abgesehen von zwei ereignislosen Bewachungsaufträgen – einzige Mission in den zwei Jahren seit seiner Einführung in die Bruderschaft und der Aufnahme im Trupp Damocles. Gewiss die einzige, in der sie mit Kampf gesegnet worden waren. Er verzehrte sich nach Kampf, verzehrte sich …

Er blinzelte. Er verzehrte sich. Punkt. Wegen Iorgu hatte er seine Gedanken einen Moment abgleiten lassen. Er hatte zu zählen aufgehört.

War es das? Umwölkte sich sein Verstand bereits? Träumte er schon? Er sehnte sich danach, Luft zu holen.

Er rieb sich die Augen mit seinen weißen, verschrumpelten Fingerspitzen, in der Hoffnung, wieder etwas Klarheit in sie und seinen Verstand zu bekommen.

Er war hier fertig. Er hatte getan, was er hatte tun wollen. Jetzt blieb ihm nur noch umzukehren. Zurück an die Oberfläche.

Einen Moment lang konnte sich Aekon in der Schwärze nicht mehr erinnern, in welcher Richtung sie lag.

Er sank ein wenig, und seine Zehen berührten den Schlamm. Die Empfindung ließ ihn zusammenfahren. Unten sah er den Grabenboden, und sein angestrengt hämmernder Verstand vollzog die simple Logik von oben und unten. Er beugte seine stämmigen, kraftvollen Beine und stieß sich vom Meeresboden ab.

Als er aufstieg, wurde es heller. Blässe sickerte in das Meer über ihm, ein zyanfarbener Schein. Er schlug mit seinen brennenden Beinen. Als er den Grabenrand passierte und sonnenbeschienenen Grund erreichte, wurde das Wasser wärmer. Goldene Lichtstrahlen fielen von der Oberfläche hoch über ihm durch das Blau nach unten wie Leiterholme. Fische schwammen in glitzernden Formationen vorbei. Das Auftauchen ging schneller als das langsame Tauchen. Wie lange noch? Fünf Minuten? Vier?

Konnte er noch so lange aushalten?

Aekon glaubte langsam, er könne es nicht. Er trat weiter mit den Beinen, stieg, zog ab und zu mit seinen müden Armen, doch seine Gedanken schweiften ab. Er dachte an seine Kindheitsfreunde, an einen Hund, der ihm einmal gehört hatte. Er dachte an das kleine Dorfhaus, in dem er vor seiner Auswahl und Einführung aufgewachsen war. Er dachte an die Frau, die früher einmal seine Mutter gewesen sein mochte. Er dachte an seine erste Meerlanze, halbe Größe, ein Jungenmodell. All diese Dinge zogen vorbei wie schnell wechselnde Bilder in einem Betrachter. Er konnte sich nicht konzentrieren. Er sah Dinge.

Dinge wie den Meermenschen, der gekommen war, um ihn zu holen und seine Seele zum Schlaf im Endlosen Ozean davonzutragen. Hochgewachsen und breit, Luftblasen wie Quecksilber in den Konturen seiner Muskulatur eingebettet, die Beine zusammengewachsen wie die Schwanzflossen einer Schnabelnase. Der alte Meeresgott, bärtig und grau, eine Meerlanze in der Hand.

Der Meermann kam näher, sank durch das Licht nach unten. Sein Gesicht war grimmig, die Augen schmal, das Kinn vorgereckt wie Khirons, wie …

Nein, nicht wie Khiron. Es war Khiron.

Der Apothekarius von Damokles erreichte Aekon und streckte die Hand aus.

Aekons Verstand erwachte sofort. Er schrak vor Khirons ausgestreckter Hand zurück und schüttelte den Kopf.

Khiron sah ihn stirnrunzelnd an.

Aekon schüttelte wieder den Kopf. Keine Hilfe. Ich mache das allein.

Den Kopf nach hinten gebeugt, krampfte er sich förmlich der Oberfläche entgegen. Khiron schwang sich elegant hinter ihn, eine Meerlanze an seiner Seite.

Aus dem Blau der mittleren Tiefen hinauf in Wasser, das in der Sonne silbrig und gelb war, Wasser, in dem es von leuchtenden Fischschwärmen und treibendem Seegras wimmelte.

So nah jetzt. So nah.

 

Sie kamen an Land, den weißgoldenen Sand des leeren Ufers empor. Jenseits des halbmondförmigen Strands erhob sich der Wald grün und dicht und üppig um die Landzunge. Der Himmel Ithakas war von einem zarten Blau, und die Sonne brannte heiß.

Aekon sah nichts davon. Er watete vornübergebeugt durch die Brecher, würgend und halb erstickt, während es in seinem Kopf hämmerte. Er versuchte, die Schließmuskeln seiner Multilunge zu entspannen, aber seine Brust brannte, und sie waren schon viel zu lange fest geschlossen. Er hatte weiße Gänsehaut, vollkommen farblos, und die Sonne verbrannte seinen Rücken.

Khiron watete hinter ihm ans Ufer, die Meerlanze auf der Schulter. Er atmete heftig, säuberte Hals und Lunge.

»Entspann deine Kehle«, sagte er.

Aekon fiel in dem heißen Sand auf die Knie. Er würgte und erbrach eine kleine Menge Meerwasser.

»Entspann dich«, wiederholte Khiron. »Lass die Anspannung entweichen. Deine Lunge öffnet sich, wenn du aufhörst, sie zu zwingen.«

Aekon nickte. Die Spannung in seiner Brust wurde bereits weniger, und das Feuer in seinen schweren Gliedern erlosch. Er blickte zu Khiron empor.

Der Apothekarius hatte seine Lanze in den Sand gestoßen und stützte sich darauf, während er auf einem Fuß stand. Alle paar Sekunden wechselte er auf den anderen Fuß, um sich die schmerzhafte Hitze des von der Sonne gebratenen Sandes zu ersparen.

»Schatten«, sagte Khiron.

Aekon ging auf, wie der Sand seine Knie, Schienbeine und Fußspitzen verbrannte. Er erhob sich wacklig und folgte Khiron in den dunklen Schatten der Baumlinie. Dort war es kühler und roch nach nasser Vegetation. Vogelgezwitscher drang aus den Tiefen des Waldes.

Aekon setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und zwang sich zu einer Entspannungsübung, dem Limbus, der die Muskeln entspannte und den Geist beruhigte.

»Du hältst mich für einen Dummkopf«, sagte er schließlich.

Khiron zuckte die Achseln. »Ich halte dich für jung. Ich glaube, Dummheit und Mut sind manchmal zwei Seiten derselben Medaille.«

Aekon schaute sich abrupt um. »Priad …?«

»Ist nicht hier. Und weiß nichts davon. Und wird auch nichts erfahren, wenn du ihm nichts sagst.«

»Er würde mich dafür hassen.«

»Bruder Sergeant Priad hasst nicht. Hass ist ein starkes Gift, Aekon. Das weißt du. Im Geiste eines Mitglieds der Bruderschaft ist für Hass nicht mehr Platz als für Furcht. Hass umwölkt und verwirrt den Geist. Wie tiefes, kaltes Wasser.«

Aekon starrte auf seine Füße.

»Kein Krieger braucht Hass oder Furcht, mein Sohn. Sie stehen einer wirkungsvollen Kriegsführung im Weg. Priad würde dich nicht hassen. Er würde dich vielleicht sogar verstehen. Aber er würde dich aus Damocles verstoßen.«

Aekon ächzte.

»Er hätte keine andere Wahl. Das weißt du.« Khiron hatte seine Lanze an einen Baum gelehnt und band das graue Haar sorgfältig zu einem Knoten zusammen. »Bruderschaftsregeln. Grabenopfer sind eine verbotene Prüfung. Du würdest zum Bewerber zurückgestuft.«

»Aber Sie sind anderer Ansicht?«, fragte Aekon.

»Warum?«

»Weil … Sie gesagt haben, Sie würden Priad nichts erzählen.«

»Ich gehorche den Edikten des Ordens ohne Zögern«, sagte Khiron. »Aber ich bin Apothekarius, also genieße ich einige Freiheiten. Ich bin zum Strand und schwimmen gegangen. Ich habe nichts gesehen.«

»Danke«, sagte Aekon.

»Danke mir nicht mit Worten«, sagte Khiron verächtlich. Er entfernte sich ein paar Schritte und sammelte seine Ausrüstung ein, die er dort hatte liegen lassen: seinen ledernen Übungskürass und die Beinschienen, seinen Messergürtel und Tragesack, seinen roten Leinenchiton und die Sandalen. Er zog sich an.

Aekon sah ihm zu. »Woher haben Sie es gewusst, Bruder Apothekarius? Woher wussten Sie, dass ich es tun würde?«

Khiron zog sich den Chiton über den Kopf, schüttelte den Saum gerade und schnallte sich den Kürass um.

»Wir kommen zu einer neuntägigen Übung zum abgelegenen Isthmus von Cydides, wo es Wälder und Berge für Landübungen und Ertüchtigung gibt und schöne Meeresbuchten für Schwimmwettkämpfe. Aber jeder in der Bruderschaft weiß auch, dass es im Isthmus eine gewisse Bucht und einen gewissen Graben gibt, der in den inoffiziellen Überlieferungen des Ordens gefeiert wird. Bei langen Übungen wie diesen gibt es immer einen jungen Wilden, der sich davonstiehlt, um seine Kraft zu erproben und ein Mitglied dieses geheimen Ehrenclubs zu werden. Ich habe die Augen offen gehalten. Normalerweise ist es einer der jüngeren Männer, also habe ich auf dich oder Dyognes oder einen der anderen Bewerber getippt. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du es sein würdest.«

»Warum?«

»Weil die Bewerber ein wenig beeindruckender Haufen sind und keiner von ihnen die Kraft und den Mumm hat, es zu versuchen. Weil Dyognes meiner Ansicht nach nichts beweisen muss. Weil du der Jüngste von allen bist und das Gefühl hast, im Schatten des ganzen Trupps zu stehen, Dyognes eingeschlossen.«

»Bin ich so leicht zu durchschauen?«, fragte Aekon. »So … schwach?«

Khiron lächelte. Er verschnürte die Riemen seiner Sandalen. »Das war nur eine Vermutung. Tatsächlich war es eine Kleinigkeit. Auf einer neuntägigen Übung wie dieser lautet der Befehl Grundausrüstung. Das nackte Minimum. Übungsrüstung, Schild und Lanze, Öl und Wetzstein in einem Beutel, Kom im anderen. Mir ist aufgefallen, dass du einen zusätzlichen Beutel dabei hattest, und zwar in deiner Schildumrandung. Klein, aber schwer. Deine Opfergabe.«

Aekon lachte. »Ich hätte nicht versuchen dürfen, etwas vor jemandem wie Ihnen zu verstecken.«

»Das ist wahr.« Khiron schnallte sich die Beinschienen um die Waden und starrte Aekon an. »Und? Hast du es geschafft?«

Aekon nahm seinen Gürtel ab und hielt ihm den kleinen, nassen Beutel hin – leer. Er konnte einfach nicht aufhören zu grinsen.

Khiron hob die Augenbrauen. »Gut gemacht. Also bist du jetzt ein Grabentaucher. Einer von den wenigen törichten.«

»Es kam mir nicht töricht vor«, sagte Aekon. »Es kam mir vor wie eine angemessene Prüfung. Wir sind zu sicher in unserer Kriegsrüstung, zu sicher in unseren verstärkten Knochen und Muskeln. Jeden Tag wachen wir auf und fühlen uns wie Götter. Es war gut, sich zur Abwechslung einmal nicht unbesiegbar zu fühlen. Die Grenzen auch für dieses übermenschliche Fleisch auszutesten. Reine und echte Gefahr zu spüren.«

»Und Furcht?«

Aekon schüttelte den Kopf. »Keine Furcht. Keinen noch so winzigen Augenblick lang. Aber ich habe mich gefühlt, als werde ich geprüft, wie ein Mann geprüft werden könnte, kein Supermann.«

»Medes«, sagte Khiron, indem er seinen Kampfschild nahm und den Arm durch die Halterung führte.

»Was?«

»Das bist nicht du, das ist Bruder Hauptmann Medes, der da spricht. Streite es nicht ab, ich habe ihn reden gehört. Medes vom Skypio-Trupp, der Tapferste der Tapferen. Es heißt, Skypio persönlich hätte den Ehrenclub begonnen, und bis zum heutigen Tag üben sie das Ritual aus, aller Edikte des Ordens zum Trotz. Weil er zu den Besten gehört, zur Elite der Elite, gestattet unser Ordensmeister ihm einige Freiheit. Lass dich nicht von ihrem Draufgängertum einwickeln.«

»Auf keinen Fall, Bruder.«

»Aber du hast den Tauchgang angetreten. In der Geschichte unserer Bruderschaft, Aekon, sind siebenunddreißig Brüder auf dem Weg zum Graben gestorben. Deswegen ist es verboten. Es ist eine Verschwendung guter Männer.« Khiron machte eine kurze Pause. »Außerdem«, fügte er hinzu, »könnte ich mir vorstellen, dass genau das der Grund ist, warum junge Männer immer wieder darauf bestehen, es zu versuchen. Wärst du lieber bei Skypio, mein Sohn?«

»Natürlich nicht.«

»Ist Damocles nicht gut genug für dich?«

»Nein!«

»Dann reden wir nicht mehr davon. Hol deine Ausrüstung. Wir sollten zurück zu den anderen, bevor sie unsere Abwesenheit bemerken.«

Aekon stand auf, er knautschte den leeren Beutel zusammen und warf ihn ins Unterholz. Khiron folgte ihm den Strand entlang zu der Stelle, wo Aekon seine Ausrüstung gelassen hatte, alles in der Vertiefung seines Schildes und über einen niedrigen Ast gehängt, wo die Ameisen nicht eindringen konnten.

»Wie lange?«, fragte Khiron, als sich Aekon anzog.

»Wie lange was?«

»Du musst gezählt haben. Wie lange?«

»Sechsundzwanzig«, sagte Aekon.

»Unmöglich.«

»Ich bin ziemlich sicher. Sechsundzwanzig. Plus oder minus zehn Sekunden. Ich habe zwischendurch einmal aufgehört zu zählen, aber es kann nicht weniger gewesen sein.«

»Du hast dich verzählt«, sagte Khiron. »Niemand schafft mehr als dreiundzwanzig.«


II

Still wie Gletscher bewegten sie sich durch die sonnenbeschienenen Dschungeltiefen. Andromak zwanzig Schritte zu seiner Linken, Pindor zwanzig weitere zu seiner Rechten. Die Luft war stickig und feucht, und gesprenkelte Fliegen dösten in der von Kletterpflanzen durchsetzten Düsternis. Vereinzelte Sonnenstrahlen fielen wie Speere durch das Blätterdach, so gerade wie die Lanzen, die sie auf der rechten Schulter trugen.

Den Schild erhoben, den Rand unter den Augen, die Schildschulter nach vorn geneigt. Priad schloss die Finger um den Hartholzschaft seiner Lanze. Sie hatten die messerscharfen Spitzen abgenommen und um ihrer Sicherheit willen in den Schüsseln ihrer Schilde befestigt. Anstelle der Jagdspitzen endeten die Lanzen in stumpfen Übungsspitzen aus Bronze.

Auf der Lichtung war es bis auf Vogelgezwitscher und das Tropfen von Nässe ruhig. Priad sah Pindor an, und der alte Krieger dirigierte sie mit den Augen. Vorne rechts.

Sie bezogen Stellung, wurden in den Wurzelwerken uralter Bäume zu Statuen. Jetzt hörte Priad Bewegung. Irgendetwas näherte sich, leise, aber nicht leise genug.

Warte … warte …

Sengender Schmerz schoss durch Priads linke Wade. Er atmete ein und gab keinen Laut von sich, während er langsam den Kopf drehte, um nachzusehen. Zwischen den Wurzeln um seine Beine hatte sich eine Grünrückenviper ihr verstecktes Nest angelegt. Aufgeschreckt hatte sie ihre Fänge unter der Kniekehle in sein Bein gebohrt, wo sich die Seiten seiner Beinschienen trafen. Ihre Fänge steckten noch an Ort und Stelle und pumpten Gift in seinen Blutkreislauf.

Priad bewegte sich nicht. Sein Bein fing an zu brennen, als sei ein glühendes Schüreisen ins Mark seines Schienbeins gerammt worden. Adern in Hals und Schädelbasis fingen an zu pochen. Einheimische Jäger am Isthmus tränkten die Spitzen ihrer Affenpfeile mit Grünrückengift, und ein Kratzer tötete einen ausgewachsenen Affen, der groß genug war, um ein Dorf eine Woche lang zu ernähren.

Das Pulsieren und das Feuer wurden schlimmer. Priad blieb still. Die Viper löste sich, als ihre Giftbeutel leer waren, und schlängelte sich ins Wurzelwerk davon.

Priad konnte die glänzenden roten Bisswunden sehen, aus denen das Blut lief, ohne zu gerinnen. Er blieb ruhig und gestattete seinem genveränderten Stoffwechsel, damit fertig zu werden. Sein implantiertes Hämastamen trat die Herrschaft über sein verändertes Blut an und veränderte seine Zusammensetzung, um das Gift zu bekämpfen. Sein sekundäres Herz und die oolitische Niere begannen mit ihrer gemeinschaftlichen Entgiftungsarbeit, indem sie seinen verdorbenen Blutstrom hindurchpumpten und filterten. Larramanzellen eilten zur Wunde und bildeten nach Kontakt mit der Luft einen Hautersatz, um sie zu schließen, wobei sie die gerinnungshemmenden Eigenschaften des Schlangengifts außer Kraft setzten.

Für lange dreißig Sekunden fühlte sich Priad schwach und rang mit Übelkeit, während ihm das Blut in den Ohren rauschte.

Dann ließ das brennende Unbehagen nach. Die Schmerzen vergingen. Die einzigen Zeichen der Verletzung, die blieben, waren der Schorf an seinem Bein und eine Schwellung der beiden Betscherdrüsen in seinem Gaumen. Anstatt das tödliche Gift zu neutralisieren, hatte das hochentwickelte System seines Körpers es isoliert und in den Drüsen seines Mundes gespeichert.

Ein gutes Omen. Jetzt konnte dieser Bruder der Iron Snakes eine Zeit lang beißen wie sein Namensvetter. Generell übte der Orden die Benutzung der Drüsen nicht aktiv, da es als unmännlich und primitiv betrachtet wurde. Doch wenn der Zufall es ermöglichte, wurde es als Segen des Gott-Imperators betrachtet. Durch einen Schlangenbiss mit Gift versorgt zu werden, war ein außerordentliches, ein glückliches Omen, nach dem sich jedes Mitglied der Bruderschaft sehnte.

Priad wandte den Blick langsam wieder zurück zur Lichtung vor sich. Die Geräusche waren jetzt näher. Er konnte weder Andromak noch Pindor sehen oder spüren, obwohl er wusste, dass sie da waren. Ihr Geschick war so groß wie eh und je.

Die Bewerber kamen in Sicht. Es waren acht, alles Jugendliche von siebzehn oder achtzehn Jahren in den letzten Monaten der Implantationen und Einführung. Dies war nicht ihre erste Prüfung im Feld, aber sie waren zum ersten Mal neun Tage lang mit echten Schlachtenbrüdern in der Wildnis. Sie waren jung, aber voll ausgewachsen: massige Gestalten, deren Muskel- und Skelett-Strukturen durch die lange, entbehrungsreiche Prozedur ihrer genetischen Verbesserung auf übermenschliche Größe verstärkt worden waren. In Beinschienen und Kürass, mit stumpfer Lanze und Schild bewaffnet, sahen sie wie vollwertige Mitglieder der Bruderschaft aus, nur dass ihre Chitons bewerberweiß statt rot waren.

Sie bewegten sich gut, nahm Priad zur Kenntnis, aber ihre Geräuschdisziplin ließ zu wünschen übrig. Zwei von ihnen – Lartes und Temis – trugen ihren Schild zu tief, sodass ihre Kehle entblößt war. Aristar hielt seine Lanze schlecht, zu weit hinten am Schaft für eine ausbalancierte Drehung oder einen Stoß. Aber sie waren wachsam und aufmerksam. Sie schlichen vorwärts.

Priad hatte drei Stunden zuvor mit der Übung des Tages begonnen. Er nannte sie den Käselauf, denn so war sie genannt worden, als er Bewerber gewesen und vor dreizehn Jahren unter der wachsamen Anleitung des Veii-Trupps durch diese Wälder geschlichen war. Er hatte ein kleines Stück Ziegenkäse genommen, den Höhepunkt des mageren Lagermahls, es in Musselin gewickelt und Klepiades gegeben, dem Anführer der Bewerber. Alle fünfundzwanzig hatten sich am Starchusfelsen an der Spitze der Landzunge versammelt. Ihre Aufgabe bestand darin, den Käse sicher zum Ambossstein zu bringen, der sich acht Kilometer entfernt im ausdünnenden Dschungel an der Spitze des Isthmus befand. Wenn den Bewerbern das gelang, egal, mit welchen Mitteln, würden sie die Prüfung bestehen.

Die Brüder vom Damocles-Trupp verschwanden im Wald und versteckten sich dort, um die Bewerber zu beschleichen und daran zu hindern, ihre Aufgabe zu erfüllen.

Die acht Jugendlichen schlichen näher. Priad begann selbst mit dem Zählen. Fünf Schritte, vier, drei, zwei …

Bei eins kam er aus seinem Versteck, ebenso wie Andromak und Pindor, die in perfektem mentalem Gleichklang genauso gezählt hatten. Die drei Schlachtenbrüder von Damocles brachen aus ihrer Deckung und stimmten mit erhobenen Lanzen das Angriffsgeheul an.

Einer der Bewerber stieß vor Bestürzung einen lauten Schrei aus. Ein anderer wandte sich zur Flucht und stolperte.

Priad und seine Brüder fielen über den Rest her.

Priad stieß mit der Lanze zu und brach einen Schild entzwei. Der Stoß war so heftig, dass der Bewerber hinter dem Schild nach Luft schnappend auf den Hintern fiel. Priad drehte sich, ließ seinen Schild in die Deckung des Nächsten krachen und riss dem Jungen mit der Flachseite seiner Lanze die Beine weg. Andromak schmetterte Aristar die stumpfe Seite seiner Lanze über das Ohr und zermalmte es. Der Junge fiel um, ohne seine Lanze auch nur einmal rechtzeitig gehoben zu haben.

Pindor brach einen Lanzenschaft mit dem Schildrand. Das Brechen von Holz war auf der kleinen Lichtung so laut wie das Knacken eines feuernden Lasergewehrs. Seine Lanzenspitze stieß zu und raubte Temis den Atem, der sich nach Luft schnappend und würgend krümmte. Dann schwang Pindor, der Älteste von ihnen und dabei so schnell wie ein Fisch im Wasser, seine Lanze herum, stieß noch einmal zu und traf einen anderen Bewerber zwischen die Augen. Das Nasenbein brach. Blut spritzte aus der Nase des Bewerbers und blieb in langen, klebrigen Fäden hängen, als der Junge zu Boden ging und sich das Gesicht hielt.

Eine Lanzenspitze kam Priad entgegen. Er wehrte sie ab und drehte sich auf dem linken Fuß, um mit seinem Schild zuzuschlagen und einen Jungen quer über die Lichtung zu fegen. Priad drehte sich um und sah den Jungen, der gefallen war, als er zu fliehen versucht hatte. Er versuchte immer noch, sich aufzurappeln.

Priad legte dem Jungen die Lanzenspitze auf die Schulter. »Gib auf«, sagte er.

»Ich gebe auf, Bruder Sergeant!«, stammelte der Junge.

Priad nickte, dann schlug er ihm die stumpfe Lanzenspitze über den Kopf, um die Wirkung der Lektion zu verstärken.

Er blickte sich um. Alle acht Bewerber wanden sich am Boden, gebrochen und besiegt. Andromak schulterte die Lanze und trat Lartes in den Hintern. »Halt nächstes Mal den Schild höher«, schalt er.

Priad fand Klepiades, den Anführer der Bewerber, den Jungen, dem Pindors flinker Stoß die Nase gebrochen hatte. Er zog ihn auf die Beine. Trotz seiner schmerzhaften Verletzung lachte Klepiades. Es war ein patziger, schnarchender Laut.

»Ist irgendwas komisch?«, fragte Priad.

»Ja, Bruder Sergeant«, hustete Klepiades und spuckte Blut.

Mit einem schrecklichen, heulenden Gebrüll kam der Rest der Bewerber aus dem Unterholz gestürmt, die Schildränder unter den Augen und die Lanzen zum Wurf über den Schultern. Sie stürmten gemeinsam auf die drei Krieger von Damocles los.

Priad wurde dreimal von Lanzenspitzen gestreift, bevor er seinen Schild zur Abwehr oben hatte. Lächelnd ging er zum Gegenangriff über. Er war beinahe beeindruckt.

Klepiades, der wegen seiner schnell entschlossenen, rotzfrechen Art als Anführer ausgewählt worden war, hatte die Veteranen fast überlistet. Er hatte eine Falle gestellt, in der er selbst und seine Gruppe der Köder waren, hatte Priad und dessen Veteranen überrumpeln und ihnen eine solide Abreibung verpassen wollen.

Fast, das war das Schlüsselwort. Kein Bewerber, egal wie schlau, überlistete einen Bruder Sergeant, insbesondere keinen Bruder Sergeant, der so begabt wie Priad war, dessen angeborener Sinn für Taktik ihn verblüffend schnell in eine Führerposition befördert hatte.

Priad überlegte nur selten, wie er dazu gekommen war, nach nur drei Jahren im Trupp auf Rosetta Raphons Platz zu übernehmen. Er hatte es nie infrage gestellt. Er tat, was von ihm erwartet und verlangt wurde, und hatte das Vertrauen und die Bewunderung, die seine Vorgesetzten in ihn setzten und ihm entgegenbrachten, nie richtig gewürdigt. Tatsächlich hatten alle hohen Vertreter der Bruderschaft, vom Großen Seydon persönlich und abwärts, von Anfang an enormes Potenzial in Priad gesehen. Dass Priad selbst sich seiner eigenen Talente so wenig bewusst war, machte einen entscheidenden Teil seines Werts aus. Er war weder arrogant noch ambitioniert. Er war das Musterbeispiel des selbstlosen Astartes.

Und er konnte zwei oder drei Züge weiter denken als jeder andere.

Als die Bewerber angriffen und mit knallenden Lanzenspitzen und Schilden Hiebe austeilten, da sie die Gelegenheit wahrnehmen wollten, ihren Zuchtmeistern ungestraft eine Abreibung zu verpassen, gab Priad einen Ruf von sich.

Der Bewerber, der ihn angriff, schrak zurück, bestürzt über den Ruf und das Lächeln um Priads Mundwinkel.

Priad schwang seine Lanze und fällte den Jungen mit einem Schädelkracher.

Damocles tauchte auf. Kules, Natus, Scyllon, Xander und Dyognes stürzten aus ihrer Deckung. Sie landeten ungestört Treffer um Treffer auf Rücken und Armen der Bewerber und zwangen sie nach unten in die Kapitulationsstellung. Jene, die sich wehrten, trugen gebrochene Finger, Nasen, Schilde und auch Schulterblätter davon. Priad sah Bestürzung in Klepiades’ Gesicht.

»Deine Falle«, sagte Priad, »hat sich gegen dich gewendet.«

»Ich gebe auf, Bruder Sergeant«, sagte Klepiades, indem er auf ein Knie sank. »Die Bewerber geben auf. Ich beuge mich der Macht des Damocles-Trupps.«

»Das will ich doch meinen!«, rief Xander, der gerade vorbeilief und einem fliehenden Bewerber die Lanze über den Hintern zog.

»Hört auf!«, übertönte Priad die Schmerzensschreie und das Klatschen der Hiebe. »Lasst sie in Ruhe! Sie haben sich gut geschlagen, der Imperator segne sie. Spart euch euren Zorn!«

Lachend und scherzend schulterten die Brüder von Damocles ihre Lanzen und gruppierten sich um die kauernden Bewerber.

»Netter Versuch«, sagte Scyllon.

»Kühner Versuch«, stimmte Andromak zu. »Eine Falle zu stellen. Dreist. Ich mag Dreistigkeit.«

»Obwohl sie trotzdem den Arsch vollgekriegt haben«, sagte Kules.

Die Brüder lachten wieder.

»Schläge, wem Schläge gebühren«, sagte Pindor.

»So lernt man die Lektion«, fügte Natus hinzu.

»Und habt ihr was gelernt, Jungs?«, rief Xander laut.

Die Bewerber, die meisten von ihnen unter Schmerzen am Boden, stöhnten bestätigend.

»Und ihr?«

Priad drehte sich um. Khiron und Aekon tauchten aus dem Unterholz auf.

»Wie bitte?«, fragte Priad seinen Apothekarius.

»Haben Sie etwas von diesen Jungs gelernt, Bruder Sergeant?«, sagte Khiron.

»Haben sie uns denn etwas beizubringen?«, fragte Priad. »Übrigens, wo waren Sie beide?«

Aekon zuckte die Achseln. »Der Junge und ich haben uns nach Westen orientiert, in der Annahme, sie könnten es am Strand entlang versuchen«, sagte Khiron. »Wir hatten unrecht. Wir sind so schnell wie möglich zurückgekehrt.«

Priad nickte zerstreut. »Was meinst du, alter Mann?« Er nannte Khiron mittlerweile »alter Mann«, wohl wissend, dass Khiron diese Anrede hasste.

»Ich meine, Bruder Sergeant … haben Sie die Köpfe gezählt?«

Priad runzelte die Stirn und zählte. Vierundzwanzig Bewerber.

»Diese kleinen Dreckskerle!«, zischte er. »Wer fehlt?«, fragte er verärgert.

»Der Schlaksige«, sagte Xander. »Wie heißt er noch gleich …?«

»Pugnus«, sagte Dyognes.

»Das ist der Hund!«

Priad starrte Klepiades an. »Wo ist Pugnus, mein Junge?«

»Pugnus, Bruder Sergeant?«, fragte Klepiades so unschuldig, wie ein Junge mit einer zerschmetterten Nase es vermochte. »Meinen Sie unseren Bruder Pugnus, auch genannt Flinkfuß, den schnellsten Läufer in den Reihen der Bewerber?«

Priad nickte. »Du weißt genau, wen ich meine, du Rattenschiss.«

»Nun, Bruder Sergeant, ich glaube, er ist geflohen. Sie haben unsere Falle gegen uns gewendet, aber auch die war nur eine Ablenkung. Wir haben beschlossen, Sie zu beschäftigen. Im Moment rennt Pugnus zum Ambossstein.«

»Diese kleinen Dreckskerle!«, rief Scyllon. »Sie werden diese verdammte Übung gewinnen! Das ist noch nie vorgekommen!«

»Doch, ist es«, sagte Priad ruhig.

»Dafür wird Damocles der Lachschlager des Ordenshauses!«, rief Kules.

»Sich von Bewerbern verarschen zu lassen!«, fluchte Andromak. »Lebendiger Thron, den Fleck auf unserer Ehre werden wir nie wieder los!«

»Nur die Ruhe«, sagte Priad.

»Aber sie haben uns besiegt, bei einem Käselauf!«, protestierte Natus. »Das ist noch nie vorgekommen!«

»Ich glaube, du wirst feststellen, dass es schon vorgekommen ist, Bruder«, sagte Khiron.

»Ich sage, wir verprügeln sie noch etwas mehr!«, sagte Xander und hob seine Lanze. Viele der Bewerber schraken zurück. »Ein paar mehr gebrochene Knochen werden dieser Schande für Damocles ein wenig die Schärfe …«

»Warte, warte«, unterbrach Pindor. Er sah Khiron an. »Was wollten Sie gerade sagen, Bruder Apothekarius?«

Khiron grinste. »Der Käselauf. Es ist schon vorgekommen. Ein Mal. Stimmt das nicht, Bruder Sergeant? Ich glaube, der Veii-Trupp hat sich immer noch nicht ganz von dieser Schmach erholt.«

»Das stimmt wohl«, gab Priad zu.

»Das waren Sie?«, fragte Kules.

»Das war ich. Bei meinem dritten Neuntagesdrill. Der zweitstolzeste Moment meines Lebens.«

»Welcher war der stolzeste?«, fragte Andromak, die Augen vor Staunen weit aufgerissen.

»Rate mal«, sagte Priad. »Damocles! Auf, auf, macht euch fertig. Ihr Bewerber auch, keine Müdigkeit vorschützen! Im Laufschritt! Wir werden diesem Flinkfuß ein Rennen zum Stein liefern! Vorwärts!«

 

Außer Atem, von der Sonne verbrannt und mit einigem Abstand vor den angeschlagenen Bewerbern erreichte Damocles den Ambossstein im stacheligen Dickicht am Ende des Isthmus. Von Bewerber Pugnus war keine Spur zu sehen.

Priad hatte halb und halb damit gerechnet, einen Musselinbeutel mit Ziegenkäse auf dem Stein liegen zu sehen.

Hartschnäbel trillerten im Dickicht. Jenseits der Spitze, wo sich der Ozean in weiß schäumenden Wellen am vorstehenden Felsen brach, kreisten Schuppenvögel und schrien. Die Luft war kühl und frisch, und sie konnten das Meer riechen.

»Keine Spur von ihm«, meldete Pindor.

Priad winkte die humpelnden, keuchenden Bewerber zu sich und gruppierte sie um den Stein.

»Fünf Minuten ausruhen«, befahl er.

Khiron machte sich an die Behandlung von Wunden und verband Schnitte. Er holte eine Pinzette aus seinem Beutel, um Lanzensplitter aus ihren Gliedern zu ziehen.

Klepiades setzte sich neben den Stein, legte die Hand darauf und fing wieder an zu lachen.

»Was ist jetzt komisch?«, fragte Priad, der die unbekümmerte Art des Jungen langsam leid war.

»Wir haben gewonnen«, sagte Klepiades.

»Wie kommst du darauf?«

»Wir haben den Käse zum Ambossstein gebracht. So lautete Ihre Anweisung. Und Sie haben mich hergebracht.«

»Und?«

»Ich habe den Käse heute Morgen aufgegessen.«

Priad blinzelte. »Du hast den …« Er fing an zu lachen, immer lauter, und einer nach dem anderen fielen die Männer von Damocles ein. Als Zeichen der Anerkennung klatschten sie sich mit den Händen auf die nackten Oberschenkel.

»Gut gespielt«, sagte Priad.

»Können wir sie wenigstens noch mal verprügeln?«, fragte Xander.

»Nein, Bruder. Volle Rationen. Und Wein. Sie haben sich diesen Sieg verdient.«

Priad ging zu Khiron. »Clevere Burschen.«

»Ja. Ich habe nicht geglaubt, dass so viel in ihnen steckt. Mein Fehler. Ich habe zu Aekon gesagt, ich glaubte nicht, dass sie den Mumm hätten, aber stattdessen haben sie Verstand. Vielleicht ist das die Zukunft, mein Freund. Schluss mit den Muskeln, der Aufstieg des Hirns steht bevor.«

»Das wollen wir doch nicht hoffen, alter Mann«, sagte Priad. »Muskeln sind alles, was ich habe.«

»Du verkaufst dich unter Wert.«

Priad zuckte die Achseln. »Ist ein guter Tag dafür. Und die Bewerber haben die Schrammen, die es belegen.«

»Das will ich meinen.«

»Ich frage mich nur …«

»Was?«, fragte Khiron.

»Wo ist Pugnus?«

Sie kehrten zur Gruppe um den Stein zurück. Die Jungen ließen einen Weinschlauch kreisen und bemühten sich, ihre Schmerzen zu lindern. Einige hatten sich hingelegt und dösten in der Sonne.

»Wo ist Pugnus?«, fragte Priad Klepiades.

»Wirklich, das weiß ich nicht, Bruder Sergeant«, sagte der Junge, dessen Stimme von der stark geschwollenen Nase gedämpft wurde.

»Du hast ihm gesagt, dass er zum Stein rennen soll?«

»Nein, Bruder Sergeant. Ich habe ihm nur gesagt, dass er weglaufen soll. So weit wie möglich. Weglaufen und sich verstecken.«

»Oder schwimmen gehen«, murmelte einer der Bewerber mit einem Grinsen.

»Wie war das?«, schnauzte Priad.

»Nichts, Bruder Sergeant.«

»Sag das noch mal. Wie heißt du?«

»Tokrades, Bruder Sergeant.«

»Wiederhole, was du gesagt hast, Tokrades.«

»Ich … ich habe gesagt, dass Pugnus ein guter Schwimmer ist, Bruder Sergeant. Ein guter Läufer und ein guter Schwimmer. Mehr habe ich nicht gesagt.«

Priad wandte sich ab. »Er wäre doch nicht so dumm …«, begann er.

»Was?«, fragte Khiron.

»Der Graben«, murmelte Priad.

Khiron sah, wie sich Aekon versteifte. »Niemand wäre so dumm, so etwas zu versuchen«, sagte Khiron mit fester Stimme. »Nicht auf einem Neuntagesdrill unter deinem Befehl.«

»Pugnus ist ehrgeizig, darauf bedacht, sich zu beweisen. Als wir die Listen durchgegangen sind, hast du es selbst gesagt. Er und Klepiades. Heißsporne, Burschen, die etwas versuchen. Klepiades hat sich heute bewiesen. Pugnus möchte vielleicht dasselbe.«

»So dumm wäre er nicht«, sagte Aekon.

Ein durchdringender Summton ertönte. Es stammte von ihnen allen, von jedem Mitglied des Trupps und jedem Bewerber. Das Summen drang aus den Kom-Geräten in ihren Gürtelbeuteln.

Khiron holte sein Gerät heraus. »Sofortige Umgruppierung. Die Übung ist beendet. Wir werden ins Ordenshaus zurückgerufen. Soll ich die Männer antreten …«

»Noch nicht«, sagte Priad. »Wir gehen entweder alle zurück oder keiner.«


III

Der Strand war leer. Priad versammelte die Bewerber an der Baumlinie und stellte Kules und Andromak zu ihrer Bewachung ab. Der Rest von Damokles schwärmte aus und suchte den Strand ab.

Priad betrachtete die Abdrücke im Sand. »Jemand ist hier gewesen«, sagte er. »Heute.«

»Ja«, sagte Aekon ernst. Er wollte weiterreden, als er sah, dass Khiron eine verstohlene Geste machte, als würde er einen Hals durchschneiden.

»Priad!«, tönte Scyllons Stimme den Strand entlang. Er stand an der Baumlinie und hielt etwas in die Höhe. Einen Lederkürass und einen weißen Chiton.

»Ach, thronverdammt!«, schnauzte Priad. Er rammte seine Lanze in den Sand und begann mit dem Ablegen seiner Übungsrüstung. Die Kom-Geräte summten wieder, beharrlich.

»Bruder Sergeant«, begann Khiron.

»Das muss warten«, fauchte Priad, während er seine Sandalen öffnete.

»Richtig. Ich bin aber verpflichtet, Sie an Ihre Pflicht zu erinnern.«

»An meine Pflicht?« Priad lachte hohl.

Khiron legte Priad eine Hand auf den Arm. »Lass mich gehen.«

»Nein.«

»Bist du schon einmal in den Graben getaucht, Priad?«

Priad funkelte den Apothekarius an. »Natürlich nicht. Es ist verboten, und ich bin nicht auf der Jagd nach Ruhm. Aber ich tauche nicht in den Graben, oder? Ich folge nur einem verdammten Schwachkopf.«

»Bei allem Respekt, Bruder, der Tauchgang ist schwierig. Aus Gründen der Sicherheit und Vernunft schlage ich vor, dass Sie jemanden schicken, der es schon einmal getan hat.«

Priad zog sich den roten Chiton über den Kopf. »Und gibt es einen solchen Dummkopf in meinem Trupp? Ich glaube nicht! Sagt es mir jetzt, aus Scham!«

Eine Pause trat ein.

Aekon wollte gerade vortreten, als Kules die Hand hob. Dann hob auch Natus seine. Einen Moment später ging Andromaks in die Höhe. Pindors, Scyllons und Xanders folgten. Zögernd hob auch Dyognes die Hand.

Aekon tat es ihnen nach. Er blinzelte, als er sah, dass Khirons Hand ebenfalls oben war.

»Ihr alle?«, murmelte Priad. »Bin ich der Einzige, der nicht von diesem Wahnsinn gepackt worden ist? Ich sollte euch alle aus Damocles verstoßen und noch mal von vorne anfangen!«

»Priad …«, sagte Khiron.

»Ich habe genug gesehen! Thron, aber wie könnt ihr mir folgen, wenn ihr alle so viel tapferer seid als ich?«, wollte Priad wissen. Sein Sarkasmus war ätzend.

Der ganze Trupp zuckte ob der Enttäuschung in seinem Tonfall zusammen. Er wandte sich dem Wasser zu.

»Lass mich gehen«, rief Khiron.

»Nein! Anscheinend muss ich hier etwas beweisen, Bruder Apothekarius, wenn ich mit den tapferen Narren unter meinem Kommando mithalten will!«

Priad lief los, und die dicken Muskeln auf seinem nackten Rücken spannten sich, als sich die Arme über seinem geneigten Kopf zu einer Speerspitze zusammenlegten. Er tauchte in die Wellen und pflügte mit kraftvollen Windmühlenzügen ins offene Meer hinaus. Sie beobachteten, wie er innehielt, den Kopf hob, um seine Lunge mit Luft zu füllen, und verschwand.

»Der Imperator helfe uns, er ist wütend«, sagte Xander düster.

»In dieser Angelegenheit haben wir noch nicht das letzte Wort gehört«, sagte Kules.

»Er hasst uns«, murmelte Aekon. Er blinzelte und korrigierte sich. »Ich meine …«

»Nein, mein Sohn«, sagte Khiron. »Du könntest recht haben.«

 

»Wie lange?«, fragte Khiron.

»Zweiundzwanzig«, sagte Pindor.

Xander nickte zur Bestätigung.

»Ich sehe i…«, rief Andromak, um abrupt abzubrechen und den Kopf zu schütteln. »Nein, nur ein Schuppenvogel.«

»Dreiundzwanzig, und du bist tot«, sagte Natus.

»Nicht immer«, sagte Aekon. Die älteren Brüder sahen ihn an.

»Was weißt du schon darüber?«, fragte Xander.

»Nichts, Bruder.«

Khiron begann, seine Kleider abzulegen. Scyllon und Xander taten es ihm nach.

»Dreiundzwanzig!«, rief Pindor.

»Ich gehe rein«, sagte Khiron und reichte Dyognes seine Beinschienen.

»Willst du ihn noch mehr beschämen?«, fragte Aekon leise. Die Mitglieder des Trupps funkelten ihn wieder an.

»Du hast heute eine ziemlich große Klappe, Nesthäkchen«, sagte Pindor.

»Unser Bruder Sergeant macht es nicht um des törichten Ruhms willen wie wir alle«, beharrte Aekon. »Er macht es für den Jungen. Aber wenn er darin Ruhm findet, könnte es ihn etwas besänftigen.«

»Blödsinn!«, fauchte Xander.

Khiron starrte Aekon an. Die Meerbrise spielte mit seinen losen grauen Haaren. »Du meinst, er würde es vorziehen, dies ohne Hilfe zu tun?«

»Nach allem, was wir ihm eröffnet haben, würde er wohl lieber sterben, als Schwäche zu zeigen.« Khiron sah die anderen an. Ein paar nickten.

»Vierundzwanzig!«, rief Pindor.

Scyllon und Xander liefen den Strand entlang zum Wasser.

»Nein!«, rief Khiron ihnen hinterher.

Sie zögerten und drehten sich um.

»Nein«, wiederholte Khiron.

»Aber …«, begann Xander.

»Das ist ein Befehl, Bruder. Niemand geht hinein.«

Scyllon und Xander trotteten zurück. Als er an Aekon vorbeiging, fauchte Xander: »Feine Ratschläge gibst du, Bruder. Wenn Priad stirbt …«

»Das wird er nicht«, sagte Aekon.

»Das ist er schon«, sagte Natus. »Dreiundzwanzig, und du bist tot. Niemand war jemals besser als dreiundzwanzig.«

»Das reicht«, blaffte Khiron.

Sie warteten auch noch, nachdem »Fünfundzwanzig« gerufen wurde. Die Sonne verbrannte ihre Haut. Die Wellen brachen sich, und Brisen ließen das Laub der Bäume rascheln, wo die blassen Bewerber warteten und die Veteranen im Sand beobachteten. Schuppenvögel kreisten und schrien über ihnen.

»Sechsundzwanzig«, flüsterte Pindor.

Weit draußen klatschte etwas, und sie traten alle einen Schritt vor. Dahinrasende Segelfische brachen wieder durch die Fluten, und ihre Schuppen glitzerten wie Glas. Einige Mitglieder von Damocles wandten sich ab, da sie es nicht mehr mit ansehen konnten.

»Siebenundzwanzig.«

Aekon sah Natus an in dem Wissen, der Bruder werde erneut seine unheilschwangere Regel kundtun.

»Da! Da!«, brüllte Andromak.

Dreißig Schritte vom Strand entfernt sahen sie Kopf und Schultern in einer Fontäne aus Gischt und Schaum die Oberfläche durchbrechen. Die Gestalt verschwand wieder, um erneut aufzutauchen und langsam ans Ufer zu schwimmen.

Die Männer von Damocles, alle außer Khiron, jubelten ausgelassen. Xander reckte die Fäuste in die Luft.

»Priad! Priad!«

Priad kämpfte sich an Land. Als er im seichten Wasser angelangt war, sahen sie, warum er so mühsam geschwommen war. Der Jubel verlor sich. Halb trug und halb zog Priad eine schlaffe weiße Gestalt, die von Seegrasranken umwickelt war wie von einer Siegesgirlande.

Dies war kein Sieg.

Die Männer rannten zu ihm und halfen ihm, Pugnus aus dem Wasser zu schaffen und auf den Sand zu legen.

Khiron kniete sich neben den Bewerber, zog die glitschigen Seegrasranken weg und fing an, seine Brust zu bearbeiten. Er öffnete Pugnus’ Mund und reinigte die Atemwege, aber Pugnus atmete nicht.

»Seine dritte Lunge ist vollkommen verkrampft und gesperrt«, sagte Khiron und drückte. »Sie ist wie ein Klotz. Kein Herzschlag.«

»Vielleicht hat er sich deanimiert«, sagte Kules.

»Das hat man ihm noch nicht beigebracht«, sagte Andromak. »Außerdem, glaubst du, er könnte sich deanimieren, während er ertrinkt?«

Khiron presste stärker.

Pugnus gab einen langen, ächzenden Seufzer von sich, als Luft aus ihm entwich.

Khiron schüttelte den Kopf. »Keine Atmung. Das war nur die Multilunge, die sich entspannt und öffnet. Er ist tot.«

Niemand sagte etwas. Alle Blicke richteten sich auf Priad.

»Hebt ihn auf«, sagte er.


IV

Irgendwas ging vor sich. Das hatte ihnen bereits der dringende Ruf verraten. Als ihre Fähre auf dem großen Landeplatz der Festung des Ordenshauses niederging, sahen sie, dass Kriegsvorbereitungen im Gange waren. Lader und Munitionsträger machten sich an abgestellten Transportern zu schaffen, und Kampffahrzeuge wurden über die Deckrampen in weit geöffnete Träger verladen. Wartungspersonal war überall geschäftig unterwegs und nahm Befehle von den Anweisern entgegen. Kriegsbanner waren entlang der Mauer der Bastion entrollt worden. Dies war keine gewöhnliche Mission.

Priad führte den Trupp aus der Fähre. Hauptmann Phobor, in Rüstung und mit zwei Signalflaggen in der Hand, kam zu ihrem Landedeck. In seiner riesigen Rüstung überragte er alle. Sein Kopf war unbedeckt, das Haar eingeölt und zusammengebunden.

»Sie kommen zu spät«, sagte er. »Zwei Stunden später als alle anderen. Von Damocles erwarte ich mehr.«

»Ich akzeptiere die Rüge, Bruder Hauptmann«, sagte Priad, indem er Phobors stetigem Blick begegnete. »Ich erwarte Ihren Verweis.«

»Keine Erklärung? Keine Entschuldigung?«

»Wir haben uns verspätet. Das lässt sich nicht leugnen. Es gibt keinen Grund, die Verspätung zu entschuldigen.«

»Zwanzig Striemen auf Ihren Rücken, Priad. Zehn für jeden unter Ihrem Kommando. Aber zuerst werden Sie …« Er hielt inne.

Sechs der Bewerber trugen in ihren weißen Chitons Pugnus’ Leichnam auf einer Bahre aus der Fähre.

»Es gab einen Toten?«, fragte Phobor.

»Ja, Bruder Hauptmann.«

»Erstatten Sie Bericht im Lexicanum. Machen Sie es ausführlich. Aber zuerst, wie ich schon sagte, melden Sie sich sofort im Strategoi.«

»Was ist los?«, fragte Priad.

»Krieg ist los. Jetzt machen Sie voran.«

 

Priad schickte die Bewerber in ihre Schlafsäle und seine Männer in ihr Quartier, wo sie sich vorbereiten sollten. Nur mit seinem roten Chiton bekleidet, ging Priad durch die Marmorkolonnaden des Festungsmondes zum Strategoi.

Süßliches Räucherwerk war in den Brennerschalen entzündet worden, um die Geister des Kriegs günstig zu stimmen, und Bewerber schlugen einen langsamen Herzschlagtakt auf Kesselpauken hinter der Markise.

Das gepanzerte Dach der Kammer war geschlossen worden, wenngleich dies nur eine symbolische Geste war.

Im dunkelbraun und schwarz gefliesten Vestibül versammelten sich Trupp-Offiziere, die meisten in voller Rüstung, um den Neuigkeiten zu lauschen und ihre Truppabzeichen in die alte, abgenutzte Kylix zu werfen, die auf ihrem Sockel in der Mitte der Kammer stand. Die Offiziere nahmen geschnitzte Fayencemarken aus dem Wandregal und warfen sie in das alte Trinkgefäß. Priad hörte die Steinmarken mit leisem Klirren fallen. Jede Marke symbolisierte einen Trupp der Bruderschaft, und wenn ein Offizier die Marke seines Trupps in das Gefäß warf, erklärte er seinen Trupp damit für kampftüchtig und bereit, für die Ehre der Auswahl in Erwägung gezogen zu werden. Am Ende dieser Periode würde man das beidhändig zu haltende, ausladende Gefäß auf seinem Sockel zu Seydon bringen, der dann die Auswahl traf.

Priad sah Strabo, massig in seiner Rüstung, der die Marke des Manes-Trupps in die Schale legte.

»Bruder, um wie viele Trupps geht es?«, fragte Priad, als sein Kamerad zu ihm kam.

»Fünfundzwanzig«, sagte Strabo, dem es nicht gelang, die Aufregung in seiner Stimme zu unterdrücken.

»Fünfundzwanzig?« Priad konnte sich nicht erinnern, dass der Orden zu seinen Lebzeiten schon einmal eine solche Anzahl ins Feld geschickt hatte. Nicht an einen Ort. Vielleicht im großen Zeitalter der Riffkriege, aber in modernen Zeiten? Selbst auf Eidon hatten sie nur sechs eingesetzt.

»Für welche Mission?«, fragte Priad.

»Krieg mit den Grünhäuten«, grinste Strabo. »Krieg mit der Schweinebrut! Eine Masseninvasion, heißt es. Eine Seuche. Es wird spekuliert, dass Seydon persönlich den Orden führt. Wir werden nach Ganahedarak geschickt, um sie dort zu bekämpfen.«

»Wir, Bruder? Bist du so zuversichtlich?«

»Der Manes-Trupp ist an der Reihe«, sagte Strabo. »Wir verdienen ein Stück von diesem Ruhm, und Manes ist schon seit Jahren nicht mehr in einer solchen Verfassung gewesen.«

»Ich wünsche dir Glück«, sagte Priad.

»Und Damocles?«, fragte Strabo. »Deine Brüder werden sich doch gewiss die Finger nach dieser Mission lecken. Setze deine Marke. Mögen Manes und Damocles Schulter an Schulter kämpfen wie in alten Zeiten.«

Priad lächelte dünn und nickte. Lange Zeit starrte er die Kylix nur an.

 

Die Große Glocke der Festung läutete. Es gab keinen Raum, keinen Saal, keinen Keller im Ordenshaus von Karybdis, wo sie nicht gehört werden konnte.

Für Priad, der den schattigen Korridoren der Westkaserne folgte, klang sie wie ein matter Gong, aber das lag nur an seiner Entfernung von ihr und den dicken Festungsmauern, die zwischen ihm und ihr standen. Die Große Glocke hatte die Größe einer Landekapsel, und eine Gruppe von zwanzig Bediensteten im Glockenturm zog an den Flaschenzügen, um den Klöppel zu bewegen.

Die Glocke verkündete, dass die Periode vorbei war und der Ordensmeister seine Wahl für die Schlachtordnung getroffen hatte.

Im Vorzimmer des Kasernensaals legte Damocles seine Ausrüstung an. Die Brüder standen mitten zwischen den Tischen, salbten und rüsteten sich. Klepiades und die anderen Bewerber bedienten sie und arbeiteten so ernst und hingebungsvoll wie reguläre Ordenshausdiener.

Haare wurden eingeölt und zu Zöpfen geflochten. Hände, Unterarme und Rümpfe wurden fest mit Streifen aus Leder und Leinen umwickelt. Buchsen wurden eingeölt, Zuführungen mit Hautklammern befestigt, Panzerplatten vorschriftsgemäß zusammengesetzt und eingepasst. Die Bewerber polierten jedes Rüstungsteil mit Öltuch so blank, dass man sich darin spiegeln konnte. Jedes Teil wurde rituell gesegnet, bevor es eingesetzt wurde. Myrtenblätter und Kampfer verbrannten in Schalen rings um den Alkoven und erfüllten die Luft mit ihrem Duft.

Alle Aktivität kam bei Priads Eintreten zum Erliegen. Die Brüder erhoben sich und traten vor ihm an, die meisten von ihnen halb gerüstet. Priad sah seine eigene Rüstung einsatzbereit auf einem Tisch liegen, spektakulär auf Glanz poliert, und seine Energieklaue auf einem kleineren Tisch daneben.

»Fünfundzwanzig Trupps, hat man uns gesagt«, brach Khiron schließlich die erwartungsvolle Stille. »Damocles ist kampfbereit.«

»Was ist es für eine Mission?«, fragte Xander, dessen goldene Augen strahlten.

»Der Orden führt Krieg gegen die Grünhäute«, erwiderte Priad. Eifriges Gemurmel folgte seiner Ankündigung. »Der Meister führt die auserwählten Trupps persönlich in die Schlacht.«

»Ein bedeutender Tag«, sagte Pindor, der so alt war, dass er sich noch an das letzte Mal erinnern konnte, als ein derart großes Aufgebot zusammengestellt worden war.

»Wie lauten unsere Befehle, Bruder Sergeant?«, fragte Andromak. Er hielt die Trupp-Standarte in seinen riesigen behandschuhten Pranken. »Wir sind bereit für den Beginn der Rituale.«

Priad verzog keine Miene. »Damocles wurde nicht ausgewählt«, sagte er.

Die folgende Stille hatte etwas Schweres, Schmerzliches.

»Damocles wurde nicht ausgewählt?«, wiederholte Xander zögernd, als werde er nicht schlau aus den Worten.

»Wir sind für diese Mission nicht ausgewählt worden«, sagte Priad.

»Es hat einen Fehler gegeben!«, stotterte Andromak.

»Einen Fehler?«, rief Natus. »Wohl eher eine Beleidigung! Damocles gehört zu den Namhaften! Das speit auf unsere Ehre!«

Die anderen schlossen sich der Beschwerde an. Khiron blieb stumm und beobachtete Priad mit halb geschlossenen Augen.

»Fünfundzwanzig Trupps, und wir waren nicht gut genug?«, tobte Xander. »Das ist ein Witz! Sich vorzustellen, der Ordensmeister würde auch nur die zehn besten, die fünf besten Trupps auswählen und Damocles wäre nicht dabei!«

»Der Ordensmeister hat Damocles nicht ausgewählt«, sagte Priad, »weil ich unsere Marke nicht in die Kylix gelegt habe.«

Khiron seufzte. Xander sah aus, als wolle er Priad schlagen, und in seinem Gesicht brodelte verständnislose Wut. Scyllon legte Xander fest eine Hand auf den Arm, um ihn zu beruhigen.

»Warum?«, fragte Kules.

»Ein Offizier legt seine Marke in die Schale, um kundzutun, dass sein Trupp kämpftüchtig ist.« Priad starrte sie an. »Damocles ist nicht kampftüchtig. Ganz und gar nicht.«

»Das sagen Sie!«, rief Xander.

»Achten Sie auf Ihr Mundwerk«, fauchte Khiron. »Das Wort des Bruder Sergeant ist in diesen Raum Gesetz.«

»Ihr fühlt euch um den Ruhm betrogen?«, fragte Priad. »Gut. Eurem eigenen Eingeständnis nach habt ihr alle im leeren Ruhm des Grabens geschwelgt. Ihr habt eurer Schwäche und eurem Stolz nachgegeben. Ihr seid es nicht wert, unter der Standarte in die Schlacht zu ziehen.«

»Das ist doch Unsinn!«, rief Andromak. »Es ist vielleicht verboten, aber der Graben ist eine alte, geachtete Ehrenprüfung! Heute werden Dutzende Schlachtenbrüder ausgewählt, die es getan haben!«

»Aber sie haben es nicht offen vor ihren Offizieren gestanden. Außerdem kommandiert jeder Truppführer nach den Bedingungen seines Gewissens. Ich erwarte kein akzeptables Verhalten von Damocles, ich erwarte ein einwandfreies Verhalten. Legen Sie Ihre Rüstungen ab und machen Sie sich fertig für Übungsdrill. Gehen Sie von mindestens einem Monat Grundausbildung aus. Und vor Ende des Tages sind noch Striemen abzuholen.«

»Ist das eine Bestrafung?«, fragte Aekon.

»Nein«, antwortete Priad, »es ist Buße. Wenn ich glaube, dass Sie Ihre Ehre und auch meine wiederhergestellt haben, stufe ich Sie vielleicht als kampftüchtig ein.«


V

Der Mond Karybdis schien den halben Nachthimmel auszufüllen. Er strahlte gläsern und perfekt durch die kalte Luft.

Priad saß auf einem Auswuchs aus dunkelblauem Eis, die Bronzenägel seiner Eisstiefel in die Oberfläche gebohrt, und raffte die Pelze enger um sich. Er starrte zum Festungsmond empor und bildete sich ein, immer noch das Triebwerksleuchten der abfliegenden Schlachtkreuzer zu sehen, wie sie sich aufmachten zum Ruhm ihrer Mission.

Natürlich alles Einbildung. Seiner Schätzung nach war die Einsatzgruppe vor mindestens fünf Tagen aufgebrochen. Er hatte Damocles nicht einmal den Trost gestattet, der Abflugsparade beizuwohnen.

Er erhob sich, die Lunge erfüllt von der beißenden Winterluft, und schaute mit seinen nachtsichtfähigen Augen auf das weiße Leuchten. Dies war Kraretyer, der größte und mächtigste der Gletscher, die ihre gigantische Fülle aus Ithakas Südpol in das gefrorene, eisbedeckte Meer schoben.

Kein Wind wehte, aber die Temperatur lag wegen der Leere des Himmels bei acht Grad minus. Im fernen Westen, oberhalb der Oikonschanzen, schneebärtige Frostriesen, die das Zentralmassiv der Polarregion bildeten, lagen die funkelnden Sterne unter einem Dunstschleier, der wie Gaze aussah. Ein Eissturm braute sich zusammen, füllte seine Wangen mit der reinsten, tödlichsten Kälte des polaren Kernlands. Er konnte in einer Stunde bei ihnen sein und wie ein Schwarm Klingen schneiden.

Er sprang von dem Auswuchs auf die eisig ebene Oberfläche des Gletschers, dessen glattes violettes Eis mit einer Haut aus Pulverschnee bedeckt war, der im Mondlicht beinahe zu leuchten schien. Seine Nägel wirbelten Wolken in die unbewegte Luft, und er stützte sich auf den Schaft seiner Klinge. Er wartete darauf, dass Damocles auftauchte.

Priad trug einen isolierten Einteiler, Stiefel, gepanzerte Eishandschuhe und einen Kapuzenmantel aus Schneeleopardenfell. Die Brüder von Damocles erfreuten sich keines derartigen Luxus.

Sie kamen in Sicht, wie sie angestrengt über das flache Gletscherschelf trabten. Nackte Füße, die vom Kontakt mit dem Eis schmerzten, nackte Beine, Arme und Hände, schlichte Chitons aus dünnem rotem Leinen. Sie trugen Kälteschals, die wie Schärpen um ihre Hüften gewickelt waren, und kleine Beutel mit einfachen Werkzeugen sowie einer Eisaxt aus Bronze. Keuchend, die Wangen rau und verkniffen, kamen sie näher, während der Schweiß auf ihren Oberarmen und Stirnen gefror. Jeder Mann schleppte einen dreißig Kilo schweren Eisblock auf der Schulter.

Priad rammte seine Klinge ins Eis, hakte die Federwaage von seinem Gürtel los und schüttelte die Leinenschlaufen aus.

Die Männer kamen näher. Wie von Priad erwartet, führte Xander mit einigem Abstand. Andromak und Dyognes waren hinter ihm, dann kam Kules mit seinem eigenartigen, beinahe watschelnden Laufstil. Der Rest war dahinter aufgefächert. Dies war das sechste Mal in drei Tagen, dass sie diesen Drill ausführten, und jedes Mal war Xander der Schnellste gewesen.

Xander kam angelaufen und blieb stehen, die im Schnee scharrenden nackten Füße blau und empfindungslos. Er ließ den Eisblock von der Schulter gleiten, wo sein Chiton mit Schmelzwasser verkrustet war.

»Bruder Sergeant«, ächzte er, den gleißenden Block in den Händen.

Priad zog die Leinenschlaufen um den Block, hängte die Waage an ihrem Messinghaken auf und ließ das Gewicht frei schwingen. Die Skala zeigte einunddreißigeinhalb Kilo an.

»Bestanden«, sagte Priad, indem er den Block herausfallen und auf dem Boden zerspringen ließ. »Graben Sie sich Ihren Bau.«

Xander nickte, zu durchgefroren, um zu sprechen, humpelte davon und zückte dabei seine Eisaxt. Er strebte den Schneebänken auf der anderen Seite des Gletschers entgegen.

Dyognes traf als Nächster ein, zum ersten Mal vor Andromak. Andromak war dicht hinter ihm und musste warten, während Dyognes’ Block gewogen wurde.

»Einunddreißig Kilo und hundert Gramm. Bestanden«, sagte Priad.

Dyognes nickte dankbar und wartete respektvoll, während Andromaks Eisblock gewogen wurde.

»Dreißig und siebenhundert. Auch Sie haben bestanden.«

Einer nach dem anderen erreichten die Männer Priad. Die Übung war einfach genug: Jeder Mann musste mit seiner Axt einen Eisblock heraushauen und dann mit ihm zwanzig Kilometer über den Gletscher laufen. Wer zuerst oder zuletzt ankam, war unwichtig. Der Block musste ganz einfach nur mindestens dreißig Kilo wiegen, wenn er am Ziel gewogen wurde. Es gab kein Einwiegen am Start. Jeder Mann musste das Gewicht seines Blocks mit Augenmaß und gesundem Menschenverstand einschätzen und einberechnen, wie viel im Lauf der Übung durch Schmelzen verloren gehen würde. Unterschätze man das, würde der Block weniger als die entscheidenden dreißig Kilo wiegen, wenn er abgeliefert wurde. Tatsächlich hatte Aekon in seiner Unerfahrenheit am ersten Tag einen Block herausgehauen, der von Anfang an nicht mehr als siebenundzwanzig Kilo gewogen haben konnte.

Doch auch das Überschätzen war ein Nachteil. Kalkulierte man zu viel Schmelzverlust ein, litt der Läufer unter dem Mehrgewicht, das er nicht hätte tragen müssen. Bei seinem zweiten Lauf kompensierte Aekon seinen anfänglichen Fehler und brachte einen Eisblock zurück, der mehr als achtunddreißig Kilo wog. Bei seinem Eintreffen hatte er kaum noch stehen können.

Brachte ein Kandidat beim Wiegen nicht die geforderten dreißig Kilo mit, musste er die Übung wiederholen – falls nötig allein, bis er bestand.

Pindor und Khiron, die ältesten Männer, waren die Letzten. Pindors Block wog einen Bruchteil mehr als dreißig Kilo, die leichteste Ladung, aber legal. Priad winkte ihn als bestanden durch, und er ging zu den anderen, die sich bereits mit ihren Äxten Schlaflöcher in die Schneebank hackten.

Khirons Block wog neunundzwanzig Kilo und neunhundert Gramm.

Der Apothekarius warf ihn beiseite, sodass er auf dem Boden zerschellte, holte tief Luft und wandte sich ab.

Priad war zwar ebenso wütend auf Khiron wie auf die anderen, hatte es aber als unziemlich für den Apothekarius empfunden, dass er an diesen gewöhnlichen Übungen teilnahm. Doch Khiron hatte jeden Gedanken an eine bevorzugte Behandlung weit von sich gewiesen und verlangt, wie die anderen geschliffen zu werden. Infolgedessen hatte er in den letzten zwei Tagen den Drill bereits zweimal wiederholen müssen.

»Bestanden«, sagte Priad.

»Das war es nicht«, erwiderte Khiron, ohne sich umzudrehen.

»Ich sage, das war es. Graben Sie Ihren Bau.«

»Ich habe nicht bestanden. Ich muss die Übung wiederholen.«

»Bruder, ein Sturm zieht auf …«

»Soll er beißen.«

»Verdammt!«, sagte Priad. »Tun Sie, was ich Ihnen sage! Ihr verdammter Gleichmut …«

»Das ist keine Frage des Gleichmuts, Bruder Sergeant. Es geht um Würde. Hat mein Eisblock dreißig Kilo gewogen?«

»Nein.«

»Dann sehen wir uns in drei Stunden wieder.« Khiron schüttelte die Arme aus und lief wieder los.

Priad sah der einsamen Gestalt hinterher, wie sie dem Fluss aus Eis folgte.

Knirschend ging er über den Gletscher zur Schneebank, wo sich die Männer eingruben. Die meisten hatten die Frostschals losgemacht und sich um den zitternden Leib gewickelt, während sie sich in dem isolierten Bau zusammenrollten, den sie aus der Wehe gehauen hatten. Priad hatte ein Ein-Mann-Habizelt mit Thermalzelle. Er ging wortlos hinein, zog seine gepanzerten Fäustlinge aus und wärmte sich die Hände am leuchtenden Brenner.

Draußen kam Wind auf.

 

Er hatte etwa eine Stunde in selbst beigebrachter Katalepsie verbracht, schlafend und doch wach, da er Teilen seines Verstandes gestattete, sich auszuruhen, während sein Vorderhirn wachsam blieb. Die ganze Zeit hatte er den Fluss und den Austausch von Blut in seinem Kreislauf kontrolliert, um Wärme zu konservieren und richtig zu verteilen. Alle Mitglieder von Damocles taten dasselbe, obwohl es für ihn in einem sicheren Habizelt mit einer Heizquelle leichter war.

Das anschwellende Ächzen des Windes konnte das Geräusch draußen nicht übertönen – Priad erwachte schlagartig. Er nahm seinen Klingenstab und verließ das Zelt. In diesen Breiten gab es Schneebären – riesige Kreaturen, die einen Menschen entzweireißen konnten. Er betrachtete die Gegend und hielt die Nase in den Wind, um eine Witterung oder Losung aufzuschnappen.

Die Männer ruhten sich in ihrem Bau aus. Der Mond war immer noch riesig, aber nebulös und dunstig, als läge Staub in der Luft. Der Wind war stärker geworden, ein wenig böig, und wehte Schnee über den Hang, dessen lose Flocken sich auf der Oberfläche des Gletschers kräuselten wie Wirbel aus feinem Zucker.

Irgendetwas war hier. Ganz in der Nähe.

Den Stab in der Hand, erklomm er die Kuppe des Hangs, von wo er den Eissturm sehen konnte, der in der Ferne aufkam, immer noch zweihundert Kilometer entfernt, ein Geisterschleier vor dem tiefen Horizont.

»Meine war eine goldene Parthus-Figur«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Priad fuhr mit erhobenem Stab herum. Langsam ließ er ihn wieder sinken. Ein großer Ithaker stand ihm gegenüber, in einen Umhang aus Schneebärenfell gehüllt.

Petrok.

»Was machen Sie … Meister, was machen Sie hier?«

»Einen Besuch. Übungen beobachten. Wie läuft es?«

»Gut«, sagte Priad, immer noch ein wenig überrumpelt und verwirrt. »Die Männer sind in Form. Ein paar raue Kanten.«

Petrok nickte. »Das ist gut. Die rauen Kanten werden Sie mit einem Winterdrill wie diesem abschleifen. Wie lange sind Sie schon dabei?«

»Acht Tage.«

»Und Sie machen weiter?«

»Noch mal acht. Dann zwanzig Tage in den Dünen, grundlegende Ausdauer.«

Petrok lächelte. »Sie müssen Ihnen wirklich Grund gegeben haben, sauer auf sie zu sein«, sagte er.

»Der Drill ist nötig. Das steht im Codex. Auch die Besten müssen dafür schuften, auf Draht zu bleiben.«

»Acht Tage?«, sann Petrok. »Dann haben Sie den Abflug versäumt?«

»Ja.«

»Ein herrlicher Anblick. So etwas hatten wir seit Jahrzehnten nicht mehr. Seydon war so verdammt erpicht darauf, wieder einmal Krieg zu schmecken. Wie ein junger Bursche hat er seine Klingen geschärft und sich das Haar eingeölt. Er musste die Spinnweben von seiner Rüstung pusten.«

Priad schnaubte, empfand aber einen Anflug von Scham ob der Respektlosigkeit.

»Keine Sorge, Bruder«, sagte Petrok. »Der Witz stammt von Seydon selbst. ›Komm und hilf mir mit diesen Spinnweben, Petrok‹, hat er gesagt. ›Ich bin sicher, da drin steckt irgendwo eine Rüstung.‹ Krieg, mein Bruder. Es war gut zu sehen, dass sein Appetit wieder erwacht ist. Und wie er an der Spitze seiner Namhaften ausgerückt ist.«

Petrok blickte zu den verdeckten Sternen hoch. »Natürlich nicht aller seiner Namhaften.«

»Es ist nur richtig, wenn dem Meister die Besten und Tüchtigsten dienen«, sagte Priad.

»Natürlich ist Ihnen klar, dass er enttäuscht war?«, erwiderte Petrok. »Als er feststellte, dass Sie Damocles nicht kampftüchtig gemeldet hatten, hat er befohlen, es nachprüfen zu lassen. Thebes, Veii, Parthus und Skypio in seiner vordersten Reihe und kein Damocles. Was hätte Raphon davon gehalten?«

»Er hätte dieselbe Entscheidung getroffen, glaube ich«, sagte Priad.

»Natürlich, Bruder. Sonst hätte er Sie nicht zu seinem Nachfolger ernannt.«

»Mir ist immer noch nicht klar, warum Sie hier sind, Meister.«

»Petrok, wissen Sie noch? Ich dachte, das hätten wir geklärt. Auf Eidon, nicht wahr? Sie nennen mich Petrok, solange ich Ihnen nichts anderes sage.«

»Ich dachte, Ihnen sei in Abwesenheit des Meisters das Kommando übertragen worden.«

»Das stimmt. Locum-Meister des Ordenshauses Karybdis. Wissen Sie, wie langweilig das ist? Kein Wunder, dass sich Seydon nach Krieg gesehnt hat. Es hält mich von meiner anderen Arbeit ab. Verfügungen absegnen, mir Paraden und Übungen ansehen, Bewerberauswahl und Inventare begutachten. Die Buchhalter, beim Thron! Sie treiben einen mit ihren Listen und ihrer Erbsenzählerei in den Wahnsinn. Ich kann sie nicht ertragen. Vier oder fünf von ihnen habe ich schon getötet.«

Priad schwieg.

»Das ist schon in Ordnung. Ich habe ihre Leichen gut versteckt.«

Priad blinzelte.

»Komisch, Sie erkennen ein auf ihren Kopf gezieltes Leuchtspurgeschoss früh genug, um sich zu ducken, aber einen Witz …«

»Das war ein Witz?«

»Ich habe keine Buchhalter getötet. Das wird nicht gern gesehen.«

Priad lächelte.

»Da, sehen Sie? Und da heißt es immer, bei den Astartes sei kein Platz für Humor.«

»Warum sind Sie hier?«

»Aha, jetzt werden wir philosophisch, nicht?«

»Meister … Petrok … bitte.«

Petrok zuckte die massigen Achseln unter dem Fell. »Ich hatte Langeweile. Ich wollte mir mal wieder unaufbereitete Luft um die Nase wehen lassen. Rodos hat mir berichtet, Damocles sei zu einem Winterdrill nach Ithaka gegangen, also dachte ich, ich mache einen Inspektionsgang. Daran ist nichts Finsteres oder Hinterhältiges. Außerdem ist dies eine Bärengegend. Ich dachte, ich könnte mir ein neues Fell holen.«

Er zog etwas unter seinem Umhang hervor. Priad rechnete mit einem Boltgewehr oder zumindest der mächtigen Klinge Bellus. Stattdessen sah er, dass Petrok ein Stichmesser mit Sägezahnklinge in der Hand hielt. Sie glitzerte im Dunkeln.

»Glauben Sie, wir finden einen?«, fragte Petrok fröhlich.

»Ich hoffe nicht.«

»Ach, warten wir’s ab.« Petrok schaute nach Westen und witterte. »Ein Sturm kommt auf. Ein heftiger. Wo ist Ihr zehnter Mann?«

»Woher …?«

»Ein Zelt und acht Löcher. Eins weniger, als ich Finger habe. Wer fehlt?«

»Khiron. Er wiederholt den Eisblock-Drill.«

»Der arme Hund«, sagte Petrok. »Überfällig?«

»Noch nicht.«

»Machen wir einen Spaziergang und sehen wir, wie er zurechtkommt. Wenn der Sturm ihn einholt, ist er tot. Sie wollen sich doch sicher die Mühe sparen, sich einen neuen Apothekarius zu suchen, oder? Ich meine, nach dem ganzen Ärger, den Sie hatten, diesen zu bekommen?«

Petrok glitt die Schneebank hinunter. Priad folgte ihm, den Klingenstab in der Hand.


VI

Im verschleierten Mondlicht marschierten sie Seite an Seite über den flachen Gletscher.

»Was haben Sie damit gemeint, eine goldene Parthus-Figur?«, fragte Priad nach einer Weile.

»Meine Opfergabe«, erwiderte Petrok.

»Opfergabe?«

»Für den Graben. Ich war jung und dumm. Ich glaube, nur das Letztere ist wirklich erforderlich, aber das Erste hilft.«

»Sie sind in den Graben getaucht?«

»In meinem ersten Jahr beim Parthus-Trupp. Bei einer Übung. Damals war es groß in Mode, viel mehr als heute. Die oberen Ränge haben uns dazu ermuntert, aber natürlich diskret. Man gehörte nicht zur Bruderschaft, solange man keine Schlange erlegt hatte und in den Graben getaucht war. Eine Probe des persönlichen Könnens und der Tapferkeit. Die Sitten ändern sich wohl. Die regelmäßigen Todesfälle waren auch keine Hilfe.«

»Also sind Sie ein Grabentaucher?«

Petrok schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Ich bin mit einer Parthus-Figur in der Hand getaucht. Ich habe Parthus gewählt, weil er der Gründer meines Trupps war. Ich habe es nicht geschafft. Habe zu zählen aufgehört und hatte keine Luft mehr. Ich habe es gerade noch zurück nach oben geschafft. Danach habe ich tagelang im Narkosefieber gelegen. Meine Brüder haben mich gedeckt. Es ist ein schwerer Tauchgang. Aber das wissen Sie ja. Sie sind ja auch ein Grabentaucher.«

»Nein, bin ich nicht«, sagte Priad.

»Sie sind in den Graben getaucht …«

»Und habe keinen Ruhm zurückgebracht. Nur einen toten Jungen.«

»Davon habe ich gehört. Ich habe den Bericht im Lexicanum gelesen. Und ich habe mit Khiron geredet. Er hat mir erzählt, was nicht im Bericht stand.«

»Davon hat er mir nichts gesagt.«

»Das würde er auch niemals tun. Er ist ein stolzer Mann, pflichtbewusst. Er hat mir erzählt, wie alle Mitglieder von Damocles zugegeben haben, irgendwann einmal in den Graben getaucht zu sein. Und wie entsetzt Sie darüber waren. Ich nehme an, aus diesem Grund haben Sie Ihren Trupp nicht als kampftüchtig gemeldet und schleifen Ihre Männer jetzt so hart. Buße.«

»Sühne. Wir haben unsere Regeln aus einem bestimmten Grund. Guillaume hat den Codex nicht zu seinem Privatvergnügen geschrieben. Ich bin der kommandierende Trupp-Offizier. Es ist meine Pflicht, zu bestrafen und zurechtzuweisen.«

Petrok schwieg eine Weile. »Priad, haben Sie sich nicht überlegt, warum sie es Ihnen gesagt haben? Warum sie es Ihnen da am Strand alle gestanden haben?«

Priad schwieg.

»Sie wollten nicht, dass Sie tauchen und Ihr Leben riskieren. Sie wollten Sie nicht verlieren. Obwohl sie wussten, welche Unehre sie mit ihrem Geständnis eingestehen würden, wollten sie Sie wissen lassen, dass jeder von ihnen willens und bereit war, an Ihrer Stelle zu gehen. Wissen Sie, wofür ich das halte?«

»Sie haben offen zugegeben, die Ordensregeln gebrochen zu haben.«

»Ich glaube, man nennt es Loyalität. Aber ich mache schlechte Witze über das Ermorden von Buchhaltern, was weiß ich also schon?«

Der Wind frischte wieder auf, schmirgelte ihre Wangen und ließ Staub aus Eiskristallen in ihren Haaren und Pelzen zurück.

»Sie sind deswegen gekommen, nicht wahr?«, sagte Priad. »Um mir einen Rat zu geben und mir meinen Irrtum aufzuzeigen.«

»Sie haben keinen Irrtum begangen, Bruder. Schleifen Sie sie, so hart Sie wollen. Brechen Sie ihnen das Kreuz. Welchen Ruhm sie sich im Leben noch holen – das zu bestimmen liegt bei Ihnen. Wenn Sie sie vom Haken lassen, schwächen Sie Ihre Führungsposition. Was Sie hier tun, ist richtig. Ich wollte nur sichergehen, dass Sie das ganze Bild sehen.«

Sie gingen weiter.

»Und übrigens bin ich nicht deswegen gekommen.«

Petrok blieb plötzlich stehen. Weit entfernt, einen Kilometer oder mehr, konnten sie eine winzige Gestalt erkennen, die ihnen über den Gletscher entgegenkam. Sie lief weniger, als dass sie dahinstolperte.

»Khiron«, sagte Priad.

»Auf dem Rückweg. Thron, sehen Sie sich die Größe seines Eisblocks an. Sie werden keine Waage brauchen.«

Priad antwortete nicht. Sein Blick wanderte zur Schneebank zu ihrer Linken. Dreihundert Meter entfernt hatte sich etwas bewegt, Weiß auf Weiß. Priad berührte Petroks Arm.

Eine Minute lang standen sie so still wie Kouros-Statuen im Festungsatrium, bis die nächste Bewegung zu erkennen war.

»Oh, das ist ein ziemlich großer«, flüsterte Petrok. »Ein großes Weibchen möchte ich wetten. Sie kann uns nicht wittern, weil der Wind von ihr zu uns weht. Aber sie jagt.«

»Sie jagt meinen Apothekarius«, flüsterte Priad zurück. »Sie mögen Nachzügler. Wenn sie eine Herde Langhörner jagen, suchen sie die Schwachen und Langsamen aus. Der Wind weht von Khiron zu ihr wie von ihr zu uns.«

»Haben Sie schon mal Schneebären gejagt?«, fragte Petrok.

»Nein. Raphon hat es gemacht, als Sport. Er hatte eine Kette aus Krallen. Er hat mir einiges darüber erzählt.«

»Sie beschleicht Khiron tatsächlich, bleibt vor ihm, wartet die beste Gelegenheit ab. Terra, sehen Sie, wie sie sich bewegt! Ah, jetzt habe ich sie wieder verloren. Hinter dem Kamm.«

»Was machen wir jetzt?«

Petrok grinste und zückte sein Messer.

 

Sie schlichen in die Schneebänke, geduckt und stumm. Priad drehte seinen Stab um, sodass die einen Meter lange einschneidige Klinge nach vorn wies wie eine Meerlanze.

Petrok blieb stehen, zog seine Stiefel aus und bedeutete Priad, seinem Beispiel zu folgen. Die Nägel knirschten in dem spröden, harten Schnee, aber nackte Füße verursachten kein Geräusch. Beide schrubbten sich Hände, Gesicht und Armbeugen mit frischem Schnee ab, um ihre Pheromone zu maskieren.

Der Wind legte sich wieder und ließ die Partikel los, die er trug. Ringsumher setzten sich Eissplitter ab.

Sie erklommen den Kamm und achteten darauf, in einem bestimmten Winkel zum Mond zu bleiben, um ihren Schatten zu minimieren. Priad witterte Spuren von animalischer Wärme und Mundgeruch in der Luft.

Petrok bedeutete Priad, nach links zu gehen, und verschwand auf der rechten Seite der Wehen aus Priads Blickfeld. Die Luft war so klar. Im entfernten Tosen des Sturms schienen die Sterne zu zittern.

Priad blieb stehen, die Füße knöcheltief im Schnee eingesunken. Der Mondschein ließ das Weiß ringsumher strahlen. Er musste jetzt ganz nah sein. Der Bär konnte sich doch nicht so schnell entfernt haben.

Eine Schneewehe erhob sich und griff ihn an.

Der schneeweiße, lauernde Bär war unsichtbar gewesen, bis er sich bewegte. Er stieß ein gewaltiges, bebendes Gebrüll aus, als er sich erhob. Priad sah die gähnende rote Höhlung seines Rachens, die gewaltigen gelben Zähne. Er roch ranzigen Atem, verunreinigt durch Geifer und Robbenspeck, und erblickte zwei diamantschwarze Augen.

Er versuchte seinen Stab zu heben, aber er flog ihm aus den Händen, als er von der riesigen Vordertatze getroffen wurde. Fingergroße Krallen zerfetzten seinen Mantel und hinterließen tiefe Schrammen in seinem linken Trizeps.

Die Wucht des Schlags war gewaltig. Er hatte das Gefühl, von einem Schweber gerammt worden zu sein. Die arktische Welt drehte sich mehrfach, und er prallte immer wieder mit betäubender Wucht auf den Boden. Ihm ging auf, dass er die Böschung hinunter und auf den Gletscher gekullert war.

Nach Luft schnappend und benommen, versuchte er sich zu erheben. Er sah Spritzer seines eigenen Bluts wie Rubine auf dem Eis glitzern. Er blickte auf. Die Bärin folgte ihm.

Sie war riesig. Zweitausend Kilo Muskeln und Fett, mit weißem Fell überzogen. Vordertatzen, so groß wie Energieklauen. Ein Schädel mit einer vorspringenden Schnauze, so groß wie ein dreißig Kilo schwerer Eisblock. Ein klaffendes Maul, so breit wie die Kylix im Strategoi.

Priad wälzte sich herum. Das kolossale Raubtier landete auf dem Gletscher und ließ die Oberfläche unter sich bersten. Mit lautem Brüllen fuhr die Bärin herum.

Petrok landete auf ihrem krummen Rücken. Das Messer blitzte, und die Bärin heulte vor Schmerz. Sie wirbelte herum und warf Petrok ab. Der Locum-Meister kullerte hart über das Eis.

Die Bärin sprang ihn an, noch bevor er zum Stillstand kam.

Priads Waffe war weg. Er tastete nach einem Gegenstand, nach irgendwas, und fand die Federwaage mit den Wiegeschlingen. Taumelnd lief er los und hob die Waage wie das Lasso eines Jägers. Die Bärin verstümmelte Petrok, presste ihn ins Eis, während sie sein Fell zerfetzte.

Priad gelangte hinter sie und warf sein Wiegeschlingenlasso. Die Schlinge legte sich um den Hals der Bärin, und er zog mit jedem Funken Kraft, der in seinem Oberkörper steckte, zog sie zu einer Würgeschlinge zusammen und riss den Kopf der Bärin nach hinten.

Sie bäumte sich auf, krallte nach der Schlinge und hätte Priad beinahe zerquetscht, indem sie sich auf ihn setzte. Er zog noch fester, während er rückwärts stolperte und am Waagenhaken zerrte. Die Bärin gab ein tiefes gurgelndes Rasseln von sich, als sich ihre Luftröhre schloss.

Priad ließ nicht locker, zog noch fester, sodass seine starken Arme von der Anstrengung zitterten. Die Bärin schüttelte sich und versuchte ihn mit ihren Tatzen zu erreichen.

Er zog die Schlinge immer fester und noch fester. Die Bärin versuchte auf die Beine zu kommen.

Petrok tauchte vor ihr auf, Gesicht und Brust blutverschmiert. Als sich die Bärin wieder aufbäumte, rammte Petrok ihr das Messer zwischen die Vordertatzen. Es blieb im Knochen stecken. Blut dampfte wie kochendes Wasser, als es aufs Eis spritzte.

Eine Tatze zuckte vor und wischte Petrok beiseite. Sie fiel nach vorn, während Priad ihr immer noch die Kehle zuschnürte, und zog ihn von den Beinen. Er zog wieder und versuchte die Schlinge zu drehen, um sie noch weiter zusammenzuziehen.

Sie wollte nicht sterben. Sie wollte einfach nicht. Die Nase auf dem Gletscher, kroch sie vorwärts, kämpfte mit unglaublicher Kraft um jeden stotternden, erstickten Atemzug. Sie zog ihn zwanzig Meter weit wie einen Reiter, der sich an die Zügel eines durchgehenden Pferds klammerte, und ließ einen dunklen Blutstrom hinter sich zurück.

Es gab einen brutalen, zerschmetternden Schlag. Priad hörte Knochen brechen, und plötzlich lag die Bärin still.

Langsam lockerte er seinen Griff und glitt von dem daliegenden Ungeheuer. Sie war tot oder lag zumindest in den letzten flatternden Zügen ihres Lebens, still, gebrochen.

Ein dreißig Kilo schwerer Eisblock, der mit unmenschlicher Wucht von oben in ihren Kopf getrieben worden war, hatte ihr den halben Kopf zerschmettert. Vornübergebeugt, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, stand Khiron japsend da und gab sich alle Mühe, seiner durch die Anstrengung bedingten Übelkeit nicht nachzugeben.

»Setz dich«, sagte Priad.

Khiron nickte und rollte sich auf dem Boden zusammen, um wieder zu Atem und zu Kräften zu kommen.

Mit einem letzten Seufzer entweichender Gase und Flüssigkeiten verschied das Tier; ein heiseres, belegtes Rasseln drang aus der eingedrückten Kehle.

Priad humpelte über das Eis zu Petrok, der in einer Blutlache lag. Der große Krieger sah so tot aus wie die Bärin, erhob sich aber, als sich Priad über ihn beugte.

»Wo bluten Sie?«, fragte er.

»Überall«, lispelte Petrok mit aufgeschnittener Lippe. Dennoch gelang ihm ein Grinsen. »Aber es ist schlimmer, als es aussieht. Schöner Sport, was, mein Bruder?«

Priad schüttelte den Kopf und lachte. Er warf einen Blick zurück auf den Kadaver der Bärin, fasziniert von der Größe der Krallen und Zähne, die jetzt in der Totenstarre entblößt waren, da sie die rosa Lippen zu einem Zähnefletschen zurückzog.

»Das Gebiss von dem Vieh«, murmelte er. »So verdammt groß …«

»Gewaltige Kiefer«, sagte Petrok, indem er sich vorsichtig aufrichtete und einen tiefen Schnitt in der Brust zusammenhielt. Priad ging auf, dass er nicht die Bärin meinte.

»Ich bin aus einem bestimmten Grund hergekommen«, sagte er langsam und mit unregelmäßigem Atem. »Außer den bereits genannten. Ich hatte einen Traum. Von Zeit zu Zeit kommt das vor. Es ist Teil meiner Natur, und ich weiß genug über sie, um sie nicht zu ignorieren.«

»Einen Traum?«

»Wenn ein Ordensscriptor träumt, Bruder, gibt man Acht. Vor allem, wenn er von einem selbst träumt.«

»Sie haben von mir geträumt?«, fragte Priad, während er vorsichtig nach den Schnitten in seinem Arm tastete, um zu prüfen, ob sie bereits verheilten.

»Ja, Priad. Ich habe von Ihnen geträumt. Ich weiß noch nicht, was der Traum bedeutet. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir helfen. Ich habe eine Szene geträumt. Da war eine Gegend. Waldland. Sie waren da. Auch noch andere, aber daran kann ich mich nicht richtig erinnern.«

»Damocles?«

»Das glaube ich nicht. Aber Sie waren da. Und da war ein gewaltiger Kiefer. So groß wie der von der Bärin. Aber die Zähne waren nicht spitz. Sie waren stumpf. Sagt Ihnen das irgendwas?«

Priad schüttelte den Kopf.

»Denken Sie darüber nach. Es ist wichtig.«

Priad nickte. Er warf einen Blick über die Schulter auf Khiron. Der Apothekarius entfernte sich von ihnen.

»Wo willst du hin, alter Mann?«, rief Priad.

»Den Drill wiederholen«, erwiderte Khiron. »Ich habe meinen Block verloren.«

»Er hat leicht dreißig Kilo gewogen. Du hast bestanden, du alter Trottel.«

»Ich habe meinen Block verloren«, wiederholte Khiron.

Priad half Petrok auf. Der Wind frischte wieder auf und wirbelte Schnee in Schwaden von der Bank vor ihnen. Der Sturm war im Anmarsch und kam rasch näher.

»Khiron?«, rief Petrok über das Rauschen des Windes hinweg. Der Apothekarius drehte sich um.

»Der Drill ist vorbei«, sagte Petrok.


VII

Ganahedarak hatte extrem unter den Angreifern gelitten.

Sie waren nicht, wie es die Art der bösartigen Primuls war, rasch und heftig in der Nacht gekommen, sondern dreist, laut und langsam. Ihre Schiffe, wenn derart plumpe Monstrositäten diese Bezeichnung überhaupt verdienten, waren wie verschollene Monde aufgetaucht, langsam durch die äußeren Magnetfelder gesegelt und dann wie widerspenstige Meteore in einen niedrigen Orbit gegangen, für das bloße Auge sichtbar.

Sie unternahmen keinen Versuch, sich zu tarnen oder auch nur schnell zu landen. Oberflächenbatterien um einige der Städte im Norden schossen auf die bedrohlichen Objekte, doch obwohl sie Treffer erzielten, schien daraus kein Schaden zu resultieren. Den Grünhäuten schien es egal zu sein, ob ein paar frische Gruben und Krater in ihre ungeschlachten Vehikel gesprengt wurden.

Es war lange her, seit die Grünhäute den Welten der Riffsterne ihr spezielles Schreckensmal aufgedrückt hatten. Dreißig Jahrhunderte lang hatte man ihresgleichen nicht mehr gesehen, und die Erinnerung an sie war verblasst.

Ganahedaraks Erinnerung wurde am sechzehnten Tag nach dem Eintreffen der neuen Monde am Himmel aufgefrischt. Die Grünhäute landeten auf dem Planeten, und ihre Transporter fielen der Oberfläche entgegen wie schwere Kometen. Sie gingen nicht auf die Städte nieder, sondern sammelten sich in den Weiten der nördlichen Prärien, wo sie große Horden bildeten und ihre Zahl in dem Staub verbargen, den sie aufwirbelten. Dann setzten sie sich in Bewegung, lärmend und laut, sodass ihr Gebrüll und Gezeter noch in fünfzig Kilometern Entfernung zu hören waren.

Ein Fünftel von Ganahedaraks achtzig Städten brannte noch in der ersten Nacht.

 

Drei große Schlachten fanden statt. Die erste, auf der Aarple-Ebene dauerte einen Tag. Dreißigtausend Mann, angeführt von den funkelnden, gerüsteten Kriegern der Königslegion, marschierten einer der Staubwolken entgegen. Kein Einziger kehrte zurück.

Drei Tage später sammelten sich achttausend Mann im Tiefland vor Kubrisa, einer Festungsstadt in Niedercates. Von Regimentern mit Piken und Musketen und Scharen der Bürgerwehr unterstützt, bestand die Vorhut der menschlichen Armee aus den Cates-Dragonern auf ihren großen Kammechsen und den Unsterblichen von den Boten der Königin. Ihre Schwingen waren golden, blau und grün. Ihre Schwerter glitzerten wie Spiegel in der Sonne.

Der Feind kam, ein Wall aus Staub und Lärm, in dem Waffen auf Schilde geschlagen und Verwünschungen in den Himmel gebrüllt wurden. Er rückte so langsam vor wie eine Magmaflut. Gestank ging von ihnen aus, stechend und ranzig, wie Pflanzen, die auf dem Grund eines Sumpfes verwesten. Als sie in Sicht kamen, sahen sie überhaupt nicht grün aus. Kriegsbemalung, schwarz, rot und weiß, deckte die massigen, ungeschlachten Gestalten ein, und sie waren in Tierhäute und primitive Kettenpanzer gehüllt.

Die Boten ergriffen voller Furcht die Flucht und wurden niedergemacht, als sie versuchten, sich über den Bach bei Litern abzusetzen. Das Gemetzel, das von den verbliebenen Truppen beobachtet wurde, war so grausam, dass sich Furcht ausbreitete. Blutgeruch lag in der Luft wie nach heißem Kupfer.

Dann griffen die Dragoner an und trieben ihre Echsen in die Reihen des Feindes. Lanzenspitzen und Echsenzähne wurden nass und glänzten vom Seim. Fanfaren erklangen. Einen kurzen Moment lang schien der Geschmack des Siegs stärker zu sein als der nach nichtmenschlichem Blut.

Dann sammelten sich die Grünhäute – oder die Bemalten, wie sie da bereits genannt wurden. Tatsächlich schienen sie sich gar nicht im Wortsinn zu sammeln. Ihre Reihen, dreißig Ungeheuer tief, doppelt so groß und dreimal so breit wie Menschen, schienen sich einfach zu spannen wie ein muskulöser Arm und die Dragoner zurückzuwerfen. Als die Stadt fiel, berichteten Zeugen, Echsen, von denen manche bis zu einer halben Tonne wogen, als Trophäen auf den Piken des Feindes aufgespießt gesehen zu haben.

Die versprengten Soldaten ließen sich nach Chesselly zurückfallen, wo sie durch zwanzig Kompanien Infanterie und gut zweihundert Kanonen verstärkt wurden, die in aller Eile von den Handelsstädten rings um den Golf von Loomis geschickt worden waren. Dort, im flachen Tal des Flusses Quibas, fand die dritte Schlacht statt.

Die Geschützmannschaften beschossen die Bemalten drei Stunden lang nach Tagesanbruch, dann rückte die Infanterie in die durch den Beschuss geschwächte feindliche Linie vor. Zwei Stunden lang wurde zwischen den Wäldern des Tals eine wogende Schlacht ausgetragen.

Bei Sonnenuntergang war im Tal kein Mensch mehr am Leben, oder wenigstens gab es keinen, der den Tagesanbruch noch erleben würde. Die Wälder standen in Flammen. Die Bemalten, so hieß es, hätten sich die ganze Nacht an Menschenfleisch gelabt, das sie von den Leichen rissen, um es dann zu braten, indem sie es an die Äste brennender Bäume hängten.

 

Zwei Tage danach führte Ordensmeister Seydon seine Schlangen nach unten auf die Oberfläche. Mittlerweile war die Nordhalbkugel für die Menschen verloren und nur noch eine zertrampelte Aschewüste aus versengten Knochen und gebrandschatzten Städten.

Die Könige des Südens hatten den Iron Snakes den Weg bereitet. Sie waren ängstliche Männer, deren Armeen traditionell schwächer waren als die des Nordens, jene also, die bereits vernichtet worden waren. Die Könige des Südens waren erleichtert, die mutigen Krieger aus Ithaka eintreffen zu sehen.

Im grasbewachsenen, windgepeitschten Hochland waren große runde Hallen als Unterkünfte für die Iron Snakes errichtet worden. Sie waren aus Stein mit Dächern aus Pech und aus Respekt und Dankbarkeit gebaut worden, da die Könige des Südens davon ausgingen, dass die Snakes Bastionen benötigten, in denen sie vor dem Krieg schlafen und essen würden.

Seydon hatte einige Zeit gebraucht, um die Könige zu überzeugen, dass seine Krieger keine derartigen Annehmlichkeiten brauchten. In ihren auf Hochglanz polierten Rüstungen kamen die Iron Snakes den Einheimischen wie Götter vor. Ihre Stimmen und Manieren waren seltsam, Waffen und Ausrüstung beängstigend. Sie rochen absonderlich nach Öl und Schmiermitteln, und jeder war doppelt so groß wie ein normaler Mensch.

Sie versammelten sich, um mit ihrem Krieg zu beginnen. Die Grünhäute näherten sich: eine riesige, Krawall schlagende Horde, die das Land bedeckte. Als der Feind die Bruderschaft von Ithaka sah, stimmte er Spottlieder an, um eine Reaktion aus ihnen herauszukitzeln.

Seydon gab keine unmittelbare. Die Grünhäute waren ihnen numerisch fünf zu eins überlegen. Seydon bildete eine Schlachtreihe um die Schanzen des Hochlands und wartete. In einer solchen Zeitspanne hatte er schon ganze Planeten verwüstet. Er würde seinen Augenblick wählen. Dies war der Luxus, den sich ein selbstsicherer Kommandant in einem regulären Krieg leisten konnte.

Nach drei Tagen Spottgebrüll begannen die Grünhäute einen Angriff. Der größte Teil ihrer stürmenden vordersten Reihe starb, durch konzentrierten Boltbeschuss wie überreife Kürbisse zermalmt und zersprengt. Zum ersten Mal seit ihrer Landung ernsthaft angeschlagen, stimmten die Grünhäute ein jaulendes Klagegeheul an, das bis lange in die Nacht hinein andauerte.

Am nächsten Tag versuchten sie es wieder. Hauptmann Phobor, der Held von Ithaka, führte die Abwehrformation. Im Zeitraum von fünfzehn Minuten nahmen die Trupps unter seinem Kommando, darunter auch zwei der Namhaften – Parthus und Thebes – das Leben von achthundert Orks. Die tief gelegene Wiese wurde auf einer Fläche von vielen Hektar niedergetrampelt und mit Blut gewässert. Große, verunstaltete Leichen lagen zuhauf auf den Hängen.

Die Grünhäute erneuerten den Angriff. Veii begegnete der Hauptwucht rings um ein hohes Wäldchen, das bis dahin Hessmans Gehölz hieß und von da an Ruhmeshügel. Orkleichen stapelten sich fünf Leiber hoch auf der Wiese, und praktisch alle Bäume des Wäldchens wurden durch den Beschuss in Hüfthöhe gefällt. Fünf Astartes fielen, darunter Lexicanus Nocis und Heldenveteran Rubicus, der Kämpe von Syrakuse. Letzterer wurde enthauptet auf einer Erdschanze gefunden, nachdem sich die ramponierten feindlichen Linien zurückgezogen hatten. Die Leichen von sechzig Orks lagen unter ihm am Ufer und zerfetzt im Unterholz.

Phobor verkraftete diese Nachricht nur schwer. Rubicus, sagte er, habe ein besseres Ende verdient. Er schlug einen Vergeltungsangriff bis in die Kommandostruktur des Feindes vor. Seydon lehnte ab, bis er sah, wie sehr Phobor trauerte und wie stumpf die Männer von Veii ohne ihren berühmtesten Helden geworden waren.

Er gab seine Genehmigung für den Angriff. Wie bei solchen Gelegenheiten üblich, wurde gelost, und der Parthus-Trupp gewann die Ehre, den Verlust ihrer edlen Brüder von Veii zu rächen.

Bruder Sergeant Xeron von Parthus führte den Angriff. Schneller und direkter, als die Grünhäute erwarteten, fuhr er in ihre Kommandogruppe auf der Kuppe eines niedrigen Hügels westlich des Wäldchens und richtete dort ein ziemliches Gemetzel an. Xeron schlug einem Häuptling der grünhäutigen Schweinebrut persönlich den Kopf ab und hielt die grausige Masse auf seiner Lanze in die Höhe. Über vierhundert Grünhäute starben bei dem Angriff.

Aber das schien keine Rolle zu spielen. Die Zahl des Feindes in der Prärie schien endlos zu sein. Als sich die Windrichtung änderte, sah Seydon zu seiner Bestürzung, dass im Westen eine zweite Horde aufgetaucht war, unangekündigt. Was noch ungewöhnlicher war: Diese neue Horde zog gegen die existierende Masse der Grünhäute in den Krieg.

Ork kämpfte gegen Ork, zwei schreiende, tobende Fluten, die aufeinanderprallten und sich ineinander verbissen. Diesem Angriff ging jede Vernunft ab. Seydon war gezwungen, seine Truppen zurückzuziehen, bevor sie zwischen die Fronten der beiden Wälle aus kreischenden Ungeheuern geriet.

Parthus, allein und weit voraus, wurde abgeschnitten. Auf dem niedrigen Hügel gerieten sie in das interne orkische Blutvergießen, da die Grünhäute einander abschlachteten. Wie auf einer Insel eingesperrt, kämpften sie bis zum letzten Mann und erschlugen eine gewaltige Anzahl Feinde in dem donnernden Chaos.

Einer nach dem anderen fiel dem aberwitzigen Tumult zum Opfer, da sie sich auf allen Seiten der Grünhäute erwehren mussten. Zwischen den aufeinanderprallenden Fronten der rivalisierenden Ork-Armeen wurden sie zu Atomen zermalmt.

Er sah all das.

Er sah Xeron, der als Letzter fiel. Xeron, sein alter Truppführer, sein Ausbilder, sein Mentor, wie er unter der Einwirkung zahlreicher Wunden stolperte und mit einem abgebrochenen Schwert hieb und stach, nachdem er die Munition seines Boltgewehrs verbraucht hatte, die polierte Rüstung nass und seimglänzend.

Er spürte, wie der Hieb landete. Eine scharfe Axt durchschlug den Hinterkopf von Xerons Helm, zerschmetterte den Schädel und verspritzte alles in einer unrühmlichen Fontäne, was Xeron zu Xeron machte.

Er sah, wie sich die Linsen von Xerons Helm mit Blut füllten, sah die zertrampelte Wiese durch die weindunkle Flüssigkeit zu seinem Gesicht heraufschießen.

Er spürte, wie die Hiebe auf seinen ungeschützten Rücken niederprasselten und Panzerplatten, Schulterblätter und Rückgrat brachen.

Seine Beine wurden taub und gefühllos. Er sah die Welt durch Blut und nur noch Blut.

Und wachte auf.

Petrok war schweißnass und durchgefroren. Seine Glieder zitterten. Er musste sich an das eigene nackte, helmfreie Gesicht fassen, um zu glauben, dass kein Blut darauf war. Das Ordenshaus war still.

»Rodos!«, rief er heiser.

Der Lexicanus wachte auf und kam zu ihm.

»Such Priad«, sagte Petrok. »Sag ihm, er soll Damocles bereit machen, kampftüchtig oder nicht. Der Ordensmeister braucht uns.«

 

»Wählen Sie von den anderen Trupps«, sagte Priad nur.

»Ich habe und ich werde«, sagte Petrok. »Aber ich will Damocles. Ich will mindestens einen der Namhaften in meiner Phalanx haben, und Seydon hat alle anderen.«

»Bei allem Respekt …«, begann Priad.

»Dann erweisen Sie mir welchen!«, schnauzte Petrok, wobei er sich erhob. In seinem Privatgemach war es dunkel und kalt, da nur ein paar Kerzen brannten, und es roch sauer nach verbrannten Kräutern. Er hatte den Geistern des Krieges und der Unterweisung Opfer gebracht. Bronzeschalen voll stinkender Asche säumten die Umrandung seines Wandschreins.

»Verzeihung«, sagte Petrok leise. »Mein Freund, ich war gerade etwas zu scharf. Ich mache mir große Sorgen.«

»Das sehe ich«, sagte Priad.

»Seydon ist in Gefahr. Die ganze Mission ist in Gefahr.«

Priad spannte sich. »Ich habe nichts gehört …«

»Noch haben wir keine Nachrichten erhalten, Priad. Aber ich hatte einen Traum, einen blutigen Traum. Darin lag eine Warnung, schneller und klarer als jede Depesche. Ich habe vor, eine Streitmacht von mindestens fünf Trupps zusammenzustellen und ihm zu Hilfe zu eilen.«

»Aber Damocles ist …«

»Wenn Sie noch einmal sagen, dass Damocles nicht kampftüchtig ist, Priad, schlage ich Sie nieder, das schwöre ich! Es ist mir egal! Ich bewundere Ihre Führungskraft und Ihr Pflichtgefühl. Vielleicht brauchen Ihre Männer eine strenge Bestrafung. Das liegt bei Ihnen. Aber diese neuen Aspekte wiegen schwerer. Ich brauche Damocles als Herzstück meiner Streitmacht, ob Sie den Trupp für kampftüchtig erachten oder nicht.«

»Ich verstehe«, sagte Priad. »Wenn Sie es befehlen, Meister.«

»Also sind wir wieder bei Meister, wie? Wenn es so sein soll. Meine Worte waren harsch. Aber ich bin nicht Phobor. Ich gebe Ihnen keinen Befehl und nenne Ihnen dann keine guten Gründe. Und ich will Damocles aus zwei sehr guten dabei haben.«

»Und die wären?«

»Ich vertraue Ihnen. Ich halte Damocles für den besten Kampftrupp, den es im Orden gibt. Ihre Anwesenheit wird helfen, einige der weniger erfahrenen Einheiten bei der Stange zu halten. Zweitens und weitaus wichtiger, habe ich von Ihnen geträumt, Priad. Wissen Sie noch?«

»Ja.«

»Was wissen Sie über das Schicksal?«, fragte Petrok, während er sich einen Becher Wein einschenkte. Er bot Priad den Krug an, der den Kopf schüttelte.

»Schicksal, Meister? Das ist der Wille des Imperators. Das Mark unseres Lebens.«

»Gesprochen wie ein wahrer Bewerber«, lächelte Petrok. »Überlegen Sie sich Folgendes, mein Freund: Sie haben Damocles daran gehindert, den Ordensmeister zu begleiten, obwohl Sie mit Sicherheit ausgewählt worden wären, wenn Sie Ihren Trupp kampftüchtig gemeldet hätten. Weil sie sich in Ihren Augen entehrt hatten? Vielleicht. Aber vielleicht war es auch der Wille des Schicksals. Vielleicht musste sich Damocles entehren, damit der Trupp auf Karybdis blieb und ich mich jetzt auf ihn stützen kann.«

»Ihr Verstand geht wundersame Wege, Meister«, lächelte Priad. »Wahrhaftig. Ich selbst sehe keinen solchen Sinn. Meine Männer haben die Regeln der Bruderschaft gebrochen, und ich habe sie dafür eingesperrt, bis sie es besser wissen. Ich sehe keinen großen Plan des Schicksals. Nur Krieger, die noch viel arbeiten müssen, bis sie begriffen haben, was Disziplin ist.«

Petrok nickte. »Nehmen wir einfach an, ich hätte recht. Im Namen des Goldenen Throns, Priad, mir ist noch nie eine so pragmatische Seele begegnet wie Sie. Ich glaube, Raphon hat Sie deswegen zu seinem Nachfolger bestimmt.«

»Stellen Sie Raphons Wahl infrage?«, fragte Priad.

»Überhaupt nicht. Raphon und Memnes, der Imperator möge sie lieben, hatten vollkommen recht mit Ihnen. Jetzt holen Sie Ihren Trupp für mich.«

»Das werde ich, Meister. Wenn es ein Befehl ist.«

»Betrachten Sie es als einen. Das Schicksal erwartet uns.«


VIII

Da war eine Wiese, von der Sonne beschienen. Ein strahlend blauer Himmel. Sommerhitze in der Luft. Etwas bewegte sich im Korn.

Eine Wiese, golden in der Sonne. Blauer Himmel. Da, im schwankenden Korn, etwas Schwarzes.

Wiese. Himmel. Etwas.

Wieder Wiese. Der Himmel so blau wie das Wasser einer gewissen Bucht im Isthmus von Cydides. Das sich bewegende Etwas streifte durch das gelbe Korn.

Eine Wiese. Ein Etwas.

Ein schwarzer Hund, der durch das Korn trottete und verspielt nach vorbeifliegenden Getreidefliegen sprang.

Sein Herz fing an zu hämmern.

Priad wachte auf.

In dem eisernen Gewölbe war es so kalt, dass nasser Reif die Wände bedeckte. Die Leuchtstreifen standen auf geringster Lichtstärke, und das Gewölbe war voller grüner Schatten. Ein tiefes, träges Grollen drang durch die Schotten.

Steif und langsam erhob sich Priad von seiner Messingpritsche. Sein Geist war so taub und verkrampft wie sein Körper. Er hielt sich die bloßen Hände vors Gesicht und sah den Dampf seines Atems um sie wallen. Das Bewusstsein kehrte langsam zurück. Er hatte geträumt.

Etwas von einer Wiese, immer und immer wieder.

Er warf einen Blick zurück auf die Messingpritschen, die das Gewölbe ausfüllten, ging dann barfuß zur Tür, stieß sie auf und trat hindurch.

Die Beleuchtung im angrenzenden Raum spürte seine Bewegungen und schaltete sich flackernd ein. Hier war es wärmer, eine dumpfe, trockene, künstliche Hitze. Er nahm einen der Chitons, die an einer Reihe von Haken hingen, und zog ihn an, dann ging er über die Binsenmatten zum Schrein.

Der Schrein war ein schlichter Alkoven in der Metallwand. Die Motive der Bruderschaft waren in die Vertiefung eingearbeitet. Kerzenhalter und Opferschalen standen zusammen mit anderen Talismanen auf dem Sims: Figuren, Muscheln, Fischschuppen. Mitten auf dem Sims thronten sechs mit Zinkstreifen umwickelte Kupferflaschen.

Priad kniete vor dem Schrein nieder, zündete zwei von den Kerzen an, neigte den Kopf und legte die Hände auf den Rand des Simses. Er murmelte seine Gebete, seinen Dank und seinen Segen, seine Bitten um Glück im Krieg, Unterweisung und Erfolg.

»Bruder?«

Priad blickte auf.

Khiron stand in der Nähe, eine Schale mit dampfender Brühe in den Händen.

»Wann bist du aufgewacht?«, fragte Priad, indem er sich erhob und die angebotene Schale mit einem Nicken entgegennahm.

»Vor zwei Stunden.«

Priad nippte. Die Brühe, kräftigend und warm, war eine Flüssigkeit zur Revitalisierung, aus Kräutern und Pflanzenextrakten hergestellt, um die Unbilden der Animation zu lindern. Apothekarii wurden immer zuerst geweckt, um derartige Tränke für ihre noch schlafenden Kameraden zuzubereiten.

»Wie weit sind wir noch weg?«, fragte Priad.

»Einen Tag, vielleicht eineinhalb. Ich habe gespürt, dass deine Animation bevorstand, also habe ich die Brühe für dich vorbereitet. Die anderen werden in einer Stunde oder so aufwachen. Es gibt auch etwas zu essen, wenn du willst.«

Priad schüttelte den Kopf. Er war noch zu benommen. »Irgendwas zu berichten?«, fragte er und trank noch einen Schluck.

»Ich habe nicht gefragt, und man hat mir nichts gesagt«, erwiderte Khiron. »Zuerst liegen ganz einfache Dinge an. Aber ich kann dir sagen, dass Petrok und die Rüstmeister wach sind. In den Rüstkammern klingt es wie in einer Schmiede.«

»Petrok ist wach?«

»Eigentlich glaube ich, dass er auf dieser Fahrt gar nicht geschlafen hat.«

»Das würde mich nicht überraschen«, sagte Priad. »Wie lange?«

»Neunzehn Tage.«

»Eine gute Zeit.«

»Der Kapitän hat den Ausdruck in Petroks Augen gesehen, als wir an Bord gingen«, lächelte Khiron.

Petrok hatte den Trupps befohlen, sich für die Dauer des Fluges zu deanimieren. Das war nur bei sehr langen Fahrten üblich, aber er hatte gesagt, er wolle sie vom Moment ihres Eintreffens an in Höchstform haben. Priad wusste jedoch, dass der eigentliche Grund sehr viel komplizierter war. Von den fünf Trupps, die Petrok ausgewählt hatte, bestanden zwei – Laomon und Ridates – aus jungen Novizen, von denen die meisten keine nennenswerte Kampferfahrung besaßen. Petrok bevorzugte die Technik, Veteranen – in diesem Fall die Männer von Nophon, Pelleas und dem Namhaften Trupp Damocles – mit Neulingen zu mischen. Die Novizen würden dadurch wertvolle Erfahrung sammeln, während die Veteranen jeden Anflug von Selbstzufriedenheit unterdrücken mussten, weil sie die Unerfahrenheit der Novizen kompensieren mussten. Diese Mischung brachte oft die besten Ergebnisse in einer Kampfeinheit.

Doch Petrok hatte ihnen die Deanimation befohlen, um die Neuankömmlinge frisch zu halten. Eine Fahrt zu einer Mission, vor allem einer solchen, wo Kampf unvermeidlich war, konnte Neulinge geistig erschöpfen und dazu verleiten, sich zu überanstrengen, während sie gegen die beiden Bedrohungen Langeweile und Erwartung ankämpften. Sie schliefen besser und erwachten erst am Vorabend des Kriegs, statt neunzehn Tage auf und ab zu marschieren und nervös und ungeduldig zu sein. Derart ausgelaugte Männer waren in einem Krieg nicht von Nutzen.

»Ist dein Herz frei?«, fragte Khiron.

»Mein Kopf ist nicht frei«, sagte Priad. »Ich habe geträumt.«

»Du hast geträumt? Was?«

»Ich bin nicht sicher. Immer wieder dasselbe, wie die Endlosschleife einer Bildübertragung. Normalerweise träume ich nicht. Tatsächlich kann ich mich nicht an das letzte Mal davor erinnern.«

»Und du kannst dich nicht an den Inhalt erinnern?«

Priad zuckte die Achseln. »Ein Hund auf einer Wiese.«

»Ein Hund auf einer Wiese? Welche Farbe hatte der Hund?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Das glaube ich kaum. Ich war immer der Ansicht, dass es solche und solche Träume gibt. Manche sind wie die unseres Meisters Petrok, wahre Träume, die ihm die Geister aus dem Jenseits bescheren und voller Vorzeichen und tiefgründiger Bedeutung sind. Das sind die wichtigen Träume. Wir anderen mit unserem unempfänglichen Geist … wenn wir überhaupt träumen, dann nichts, was von Bedeutung wäre. Welche Farbe hatte der Hund?«

»Er war schwarz.«

»Ein schwarzer Hund? Bruder, das ist ein böses Omen!«

Priad sah den Apothekarius an und erkannte, dass der ältere Mann scherzte. Er grinste zurück.

»Also das freut mich jetzt«, sagte Khiron. »In letzter Zeit gab es bei dir zu viel düstere Grübelei.«

Priad hob die Augenbrauen, und Khiron schnalzte mit der Zunge. »Fang gar nicht erst davon an«, sagte Khiron. »Als ich dich gefragt habe, ob dein Herz frei ist, da meinte ich frei von Geringschätzung. Damocles hat dir unrecht getan, Priad, und es war richtig von dir, uns den Gletscher rauf- und runterzujagen. Und vielleicht sind wir immer noch nicht rein genug in unserer Ehre. Aber wir ziehen jetzt in den Krieg, mit allem, was dazugehört. Im Feuer der Schlacht braucht Damocles dich mit einem freien Herzen und starker Führung. Ohne Groll, ohne bösen Willen.«

»Ich hege keinen Groll«, sagte Priad.

Khiron zuckte die Achseln. »Falls aber doch, stell ihn beiseite. Verfolge ihn meinetwegen weiter, wenn wir wieder zur Festung zurückkehren. Aber lass ihn einstweilen aus dem Spiel.«

»Dein Rat ist zur Kenntnis genommen, aber unnötig. Ich bin vollkommen auf die Sache konzentriert, schwarzer Hund hin oder her.«

Khiron nickte. Das Geräusch nackter Füße auf dem Deckboden war zu hören, und zwei weitere Gestalten kamen aus dem Deanimationsgewölbe, nackt und sich reckend. Eibos und Laetes, die Apothekarii von Ridates beziehungsweise Pelleas. Sie nickten Priad und Khiron zu, während sie sich anzogen und dann daranmachten, alles für das Aufwachen ihrer Männer vorzubereiten.

»Es ist gut, Ridates neu formiert zu sehen«, sagte Priad.

»Mich freut es«, erwiderte Khiron. »Der Name sollte nicht untergehen. Bruder Sergeant Seuthis hat diese Männer zu einer guten Einheit geformt.«

»Da wir gerade von bösem Willen reden …«, murmelte Priad. Khiron lächelte. Er war Apothekarius beim alten Ridates-Trupp gewesen, und in dessen Dienst hätte er seine Laufbahn beinahe in Schande beendet.

»Da ist keiner«, sagte er.

 

Einer nach dem anderen erwachten die Iron Snakes wieder zum Leben, umsorgt von ihren Apothekarii. Priad überließ Khiron seinen mit der Reanimation verbundenen Aufgaben und wanderte durch das Schiff zu den Rüstkammern, wo die Rüstmeister und Servitoren alle Vorbereitungen trafen. In langen, polierten Reihen standen die Mark-VII-Servorüstungen auf ihren Ständern und glänzten im Lichtschein. Waffen wurden gereinigt und geölt, und Munition lag ausgebreitet auf dem abgewetzten Deckboden, um sortiert und gezählt zu werden. Junge Sklaven rannten an den Munitionsreihen vorbei und malten die Zahlen mit Kreide auf den Boden.

Die Geräusche von Hämmern und Bohrern hallten durch die große Bucht, während letzte Änderungen und Umbauten an Platten und Mechanismen vorgenommen wurden. Der Techmarine Suprema und sein Lehrling prüften und segneten jedes Kriegsgerät, von den kleinsten Fingerteilen der Panzerhandschuhe bis zu den massiven Rhino-Transportern, da sie langsam und unter dem Jaulen von Warnsirenen auf das Deck abgesenkt wurden. Aus verborgenen Übungsständen drang das Geknatter von Probeschüssen. Servitoren rannten hin und her und brachten jede einzelne Waffe zu Prüfungszwecken zu den Übungsständen.

Dampfpressen stampften. Funken sprühten aus dem Hitzeflimmern der transportablen Schmieden. Es roch nach heißem Metall, Kohle, Öl und Bimsstein, Thermit, Abgasen und menschlichem Schweiß.

Priad atmete den Geruch ein. Es war der Duft des Krieges, und er schwelgte darin. Er ging zu seiner eigenen Rüstung und strich mit der bloßen Hand über das polierte graue Keramit. Wie Glas glänzte es, Und auf seiner Oberfläche spiegelte sich die ganze geschäftige Aktivität des Verladedecks. Eine kleine dunkle Form huschte darüber hinweg, und Priad drehte sich in der Erwartung um, einen schwarzen Hund auf der Jagd nach Getreidefliegen durch die Reihen der Rüstungen laufen zu sehen. Doch es war nur ein Sklavenjunge mit einem Arm voll Munitionskassetten.

Petrok tauchte auf, ins Gespräch mit dem Suprema vertieft. Der Scriptor trug einen eisweißen Chiton, aber sein Gesicht war blass, die Augen dunkel. Er sah Priad und kam zu ihm.

»In Form für den Krieg?«, fragte er.

»Wenn uns Krieg erwartet«, erwiderte Priad.

»Höchstwahrscheinlich. Ich rufe in Kürze die Sergeanten zu einer Einsatzbesprechung, aber Sie sollten Folgendes wissen: Auf Ganahedarak ist die Hölle los. Ich habe das Kom überwacht. Unsere Brüder sind abgeschnitten und umzingelt. Die Grünhäute sind zahlreicher, als wir es uns vorstellen können.«

»Wie können fünfundzwanzig Trupps unserer Bruderschaft abgeschnitten sein?«, fragte Priad.

»Wie ein Schwimmer mitten im Ozean«, erwiderte Petrok. »So unergründlich es auch zu sein scheint, die Grünhäute scheinen mit sich selbst im Krieg zu liegen. Dies ist nicht der Überfall, den Seydon vermutet hat, sondern etwas ganz anderes. Ein Bürgerkrieg, wenn die Schweinebrut genug Bürgerliches in sich hat, um die Bezeichnung zu rechtfertigen. Zwei Heere, zahllos, auf Blut aus. Die Menschheit ist lediglich in der Mitte gefangen.«

»Was ist der Zweck, der Grund?«, fragte Priad den Scriptor.

»Mein Freund, ich begreife nicht einmal im Ansatz, was einen Ork zum Ork macht, warum so ein Wesen überhaupt im Kosmos existiert oder welche Gründe sein Handeln hat. Sie sind Xenos und unergründlich. Aber dieser Krieg wird viele Welten der Menschen in die Feuer der Hölle mitreißen, wenn er nicht eingedämmt wird.«

»Und können wir ihn eindämmen? Mit nur fünf Trupps?«

»Daran arbeite ich«, sagte Petrok. »Lassen Sie uns schnell landen und einen Eindruck verschaffen. Sobald ich in Reichweite für eine direkte Kom-Verbindung mit dem Ordensmeister bin, können wir vielleicht einen Plan entwickeln.«

Petrok hielt inne und schaute Priad in die Augen. »Ich habe wieder von Ihnen geträumt. Von Ihnen und dem Kiefer. Das ist verwirrend. Darin steckt eine Bedeutung, aber ich will verdammt sein, wenn ich sie erkenne.«

»Ich habe auch geträumt«, sagte Priad, ein wenig verlegen, es überhaupt zur Sprache zu bringen.

»Tatsächlich? Was?«

»Nichts Wichtiges. Khiron sagt, ich soll mir keine Gedanken machen …«

»Lassen Sie mich das beurteilen. Wovon haben Sie geträumt?«

»Von einer Wiese und einem schwarzen Hund.«

»Und?«

»Das ist alles. Eine Wiese und ein schwarzer Hund.«

»Sagt Ihnen das irgendetwas?«

Priad schüttelte den Kopf.

»Haben Sie je einen Hund besessen? Haben Sie je einen Hund abgerichtet?«

»Im Kriege habe ich ein paarmal Hunde eingesetzt. Gegen Primuls, wie man es uns gelehrt hat. Aber …«

»Denken Sie darüber nach«, sagte Petrok.


IX

Der Schlachtkreuzer Verwegenheit ging im hohen Orbit vor Anker und tastete die strahlende Oberfläche von Ganahedarak und die Vielzahl der dunklen Satelliten ab, die wie Käfer in tieferen Umlaufbahnen hingen. Über zwanzig Schiffe umkreisten den Planeten wie Geier.

Auf Petroks Befehl setzte die Entsatzkompanie im Thunderhawk zur Landung an und jagte im Tiefflug über den Südkontinent. Im Norden hatte sich Rauch ausgebreitet und verunreinigte riesige Bereiche der Atmosphäre, sodass der Himmel mit lohbraunen Rußstreifen durchsetzt war.

Kein Weg führte nach Norden. Nach Rücksprache mit den Königen des Südens landete Petrok in der Ebene vor einer alten Stadt namens Pyridon, gut zweihundert Kilometer westlich des Hauptkriegsgebiets.

Das Klima dort war frisch und angenehm. Es war Pflanzzeit. Sie marschierten von ihren Maschinen in die Stadt und sahen riesige Mengen, die sich wie zu einem Willkommen vor den Wällen versammelten.

Diese Menschen waren jedoch keine bewundernden Massen, die nach draußen kamen, um die angekommenen Helden zu feiern. Dies war der Überschuss, Millionen zerlumpte Flüchtlinge, Kriegsvertriebene, die sich in ihrer Not um die Stadt versammelten. Die Menge betrachtete die glänzenden gerüsteten Riesen mit dumpfem, begriffsstutzigem Blick, als die Snakes durchmarschierten. Manche schrien Gebete der Segnung, andere Verwünschungen und Beleidigungen. Manche warfen Abfälle und abgenagte Knochen nach ihnen.

Die Stadt war ein wackliges Gebilde aus Terrakottatürmen und Elendsvierteln aus Lehmhäusern. Die schmalen Straßen quollen über. Die Krieger, die sich zu einer Doppelreihe auseinanderzogen, um überhaupt durch das stinkende Gedränge zu kommen, mussten ihre Navigationssysteme aktivieren, um sich zurechtzufinden. Die einzigen hervorstechenden Merkmale waren die gelegentlich aufragenden Tempel: Bauten aus Lehm und Ziegeln in sehr baufälligem Zustand, voller Statuen und verfallenen Schreinen. Niemand schien noch zu wissen, für wen die Tempel eigentlich errichtet worden waren. Die Identitäten der Götter und Würdenträger waren längst unkenntlich, doch niemand schien je in Erwägung gezogen zu haben, sie abzureißen.

Die Durchgangsstraßen waren voller Karren, Lieferanten, Bürger, Bettler, Priester, Trauernde, Maultiere, Servitoren, Kaufleute und Soldaten. Die Soldaten waren zerschlagene, gebrochene Männer in fadenscheiniger Rüstung, die Speerspitzen stumpf und verbogen und mit Lasergewehren ohne Ladung. Sie waren Überlebende auf der Flucht vor dem Endkrieg.

So, erfuhren die Schlangen von Ithaka, wurde er von ihnen genannt. Der Endkrieg. Eine Schlacht von katastrophalen Dimensionen, die den Himmel und die Welt spalten und Ganahedarak das Ende bringen würde. Dies war das finale Feuer, das die Ältesten schon seit Langem prophezeiten. Dies war Ur-Mageedon.

Nur die gebrochenen Soldaten schienen die Krieger von Ithaka zu bemerken. Sie sahen die glänzenden Schlangen und wandten den Blick ab, da sie sich des Schicksals schämten, das sie an diesen Ort verschlagen hatte. Petrok blieb ein paarmal stehen, um mit den Offizieren zu sprechen und Informationen von ihnen zu bekommen, aber dabei kam wenig Brauchbares heraus.

Wie alle anderen war Priad daran gewöhnt, zur Kenntnis genommen zu werden, vor allem, wenn er in voller Rüstung auf irgendeiner Fremdwelt unterwegs war. Jetzt überragte er die vorbeiziehende Menge und zog keinen einzigen Blick auf sich. Niemand war verängstigt oder beeindruckt. Sie hatten alle schon zu viel gesehen, zu viel erschöpfendes Grauen, und ihr Fassungsvermögen für Angst und auch Ehrfurcht war längst überschritten.

Drei der Könige des Südens erwarteten Petrok in einem verfallenen Palast im Herzen der Stadt. Unkraut wuchs aus den Spalten zwischen den Fliesen im Hof, und die opulenten Stuckverzierungen blätterten von den Mauern ab. Glaslose Fenster starrten wie leere Augenhöhlen nach draußen. Die Könige waren schlampig gekleidete Männer, die von schmutzigen Sklaven und mürrischen Frauen umgeben waren. Sie hatten nichts zu berichten, außer einer Wiederholung der Tatsache, dass Rundbauten für die Unterbringung der Bruderschaft errichtet worden seien. Eine Wegbeschreibung wurde gegeben, mit nicht geringer Dringlichkeit, als wünschten die Könige sich nichts sehnlicher als den Aufbruch der Iron Snakes. Sie schienen sich über Gebühr auf die von ihnen im Freien errichteten Rundbauten zu versteifen, als sei damit ihr Teil der Abmachung erfüllt. Sie hatten Bastionen zur Unterbringung der Krieger gebaut – würden die Krieger sie nun also bitte von dieser Bedrohung befreien? War das nicht der korrekte Ablauf einer Mission?

Petrok entließ die Könige des Südens, und sie schlurften mit ihrem erbärmlichen Gefolge davon. Allein im Hof, sammelte Petrok die fünf Trupps um sich und führte das Ritual des Wasserspendens aus, indem er Meerwasser von Ithaka aus seiner Kupferflasche tropfen ließ.

Er war beinahe fertig, als es plötzlich in der Stadt laut wurde. Pyridon schien im Getöse aus Stimmen und rennenden Füßen zu beben und zu wackeln. Hörnerschall übertönte den Krach.

Der Feind war gesichtet worden.

Die Stadt bebte. Massen wogten durch die gewundenen Straßen, da die Leute nach Süden zu fliehen versuchten. Jenseits der schwankenden Wälle stieg Staub auf, als sich das Heer der Flüchtlinge auflöste und in das Ackerland vor der Stadt floh.

Petrok, der spürte, wie unter ihm die Fliesen vom Stampfen einer Million rennender Füße bebten, beendete das Ritual geflissentlich.

»Pläne können warten«, sagte er, wobei er sich der Erwähnung der Tatsache enthielt, dass er den Ordensmeister immer noch nicht über Kom erreichen konnte. »Der Krieg kommt zu uns, und wir müssen ihn in Empfang nehmen.«

 

Auf den trockenen Stoppelfeldern nördlich der Stadt näherte sich eine Staubwand. Darin stapften und schlurften ungeschlachte Schatten. Geheul hallte durch das Tal, von Motorengedröhn begleitet. Eine Schätzung der Zahl oder der Gesamtstärke war unmöglich.

Petrok brachte die Entsatzkompanie nach draußen vor den Lehmwall der Stadt und bezog Stellung entlang eines Wegs am Ende des beackerten Landes. Eine einzelne Linie: Pelleas, Ridates, Damocles, Laomon und Nophon.

Die Snakes standen wie stählerne Statuen im harten Nachmittagslicht und beobachteten, wie sich der Staub näherte. In ihrer Rüstung spannten und entspannten die Brüder ihre muskulösen Glieder, die alle fest mit Streifen aus Leder oder Leinen umwickelt, mit feinem Puder bestäubt und mit Ölen gesalbt waren. Abgesehen von den Männern mit Spezialwaffen trug jeder Krieger ein Boltgewehr und einen Kampfschild sowie Kampfklingen, die noch in den Scheiden steckten. Die Mannschaften der Ausrüster und Helfer, alle in loser, leichter Rüstung, warteten hinter der Linie mit Ersatzmunition und Bündeln von Meerlanzen, die alle für den Krieg angespitzt waren.

Die Staubwand kam näher. Das Gebrüll und Geschrei wurde lauter.

Auf Petroks Befehl rannten die Kindersklaven der Rüstmeister die Linie entlang und rammten hinter jedem Bruder eine Meerlanze mit der Spitze nach unten in den Boden. An manchen flatterten Banner. Die Träger der Truppstandarte hoben ihr doppelschleifiges Wappen und befestigten es zwischen ihren Schultern. Aekon vergewisserte sich, dass Andromaks Standarte korrekt an Ort und Stelle saß.

Fünf stolze Doppelschleifen funkelten im Sonnenlicht.

Truppkanäle wurden geöffnet, für jeden Trupp auf einer anderen Frequenz, wobei der Kommandokanal alle Truppkanäle überlagerte. Die Sergeanten sprachen zu ihren Männern, gaben Anweisungen, beruhigten, ermunterten. Goront von Pelleas erzählte seinen Männern von Glorien der Vergangenheit und von solchen, die noch bevorstanden. Seuthis erklärte den zappeligen, eifrigen Neulingen von Ridates, dies sei der Tag, für den sie geboren wären. Ryys von Nophon erinnerte seinen Trupp daran, dass Nophon noch niemals ein Schlachtfeld besiegt verlassen hatte. Lektas von Laomon zügelte die Begeisterung seiner eigenen Novizen, indem er ihnen eine Geschichte über den Primarchen erzählte, nach der sie mit den Schildfäusten auf die Beinschienen schlugen.

»Damocles«, sagte Priad über Kom, »der Imperator weiß, warum wir als einer der Namhaften betrachtet werden. Dem Graben zufolge seid ihr alle viel, viel tapferer als ich. Und ich sage, das solltet ihr mir jetzt beweisen, sonst wird nicht einmal der verdammte Graben tief genug sein, um euch vor meinem Missfallen zu verstecken.«

Er hob seine Energieklaue, sodass sie die Elektrizität zwischen den Krallen sprühen und knistern sehen konnten.

»Für Terra, für Ithaka und für Damocles!«


X

Die Grünhäute kamen in Sicht, in eine Staubwolke gehüllt.

Sie rannten jetzt, stürmten über das trockene Feld vorwärts, ließen den Boden unter ihren bleiernen Schritten erbeben. Sie waren große Kreaturen, in jeder Hinsicht zu massig und robust, wie die Riesen, die sie erwarteten.

Priad verspürte zum ersten Mal in den letzten zwölf Jahren so etwas wie einen Knoten des Staunens, denn zum ersten Mal in seinem Leben stand er einem Feind gegenüber, der ihm Kilo für Kilo und Muskel für Muskel ebenbürtig war.

Alles an den Grünhäuten war übergroß. Ihre prankenartigen Fäuste, ihre Schultern, die Schnauzen und die klaffenden, heulenden Mäuler. Fette Lippen, Hängebacken, faule Zähne wie Nägel, die Ohren verdreht und zerfranst wie Fledermausflügel, reichlich mit Steckern und Ringen geschmückt. Manche trugen pechschwarze gehörnte Helme, eiserne Kappen, die mit Geweihen, Ochsenhörnern oder gewundenen Widderhörnern besetzt waren. Andere hatten Hauer so groß wie ein Kurzschwert aufzuweisen, die sich aus geifernden Unterlippen aufwärtsschraubten. Sie schnaubten, grunzten und brüllten, während sie bucklig heranstürmten, und ein Schwall stinkenden Atems und Speichels ging ihnen voran.

Und sie waren nicht einmal grün. Ihre heranstürmenden Leiber waren in Felle und Tierhäute oder Schals aus einer malvenfarbenen Faser sowie verrostete Kettenpanzer gehüllt. Primitive Rüstungen aus Blech und Fellen schützten ihre Glieder und Rümpfe, Armreife und Ketten tanzten bei jeder Bewegung. Manche trugen Skalps und Zähne und sogar klappernde Schädel als Trophäen. Alle hatten sich die Haut mit Kriegsfarben bemalt, mit Rottönen und Schwarz sowie einem Bonbonrosa, das in der Sonne blendete. Sie waren grell und krass, schwarz und rot wie glühende Kohlen, wie die Glut eines noch nicht erloschenen Feuers, die aus dem Herd gekippt worden war und jetzt über den Herdstein kullerte.

In ihren beringten Fäusten: Hackmesser und Äxte, Piken und Hellebarden, Schlegel und schartige Klingen, klebrig von getrocknetem Blut und mit flatternden Perlenketten und menschlichen Fingerknochen an Knäufen, Schäften und Heften. Manche trugen auch Schusswaffen – primitive Boltgewehre und breitnasige Werfer. Als die stampfende Lawine aus Metall und Fleisch näher kam, fingen sie an zu schießen.

Schüsse fegten an den wartenden Snakes vorbei. Raketen kreischten durch die Luft. Kugeln prallten und platzten von Rüstungen und Schilden ab und verbeulten die glatten Kurven der perfekten, polierten Platten. Das zufällige Blitzen und Funkensprühen und Krachen hatte Ähnlichkeit mit einem infolge eines Unfalls hochgehenden Munitionsdepots.

Zwanzig Meter. Zehn.

»Zielt auf den Kopf! Und Feuer!«, rief Petrok. Die fünfzig angelegten Waffen der Bruderschaft schossen auf die heranströmende Flut.

Boltgewehre knatterten. Plasmakanonen jaulten und spien. Flammenwerfer tosten und prasselten.

Der Tod rauschte den anstürmenden Grünhäuten entgegen und nahm sie in Empfang. Die vorderste Linie fiel um, taumelte, schlug um sich. Seim spritzte aus platzenden Leibern in die Luft. Jene in der zweiten Reihe trampelten die Leichen der ersten in den Boden, bis sie im unablässigen Feuer fielen und unter den genagelten Stiefeln der dritten und dann der vierten Reihe dasselbe Schicksal erlitten.

Die Leichen stapelten sich, schlaff und nass, von der Masse der Menge hinter ihnen zu einem triefenden Brei zermalmt. Orkfüße glitten auf der Suche nach Halt auf komprimierten Leichen aus. Eine Mauer bildete sich, da die Grünhäute, die Bemalten, versuchten, das wachsende Gemenge der Toten zu erklimmen, um an die glänzende Linie der Menschen zu gelangen. Ein Gestank nach Tod, eine erstickende Mischung aus zersetzter Vegetation, Schleim und Magensäure lag in der Luft. Die berserkerhaften feindlichen Krieger krallten sich durch die toten Gliedmaßen und Eingeweide ihrer gefallenen Kameraden, erfüllt von ihrem stumpfsinnigen Wahn, dem menschlichen Feind zu begegnen. Sie hieben sich durch Fett und Fleisch ihrer Toten, nur um in der nächsten Boltgewehrsalve zu fallen.

Zentimeter um Zentimeter kroch diese Welle der Toten, der Sterbenden und noch Lebenden der Linie der Ithaker entgegen, bis die Bruderschaft nicht mehr die Zeit zum Nachladen hatte.

»Nahkampf!«, befahl Petrok. Er stand in der Mitte der Linie, die mächtige Kriegsklinge Bellus in der gepanzerten Faust erhoben.

Die Iron Snakes warfen ihre Schusswaffen hinter sich auf den Boden, wo die Ausrüster sie erreichen konnten, und rissen ihre Meerlanzen aus dem Boden.

»Ausrichten!«, blaffte Petrok.

Die Lanzen, alle fünfzig, schwangen im strahlenden Licht funkelnd vorwärts und senkten sich dem Feind entgegen. Die Brüder nahmen ihren Kampfschild hoch und hoben die Lanze über die rechte Schulter.

»Zustechen!«, rief Petrok.

Der anbrandende Strom der Schweinebrut, der die Luft mit seinem Geheul bersten ließ und mit seinem Gestank vergewaltigte, erreichte den Wall der Ithaker. Die Iron Snakes stachen mit ihren Lanzen zu – wiederholte, kräftige Überhandstöße, die Kettenpanzer, Lederrüstungen und Fleisch durchbohrten. Die Schäfte zitterten. Dunkles, rubinrotes Blut spritzte in den wallenden Staub.

Es gab einen markerschütternden Zusammenstoß, ein Bersten von Knochen und Metall, als die orkische Horde die Iron Snakes erreichte. Die Aufprallwucht drängte ein paar Brüder einen Schritt zurück, wo sie sich dann fingen und gegen den Druck stemmten, aber insgesamt hielt die Linie stand.

Die Lanzen stachen wieder und wieder zu. Es war unmöglich, das Ziel zu verfehlen, so dicht war das Gedränge orkischer Leiber vor ihren Schilden. Lanzenspitzen bohrten sich durch Schulterschützer und Helme, nagelten Glieder an Leiber fest, ließen Blutfontänen aus Rücken spritzen. Es wurde immer schwieriger, die Lanzen nach dem Stoß wieder freizubekommen.

Der Druck nahm zu. Grünhäute im hinteren Teil der Flut drängten vor, um den Feind zu erreichen, und stießen dabei diejenigen vor ihnen nach vorne. Viele Leichen blieben aufrecht stehen und drückten gegen die Schilde der Ithaker, festgenagelt durch Körpergewicht und ohne Chance umzufallen. Manche Orks kletterten in ihrem fanatischen Bestreben, sich in den Kampf zu stürzen, über die Köpfe der vordersten Reihen hinweg.

Während die Linie der Brüder dem Feind mit den Lanzen zusetzte, kamen die Kindersklaven und Ausrüster hinter ihnen näher heran und mussten dabei verirrten Schüssen ausweichen, welche durch die Linie drangen. Boltgewehre, heiß und rauchend, wurden aus dem Staub aufgesammelt und nachgeladen und neue Meerlanzen in den Schatten der menschlichen Wand in den Boden gerammt.

Die einzelnen Iron Snakes hatten kein Gefühl für die Schlacht als Ganzes. So nah war der Kampf, dass die einzige Sorge der Raum direkt vor einem war, ein Raum, der beständig mit schreienden, zappelnden Feinden gefüllt war. Kein Mann konnte weiter sehen als bis auf Armeslänge. Es war wie ein Einzelkampf bis auf die Armschützer und Schilde rechts und links.

Beinahe tropische Hitze entwickelte sich in der Enge der Front, erzeugt durch Leiber, Blut und explodierende Munition. In der umkämpften Linie, dem schlanken Faden aus Körpern, wo sich das Töten konzentrierte, war es heiß wie in einem Schlachthof im Sommer. Die Vorderseiten der Rüstungen der Iron Snakes waren glitschig vom nichtmenschlichen Seim.

Die Veteranen fanden sich mit diesem hektischen, beengten Nahkampf ab. Atmung und Puls verlangsamten sich, da sie sich nur auf den nächsten Stoß und den danach konzentrierten und die lebenswichtige Reihenfolge festlegten, in der die tobenden Ziele erledigt werden mussten. Nicht einfach das nächste, sondern das mit der größten Reichweite. Orks mit Schusswaffen oder Piken hatten Vorrang vor jenen mit Hackmessern. Die Visieranzeigen wählten Ziele, zuckten und flackerten von einem zum anderen.

Die Neulinge gaben sich alle Mühe, sich an die Grundsätze ihrer Ausbildung zu erinnern. Nichts konnte einen auf dieses klaustrophobische Wüten vorbereiten. Manche fingen an zu singen, um sich zu fokussieren und das wirbelnde Chaos aus Gewalt abzuwehren, das den Arglosen ganz in seinen Bann ziehen konnte. Blechern knisterten die Stimmen aus ihren Helmlautsprechern.

Schilde verformten sich, als Schläge darauf niederregneten. Macheten brachen ab und blieben an Ort und Stelle stecken. Schläge prallten von Brustharnischen und Schulterschützern ab und hinterließen Beulen und Schrammen. Die ersten Lanzen brachen durch.

Priad spürte, wie der Schaft seiner Lanze nachgab, und er stieß mit dem abgebrochenen Ende zu, um einen letzten Ork aufzuspießen, bevor er die Waffe losließ. Er hob seinen ramponierten Schild höher und fing an, mit der Energieklaue um sich zu schlagen. Grünhäute fielen zerfetzt auf den blutnassen Boden und zuckten unter der Einwirkung der sengenden Ladung krampfhaft. Eine riesige unbewaffnete Bestie torkelte beißend auf ihn zu, und Priad riss den Schild hoch. Der Ork biss mit seinen gewaltigen Hauern in den unteren Rand, und Priad zog die Klaue durch Fleisch und Halsknorpel und setzte eine Springflut arteriellen Blutes frei. Eine Kettenaxt schlug nach seinem Kopf, und er hob die Energieklaue, um sie abzuwehren, und zerbrach die Waffe in der Luft.

Er fragte sich, wie viel länger der Feind den Druck noch aufrecht halten konnte. Er wartete auf das Abebben, das leichte Nachlassen. Er wusste, dass Petrok ebenfalls wartete. Es würde kommen, so sicher, wie die Gezeiten des Meeres kamen und gingen.

Er spürte es. Der Druck gegen ihn ließ nach. Der Angriff der Grünhäute hatte endlich seinen Schwung verloren und schwappte wie ein erschöpfter Brecher zurück. Der Feind floh nicht und machte auch nicht kehrt, aber er prallte als Masse zurück, um neuen Schwung zu holen. Durch den Druck der Masse aufrecht gehaltene Leiber kippten um oder sanken zu Boden. Dampf stieg auf. Ein Haufen verstümmelter Leiber lag zu Füßen der Krieger von Ithaka. Eine kurze Atempause, Teil der natürlichen Interpunktion der Kriegführung.

»Waffen!«, schrie Petrok, denn er wusste, dass sie diese Pause sofort ausnutzen mussten.

Die Iron Snakes fuhren herum. Jene, die immer noch verdrehte und krumme Lanzen trugen, warfen ihre einfach beiseite und nahmen den wartenden Sklaven die nachgeladenen Boltgewehre ab. Sie schwangen wieder herum und luden mit einem Stakkatoklappern durch. Die Grünhäute wogten bereits zurück, und ihre Stimmen wurden wieder lauter.

Petrok brauchte keinen Schießbefehl zu geben. Die Krieger der Bruderschaft, sogar die Novizen, wussten genau, wann sie schießen mussten. Mündungsblitze flackerten die blutgetränkte Reihe entlang, und eine Salve schlug in die zurückkehrende Meute. Eine zweite Salve mähte die Grünhäute nieder wie eine Sense Getreide.

Als ihre Munition verbraucht war, warfen die Iron Snakes die Gewehre wieder hinter sich, wo die Ausrüster sie sich holen konnten, und zogen dann ihre zweite Lanze aus dem Boden. Die Bemalten kamen wieder in Reichweite und stapften und rutschten über die Haufen der Erschlagenen.

»Ausrichten!«, befahl Petrok, und die frischen Meerlanzen rasselten hoch über Schulterschützer, die Spitze im Stoßgriff nach vorn gerichtet.

»Schritt!«, befahl Petrok, und die Linie trat mit dem linken Fuß vor, begegnete dem Ansturm frontal und schmetterte ihm die Lanzen ins Gesicht.

»Schritt!«, wiederholte Petrok, und die Linie machte noch einen Schritt, wieder mit dem linken Fuß, um den rechten sofort nachzuziehen. Noch ein Gewimmel zustoßender Lanzen, wieder ein bebender Anprall gegen ihre Schilde.

»Schritt!«

Erneut bewegten sie sich, schoben sich vorwärts in die Masse, durchbohrten Gesichter und Hälse, stießen Leiber mit den Schilden weg. Durch die schiere Kraft ihrer Arme und Rücken hatten sie die Linie über den Punkt des ersten Zusammenpralls hinaus nach vorn getragen und die Leichenhaufen hinter sich gelassen.

»Schritt!«

Fünfzig Meerlanzen stachen zu, bohrten sich durch Brüste und schlitzten Bäuche auf.

»Schritt! Schritt! Schritt!«

Die zweite Garnitur der Meerlanzen erreichte das Ende ihrer Verwendbarkeit. Spitzen waren stumpf, brachen oder verbogen sich, Schäfte knackten und bekamen Risse. Die Last auf den Schilden der Brüder war immens. Sie hielten nicht mehr stand, sie drängten zurück.

»Die Linie halten! Klingen frei!«

Der notwendige Befehl, bevor jeder Vorteil verspielt war. Die Linie der Ithaker rückte wie ein Damm in einem Fluss wieder dichter zusammen, Schulter an Schulter, und die Brüder warfen die ramponierten Stichwaffen weg, wenn es nötig wurde, und wechselten auf ihre Kampfklingen. Schwerter kreischten aus ihren Scheiden, Metall auf Metall.

Die Kampfgeräusche änderten sich, noch ein natürlicher Gezeitenwechsel im Fluss des Krieges. Vorherrschend war jetzt das arhythmische, abgehackte Geräusch zuschlagender Schwerter. Klingen fuhren in Leiber, denn alle Brüder kämpften mit ihren kurzen Kampfschwertern.

Die mörderischen Schwertbemühungen dauerten zwanzig Minuten, in denen die Iron Snakes die Mauer der Feinde angingen wie Holzfäller ein Dickicht, abtrennten und enthaupteten, Beine abrasierten und Schultern spalteten. Ihre Schwertschneiden wurden stumpf und schartig.

Und dann war es vorbei. Das Heer der Bemalten wurde kleiner und löste sich auf.

Die Grünhäute waren nicht geflohen, jedenfalls nicht in Massen. Solch ein Vorgehen war für sie ebenso fremd wie sie selbst für die Menschen. Ein paar Nachzügler schwankten und humpelten davon, manche schleppten Leichen mit. Die meisten hatten sich wertvolle Waffen von Toten angeeignet.

Die Iron Snakes hatten sich durch die gesamte Meute gekämpft und jedes Ungeheuer, das gewagt hatte, ihnen entgegenzutreten, dem Tod überantwortet. Jede der makellosen Mauer aus menschlichen Kriegern entgegengeworfene Welle hatte gelitten, und ihre Zahl hatte immer weiter abgenommen, bis sich die Flut verbraucht hatte. Das Heer der Grünhäute, das Pyridon hatte angreifen wollen, war in einem soliden, brutalen Kampf ausgelöscht worden.

Die Iron Snakes kamen zum Stillstand, keuchend und wund, spülten Seim aus den Helmeinlässen, säuberten Sehschlitze von Blut und Fleischfetzen. Langsam ging ihnen auf, was sie vollbracht hatten. Hinter ihnen, auf einer Fläche von ungefähr drei Morgen, türmten sich die toten Feinde sechs oder sieben Mann hoch zu stinkenden Hügeln und Böschungen aus Aas und gurgelten vor sich hin, während Unrat und Flüssigkeiten aussickerten und den Boden unter ihnen in einen Sumpf verwandelten.

Entfernter Jubel war zu hören. Die Ausrüster und Sklaven brüllten und tobten, reckten Lanzen in die Luft und schlugen mit Rüstungshämmern auf frische Schilde. Einer nach dem anderen hoben die Ordensbrüder die Fäuste und die blutverschmierten, schartigen Kurzschwerter. Helme wurden geöffnet und auf den Boden geworfen, und darunter kamen von der Anstrengung und der Enge gerötete und verschwitzte Gesichter mit angeklatschten Haaren und grimmigen, leuchtenden Augen zum Vorschein.

Die Brüder stimmten selbst ein Geheul an, ihr erstes in der Schlacht und das abschließende Siegesgebrüll.

Priad, der abwechselnd johlte und schalen Rotz ausspie, blickte auf und schaute die sich auflösende Reihe entlang. Es gab Wunden, abgerissene Panzerplatten, gesplitterte Schilde und rotes Blut, das sich mit dem moosgrünen Überzug aus Seim auf allem und jedem vermengte.

Aber kein einziger Mann aus den fünf Trupps war gefallen.

Er hob seinen zerfledderten Schild, reckte ihn triumphierend in die Höhe und spürte, wie schwer und unwuchtig er in der Hand lag. Der abgetrennte Kopf des beißenden Orks hing immer noch am Rand, denn in der Totenstarre hatten sich Hauer und Nagelzähne um den Schild geschlossen.

Mühsam zerrte er den großen Kiefer herunter und warf die verstümmelte Masse auf den Boden.

Dann, ungebeten, fiel ihm ein schwarzer Hund auf einer Wiese ein, und er machte sich auf die Suche nach Petrok.


XI

»Es war vor über einer Dekade. In meinem ersten Jahr bei der Bruderschaft.«

»Das ist mehr als zwölf Jahre her, Bruder«, korrigierte Petrok.

»Ihr Gedächtnis ist genauer als meins, Meister«, erwiderte Priad. »Wie lange es auch zurückliegt, es war in meinem ersten Jahr. Um meine Fähigkeiten auf die Probe zu stellen, schickte Raphon mich auf eine Mission zu einer Welt namens Baal Solock. Primuls waren dort aufgetaucht. Wie sich herausstellte, ein abgestürztes Schiff. Ich habe die Welt gesäubert.«

Sie marschierten Seite an Seite über das schwelende Schlachtfeld zu dem provisorischen Lager, das die Ausrüster errichtet hatten. Hinter ihnen hatten die Brüder begonnen, die Leichen der Grünhäute zu stapeln und einen reinigenden Scheiterhaufen zu errichten. Es war eine elende Plackerei.

Der Rest der Kompanie versammelte sich um das Lager. Jubel herrschte allenthalben, vor allem bei den Novizen. Priad und Petrok passierten Bruder Sergeant Seuthis, und Priad nahm die Hand des Mannes in einen festen Griff.

»Ridates lebt wieder«, sagte Priad.

»Möge es lange sein«, erwiderte Seuthis, der eindeutig stolz auf die Leistung seiner Novizen war.

»Sie werden noch Namhafte«, sagte Petrok und schlug dem Mann auf die Schulter.

Seuthis lachte und machte sich daran, seine Männer um sich zu scharen.

Im Lager versorgten die Apothekarii Wunden, während sich die Rüstmeister um die Waffen kümmerten und daranmachten, beschädigte Rüstungen zu reparieren. Überall halfen Sklaven den Brüdern aus ihren Rüstungen, lösten beschädigte Teile und gaben sie den Schmieden, um sie auszuheulen, zu flicken oder mit Fusionsbrennern zu erhitzen und wieder in Form zu hämmern. Ein Geruch nach heißem Metall lag in der Luft.

Sklaven eilten Priad und dem Scriptor entgegen, als sie hereinkamen, nahmen ihnen die Waffen ab, und machten sich an ihren Rüstungen zu schaffen. Bellus wurde weggebracht, um gewaschen und gesalbt zu werden. Priads Energieklaue wurde entkuppelt und abgeschnallt. Ein Rüstmeister zog an Priads rechtem Armschutz, der verbogen und durchbohrt war. Priad hatte den Schaden nicht einmal bemerkt.

»Setzen Sie sich«, sagte Petrok, und die beiden hockten sich auf einen erhöhten Erdhügel, während sich die Bediensteten an ihnen zu schaffen machten. »Sie haben diese Welt gesäubert?«

Priad nickte. »Es war keine große Sache und in einem Tag oder so vorbei. Aber da war ein Hund, daran erinnere ich mich jetzt. Ein schwarzer Hund.«

Sklaven wuschen Petrok mit Essigwasser Blut und Schweiß vom Gesicht. Der Rüstmeister hatte mittlerweile Panzerhandschuh und Armschutz entfernt. Die abrasierten Zähne einer Kettenaxt oder ähnlichen Waffe waren vollständig durchgedrungen und hatten sich in seinen Unterarm gebohrt. Geronnenes Blut quoll aus dem Rüstungsteil, als es sich löste.

»Apothekarius!«, rief der Rüstmeister, während er sich umdrehte und den beschädigten Armschutz auf seine mobile Schmiede legte, um den Schaden zu beheben.

Khiron war damit beschäftigt, eine tiefe Schnittwunde in Pindors Seite zu behandeln, aber Laetes von Pelleas kam sofort zu ihm und entfernte die Axtsplitter in Priads Arm mit seiner Pinzette. Er bot Priad eine Lederstrippe zum Draufbeißen an.

»Ich bin zu beschäftigt mit Reden«, sagte Priad, ohne die Wühlerei des Apothekarius zur Kenntnis zu nehmen. »Ein schwarzer Hund.«

»War der Hund irgendwie wichtig?«

»Nein. Ich hatte ihn praktisch vergessen. Aber das Wesentliche kommt jetzt: Die Primuls haben irgendeine Trophäe bewacht. Einen großen Kiefer mit stumpfen Zähnen.«

Petroks Augen verengten sich. Ein Sklave versuchte einen Schnitt in Petroks Wange mit Kunsthaut zu versorgen, doch Petrok scheuchte ihn weg. »Das heilt von selbst«, sagte er. Er starrte Priad an. »Einen Kiefer?«

Priad nickte. »Einen ziemlich großen. Mit stumpfen Zähnen. Den Kiefer von irgendeiner Grünhaut, dessen bin ich mir jetzt sicher. Jetzt, wo ich sie aus Fleisch und Blut gesehen habe. Wie der von den Orks, die wir hier getötet haben. Nur größer. Größer als bei jeder Grünhaut, die wir heute gesehen haben.«

Petrok schwieg einen Moment. »Es schmerzt mich zu fragen, Priad, aber warum erinnern Sie sich erst jetzt daran? Ich habe Ihnen schon vor Wochen von meinem Traum erzählt.«

»Weil ich den fraglichen Kiefer nie gesehen habe. Eine Zeugin hat mir davon erzählt, die damals anwesend war.«

»Verlässlich?«

»Absolut, glaube ich. Der Kiefer selbst wurde zerstört, bevor ich ihn sah. Aber für die Primuls war er offenbar wichtig. Auf irgendeine Weise bedeutsam.«

»Und er wurde zerstört? Sind Sie sicher?«

»Von einer Granate eingeäschert.«

»Können Sie sich der Größe und Art des Kiefers sicher sein, wenn Sie selbst ihn tatsächlich gar nicht gesehen haben? Zeugen, auch zuverlässige, neigen zu Übertreibungen.«

Laetes hatte seine Arbeit beendet und Kunsthaut auf Priads ramponierten Unterarm gesprüht, um den natürlichen Heilungsprozess zu unterstützen. Die blutigen Sägezähne lagen in einer stählernen Schale neben Priad. Laetes hatte verzweifelt versucht, bei dem Gespräch nicht hinzuhören.

Priad streckte den Arm. »Gute Arbeit«, sagte er.

»Gönnen Sie ihm ein paar Stunden Ruhe, wenn Sie können«, sagte Laetes, während er seine Gerätschaften abwischte und einpackte. Andere Stimmen riefen nach dem Apothekarii. »Die Splitter waren schmutzig, also werden Sie vielleicht für eine Weile erhöhte Temperatur haben, während Ihr Körper das Gift austreibt. Wenn es dazu kommt, überanstrengen Sie sich nicht. Lassen Sie allem seinen Lauf.«

Priad nickte, und Laetes zog sich zurück, mit einem dankbaren Nicken des mächtigen Scriptors bedacht.

»Zwei Zähne haben überlebt«, sagte Priad. Er hob seine bloße rechte Hand und spreizte die Finger, um ihre Größe anzuzeigen. »Nur zwei Zähne, aber die haben gereicht, um mir zu zeigen, dass keine Übertreibung im Spiel war.«

»Was haben Sie mit den Zähnen gemacht?«, fragte Petrok.

»Ich habe sie als Trophäen für die Einheimischen auf Baal Solock zurückgelassen. Ich war jung. Es ist lange her.«

Petrok stand auf. Die Sklaven, die immer noch seine Rüstung wuschen, wichen hastig zurück, und einige verschütteten dabei den schmutzigen Inhalt ihrer Waschschüsseln. Priad erhob sich ebenfalls.

Petrok lächelte den Bruder Sergeant an, dann schlug er ihm auf den Schulterschutz. »Es ergibt noch keinen Sinn, Priad, aber was Sie mir erzählt haben, fügt zumindest ein paar Mosaiksteinchen zusammen. Ich werde weiter darüber nachdenken, nun, da ich ein paar weitere Einzelheiten kenne. Die Geister wollen, dass ich dies weiß, und obwohl sie einige Zeit gebraucht haben, Sie dorthinzuführen, haben Sie mir den Schlüssel geliefert. Ich bin davon überzeugt.«

»Ich hoffe es, Meister«, sagte Priad.

»Petrok«, erinnerte er ihn.

Priad ging zu den restlichen Brüdern von Damocles. Ihre Rüstungen waren vom gröbsten Dreck gereinigt, und sie kümmerten sich bereits um ihre Waffen. Kules wartete, während ein Rüstmeister seinen linken Schulterschutz mit einem Fusionsbrenner auf einem Amboss bearbeitete. Irgendein gewaltiger Schlag hatte ihn beinahe entzweigehauen. Helfer kamen mit frischen Schilden, um die in der Schlacht ramponierten zu ersetzen. Andere sammelten die Kurzschwerter der Brüder ein, um sie zu den kreischenden Wetzsteinen zu bringen, die sich am Rande des Lagers drehten.

Priad begrüßte jeden Bruder der Reihe nach und sprach ein paar persönliche Glückwünsche aus. Als er Aekons Hand nahm, zog er den jungen Mann näher zu sich.

»Ein richtiger Kampf, was? Besser als Iorgu?«

»Ja, Bruder-Sergeant. Mein Herz ist erfüllt davon.«

»Du hast dich gut gehalten, Namhafter«, sagte Priad. »Und alles bewiesen, was der Graben nicht konnte.«

Aekon errötete.

»Khiron hat mir alles erzählt«, flüsterte Priad.

»Ich wünschte, er hätte es nicht getan«, sagte Aekon. »Er hat mir gesagt, er würde es nicht tun.«

»Es sollte keine Geheimnisse zwischen den Mitgliedern von Damocles geben«, sagte Priad. »Aber um Khiron Ehre widerfahren zu lassen: Er hätte sein Versprechen gehalten, wenn sich die Situation anders entwickelt hätte. Keine Taucherei mehr für den Ruhm, in Ordnung? Beweise dich mir und dem Gott-Imperator, nicht dem Meer.«

»Das mache ich, Bruder Sergeant.«

»Damocles!«, rief Priad, und die Männer erhoben sich und sahen ihn an. Er drehte sich einmal im Kreis, suchte Blickkontakt zu jedem Mann, einem nach dem anderen, und nickte zufrieden. »Wo das herkam, gibt es noch mehr«, sagte er.

Die Brüder brüllten zustimmend.

Bruder Sergeant Lektas eilte vorbei und nickte Priad zu. »Kommen Sie mit, Bruder«, drängte er. »Petrok will uns sprechen. Das Kom hat endlich unseren Ordensmeister gefunden.«


XII

Die Information war dürftig. Irgendwie störten die Grünheute praktisch die gesamte Bandbreite des Koms, wahrscheinlich mit irgendwelchen primitiven Vorrichtungen in ihren Schiffen im Orbit.

Doch die Verbindung mit Seydon und den fünfundzwanzig Trupps war hergestellt worden. Knisternde, abgehackte Stimmen krochen aus dem Kom-Gerät der Entsatzkompanie wie Phantome auf der Suche nach Erlösung.

Petrok versammelte die fünf Sergeanten und ihre Apothekarii um sich. Wie es Brauch war, nominierte jeder Sergeant ein Mitglied seines Trupps, um ihn zur Einsatzbesprechung zu begleiten, und zwar als Sicherheitsvorkehrung, sollte er in der Schlacht fallen. Priad brachte Xander als zweiten Mann mit.

Die Männer von Damocles nickten diese Wahl stillschweigend ab. Seit Priads Beförderung zum Sergeanten hatte es keine Gespräche über seine Nachfolge gegeben. Doch Xander war die offensichtliche Wahl, so hitzköpfig er manchmal auch war. Einzig Priad und Pindor hatten eine bessere Bilanz in der Schlacht vorzuweisen – der eine durch seine Leistungen mit der Waffe, der andere wegen seines Alters.

Pindor ließ keine Spur von Verbitterung erkennen. Als echter Veteran war es nicht unwahrscheinlich, dass er irgendwann ähnlich wie der gleichermaßen ehrwürdige Seuthis aus Damocles geholt würde, um einen Trupp Novizen in Form zu bringen. Die blutige Bilanz auf Ganahedarak machte das nur umso wahrscheinlicher. Wenn dieser Krieg zu Ende war, mussten ganze Trupps von Grund auf neu aufgebaut werden.

Petrok hatte auf dieser Mission weder einen Lexicanus noch sonst einen Leibeigenen des Ordens bei sich. Er bereitete die hololithische Anzeige selbst vor und befahl zwei Sklaven, einen frischen weißen Chiton aufzuschlagen und wie ein Banner zu halten, sodass das Gerät darauf projizieren konnte.

Das Nachmittagslicht verblasste, und graues Dämmerlicht senkte sich auf die Felder vor Pyridon. Das Licht wurde weiter beeinträchtigt durch den immensen schwarzen Rauch, der von dem Scheiterhaufen mit den Toten des Feindes aufstieg. Es stank durchdringend nach verbrannten Wurzeln und Knorpeln.

Petrok zeigte ihnen die farbige Anzeige vor dem flatternden Chiton, eine mosaikartige Karte, die aus der Gesamtheit der Abtastungen ihrer Landungsboote auf dem Weg nach unten zusammengesetzt war. Die Sergeanten und ihre Stellvertreter sahen ebenes Land, Hügel mit grafischen Kontureinblendungen sowie die weißen Bänder von Flüssen und Wasserläufen.

»Was ist das Schwarze da?«, fragte Ryys. »Ein Wald?«

Petrok schüttelte den Kopf. »Der Feind, Bruder Sergeant.«

Sogar die anwesenden Veteranen schnappten kurz nach Luft. Die Masse der Orks bildete einen Fleck wie eine Blutlache auf einem Großteil der Karte. Die Iron Snakes kannten sich mit übermenschlichen Größenordnungen aus: Stärke, Schnelligkeit, Ausdauer, Einsatzbereitschaft. Diese Supermasse konnte selbst ihr Verstand nicht ohne Weiteres verarbeiten.

»Unser geliebter Meister wird hier belagert«, erklärte Petrok, indem er auf einen Haufen weißer Sprenkel auf der Anzeige deutete. Sein Panzerhandschuh bewegte sich durch das farbige Licht wie eine Hand durch sonnenbeschienenes Wasser. »Sie haben sich in einer Ansammlung von Rundhäusern auf diesem Hang hier verschanzt.« Er sah auf. »Ja, Ironie des Schicksals, ich weiß. Es sind eben jene Rundhäuser, die diese Hunde hier für uns gebaut haben. Sinnlose Bauten der Bequemlichkeit, welche die Einheimischen in ihrer Unwissenheit errichtet haben. Und nun sind sie grundlegend für das Überleben unserer fünfundzwanzig Trupps. Nach allem, was ich von Phobor gehört habe, ist die Lage ernst. Grünhaut-Heere von unkalkulierbarer Stärke umschwärmen sie und führen Krieg gegeneinander. Aus den Schriften unserer illustren Brüder, der Ultramarines, die äußerst erfahren sind, was die Gewohnheiten der Orks angeht, wissen wir, dass unser Feind mörderisch veranlagt ist. Sie führen Krieg gegen sich selbst und berauschen sich augenscheinlich auch noch an dieser Sinnlosigkeit. Und nun wird unsere Heimat, die Riffsterne, durch diese Angewohnheit in den Staub getreten.«

»Lautet das Wort nicht ›Waaagh‹ oder so ähnlich?«, fragte Laetes.

»Das ist unserer Ansicht nach ihre Bezeichnung für einen heiligen Krieg, für einen Jihad«, erwiderte Petrok. »Dies ist kein ›Waaagh‹.« Er sprach das Wort nicht wie Laetes zögernd und menschlich aus, sondern kehlig und flüssig, als sei er in der Sprache der Bemalten bewandert. »Hier geht es Meute gegen Meute, Horde gegen Horde. Dies ist eine Rasse, die durch Krieg Selbstmord begeht. Und uns dabei mitreißt.« Er sah seine Offiziere an. »Wir werden hier nicht siegen. Seydon weiß das. Phobor auch. Ich weiß es. Möglich, dass wir nicht einmal mit unserer gesamten Bruderschaft ihre Zahl entscheidend verringern könnten, selbst wenn jeder von uns tausend tötete. Wir müssen den Sieg auf andere Weise finden.«

»Auf welche andere Weise?«, fragte Goront, der Sergeant von Pelleas.

Petrok warf einen kurzen Blick auf Priad. »Mir schweben Pläne vor. Strategien, die noch zu unausgegoren und schwach sind, um sie hier darzulegen. Aber wir werden siegen. Wir haben diese Mission begonnen und werden sie zu einem siegreichen Abschluss bringen.«

»Aber«, rief Ryys, »bei all den Namhaften hier, fünfundzwanzig Trupps plus noch einmal fünf von uns …«

»Es sind keine fünfundzwanzig Trupps mehr«, sagte Petrok steif und freudlos. »Parthus wurde völlig ausgelöscht. Der stolze Veii halbiert. Insgesamt sind in den Einheiten unter Seydons Kommando über fünfzig unserer Brüder in die nächste Welt geschickt worden. Praktisch alle Überlebenden sind in irgendeiner Weise verwundet. Die Kämpfe waren erbarmungslos.«

»Fünfzig …«, murmelte Lektas.

»Morgen bei Sonnenaufgang«, sagte Petrok, »hat Seydon die Absicht, mit den Trupps einen Ausbruch durch dieses Tal zu versuchen. Wenn unsere Brüder dieses Tafelland hier erreichen, können wir eine Evakuierung schaffen. Wir könnten den größten Teil von uns retten und uns für einen neuerlichen Versuch sammeln.«

»Hier?«, fragte Priad.

»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Petrok unverblümt. »Ich habe Karybdis und den Sektor-Gouverneur verständigt und sie gebeten, Flotten zusammenzustellen. Dieser Albtraum muss vielleicht im All beendet werden, Schiff gegen Schiff, wenn wir Glück haben.«

Petrok drehte sich wieder zu seiner Karte um. »Wir müssen den Ausbruch unterstützen. Über Nacht marschieren wir querfeldein zur Einmündung dieses Tals und beginnen einen Angriff im ersten Licht, um die Horden der Grünhäute abzulenken und zu verwirren. Dann halten wir die Taleinmündung, bis die Trupps des Ordensmeisters es nach draußen geschafft haben.«

Er sah sie an. »Machen wir uns nichts vor. Es wird blutig. Es wird hart. Es wird überwältigend. Wenn wir versagen, wenn wir die Linie aufgeben, werden die Grünhäute in Massen einfallen und unsere fünfundzwanzig Trupps auslöschen.«
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Durch ihre geschlossenen Visiere stellte sich das beginnende Morgengrauen leuchtend grün dar. Vor ihnen lagen die Klippen der Taleinmündung, die für ihre Abtaster kalt und schwarz waren. Dahinter zeichnete sich ein Meer aus Hitze ab, dargestellt als limettengrüne Wärme, von glühend weißen Punkten durchsetzt: die Orkheere, die das Land von Horizont zu Horizont ausfüllten und um ihre Feuer lagerten.

Darüber, an einem schwarzgrünen Himmel, traten die Sterne schmerzhaft grell hervor wie statische Leuchtspurgeschosse. Ab und zu wurden die hellsten Sterne in den Schatten gestellt, wenn eine der klobigen Silhouetten der orkischen Schiffe in seinem Orbit vorbeizog.

Die Entsatzkompanie folgte dem schmalen Weg und drang in Einerreihe in das Tal vor. Sie hatten Rüstmeister, Sklaven und alle anderen Mitglieder ihres Trosses um Mitternacht zur Landestelle zurückgeschickt. Jetzt setzten sie den Weg alleine fort, Petrok an der Spitze seiner fünfzig Brüder. Sie trugen doppelte Munition und Sprengstoffe bei sich, dazu frische Schilde und zwei Lanzen pro Mann.

Der Sonnenaufgang war eine Andeutung, welche die Wolken im Süden wärmte. Petrok hielt nach geeignetem Gelände Ausschau, aus dem sich ein anständiges Schlachtfeld machen ließ. Die Abtastungen waren nicht allzu präzise gewesen. Das Gelände im Tal war steil und zerklüftet, es gab harte Klippen, die dreitausend Meter tief zum Talboden abfielen. Sie folgten weiter dem schmalen Pfad, die Boltgewehre entsichert und schussbereit.

 

Der Weg führte langsam abwärts. Sie kamen auf einem Plateau mit Blick auf ein riesiges Lager der Grünhäute heraus, und zwar so nah, dass sie die Herdfeuer und ihren ranzigen Gestank riechen konnten, wenn sie ihre Helmfilter öffneten.

Petrok bedeutete ihnen, sich am Rande des Plateaus zu ducken. In weniger als dreißig Minuten würde zehn Kilometer weiter nordwestlich das Chaos losbrechen, wenn Seydon seinen Exodus begann. Es gab keinen Zweifel, dass der Tag eine der brutalsten und berüchtigtsten Schlachten des Ordens erleben würde, und zwar unabhängig von ihrem Ausgang.

»Diese Stelle ist gut genug«, sagte Petrok zu ihnen. »Hierhin lassen wir uns zurückfallen. Wir starten von hier und töten sie, wie sie uns unterkommen.«

Die Anweisung wurde verstanden.

Petrok zog Bellus und prüfte das Gewicht der Klinge in den Händen. Die Klinge wartete ungeduldig auf den Beginn der Schlacht. Er beschwichtigte sie sanft.

Die fünfzig hatten keine Furcht. Sie kannten keine Furcht, denn das gehörte zu ihrer Konditionierung. Aber es gab Frustration, Eifer, Erwartung.

Petrok schritt die Linie ab und kauerte sich neben Priad.

»Wenn wir hier fertig sind«, sagte er, »müssen Sie und Damocles mich nach Baal Solock begleiten.«

Priad drehte den behelmten Kopf und sah Petrok an. Wie üblich trug der Scriptor keinen Helm. Seine psionische Haube war vor ihrem hastigen Aufbruch von den Rüstmeistern in seine Schädeldecke implantiert worden. Ein seltsames Licht schien die Augen des Scriptors zu durchdringen.

»Nach Baal Solock?«, fragte Priad, dessen Stimme leise knisternd durch den Lautsprecher drang.

»Letzte Nacht habe ich wieder geträumt«, sagte Petrok. »Es war ein Wachtraum, als wir in dieses Totenland marschiert sind. Ich habe die Wahrheit von alledem gesehen. Die Geister waren so freundlich, sie mir zu enthüllen. Baal Solock ist die Antwort auf unsere Gebete.«

»Dann wollen wir hoffen, dass wir anschließend noch leben, um Sie hinzubringen«, sagte Priad. Petrok lächelte. »Ja, das wollen wir hoffen.«

 

Petrok erhob sich. Er nahm seine Klinge, deren Schneiden in der kalten Nachtluft wie Kohlen rauchten. »Zeit, sie zu pieksen«, sagte er gerade so laut, dass seine fünf Trupps ihn hören konnten. »Lanze, Boltgewehr, Klinge, nehmt, was ihr wollt. Kein Pardon, falls das der Erwähnung bedarf. Der Befehl zum Rückzug ist der Name Parthus. Wenn ihr den hört, lasst euch zurückfallen … wenn ihr könnt. Die Schiffe warten. Seydon braucht uns. Der Imperator beschützt. Und ich …«

Er hielt kurz inne und grinste wie ein Schlangenbulle kurz vor dem Zustoßen. »Ich … erwarte.«


XIV

Was anschließend folgte, war ein Traum – die Sorte Traum, wie sie jeder Mann der Bruderschaft ein- oder zweimal im Leben erlebt. Ein Tumult, aber unwirklich. Ein Chaos, aber irgendwie vom Leben, vom Blut und von der festen Materie des Seins abgeschieden.

Die meisten der fünfzig hatten den Krieg bereits erlebt, und sogar die Novizen hatten ihre Feuertaufe in der Schlacht vor den Mauern Pyridons erlebt.

Dies war etwas anderes. Ein Chaos, ein Hineinwerfen in die Katastrophe. Ein Traum, schlimmer als alle bösen Träume, aus denen sie je erwacht waren. Solide und doch geisterhaft, benebelte es die Sinne durch den schieren Lärm.

Ein Albtraum von einer Schlacht. Und einer, aus dem sie nicht einfach erwachen konnten, um ihn mit einem Lächeln als monströse Ausgeburt ihrer verwehrten Ängste abzutun.

Mit erhobenem Kampfschild, die Lanze vor den Schultern, wählten die fünfzig Brüder der Entsatzkompanie eine sanfte Böschung und fielen über den Feind her, der ihnen hundert zu eins überlegen war.

In den ersten zwei, drei Minuten war das Töten leicht. Die Überraschung half ihnen. Sie wurden schneller, rannten wie Götter und stürmten durch die Postenkette, wo sie Lanzenspitzen in Fleisch und Knochen stießen. Orkische Wachposten taumelten und fielen. In vollem Lauf überrannten die Iron Snakes die Ausläufer des feindlichen Lagers und stürzten sich in die Masse der Grünhäute. Lanzenspitzen wurden mit jedem Stich und Hieb stumpfer.

Die Bemalten erhoben sich langsam und stießen ein unzusammenhängendes Gebrüll der Bestürzung aus. Auch im Wachzustand fanden die ungeschlachten Bestien heraus, dass es keine Kleinigkeit war, einem Krieger der Adeptus Astartes gegenüberzutreten, wenn er sich in vollem Sturmlauf befand, voll gerüstet war und eine Lanze in der Hand hielt. Orks wurden beiseite geschleudert, zu Boden geworfen, aufgespießt, niedergetrampelt. Die Brüder arbeiteten zu Anfang gleichermaßen mit dem Schild wie mit der Lanze und stießen jede Bestie weg, die sich ihnen in den Weg zu stellen drohte, zerschmetterten mit dem Schildbuckel Hauer und Gesichter und brachen mit dem Rand Genicke. Und die ganze Zeit suchten die Spitzen ihrer Meerlanzen weitere Ziele und töteten sie.

Und dann waren sie mittendrin. Petrok führte von vorn und mähte die Bemalten mit seinem berühmten Schwert nieder. Leichen pflasterten seinen Weg, gespalten und zerschnitten. Seim sprudelte auf den Boden und verwandelte ihn in stinkendem Morast. Psionisches Licht zuckte und knisterte um Petroks Haube, die fest in den Knochen seines Schädels steckte. Alle paar Schritte verkrampfte er sich und schoss einen knisternden Energiestrahl mit der linken Hand ab, der den getroffenen Feinden das Fleisch von den Knochen brannte.

Wenn ein Energiestrahl seine Finger verließ, war er rein, hell und weiß. Wenn er in die Grünhäute fuhr, war er heiß und gelb und setzte sie in Brand, und dann quiekten die Grünhäute wie Schweine.

Die fünfzig folgten ihm wie ein V, brachen Schlüsselbeine mit dem Schild, stachen ihre Lanzen in Visagen. Jeder Bruder trug seine zweite Lanze im Griff seiner linken Hand und seine Schusswaffe – Boltgewehr, Flammenwerfer oder Plasmakanone – durch magnetische Kupplungen am Brustharnisch verankert.

Der Schwung des Sturmlaufs der Iron Snakes ebbte langsam ab, wie der Schwung der Orks am Tag zuvor vor Pyridon abgeebbt war. Ein Wall aus Ungeheuern erhob sich und stellte sich ihnen in den Weg, beschoss sie und schwang Klingen. Der erste Mann fiel. Braccus von Pelleas, dessen Kopf von einer feindlichen Rakete zur Explosion gebracht wurde. Er fiel auf den Bauch und blieb still und tot im glitschigen Morast liegen.

»Werfen!«, brüllte Petrok, während er einem grölenden Anführer der Orks mit der Klinge den Kopf abtrennte.

Die Brüder hielten kurz inne und warfen ihre Lanzen, und dreißig oder mehr Grünhäute fielen aufgespießt zu Boden. Alle setzten sich wieder in Bewegung, rissen die zweite Lanze aus der linken Faust in die rechte und kämpften mit der frischen Waffe weiter.

Ein furchtbarer Dampf wallte in der Vordämmerung zischend heiß und frisch in die kalte Luft, der Dampf von Gedärmen, Blut und Seim. Er stieg auf wie Nebel.

Priad schlug einen Ork mit dem Schild nieder und trieb dann die Lanze in den Schädel eines anderen. Er riss sie heraus, aber die Spitze war verbogen und gesprungen. Er warf zum zweiten Mal und begrub die Lanze tief im Bauch einer riesigen Grünhaut, die Blut speiend zu Boden ging.

Priad riss sein Boltgewehr von der magnetischen Kupplung los und fing an zu schießen. Seine ersten Schüsse sorgten dafür, dass der riesige Ork auch wirklich tot war. Dann verteilte er Kopfschüsse, rasche Feuerstöße, die einen Oger auf den Rücken geworfen hätten.

Hitze wallte auf. Andromak, der Träger der Damocles-Standarte, beharkte den Boden mit seiner Plasmawaffe und verwandelte Orks in Staub, in Dampf, in stinkende Haufen gekochten Fleisches.

Pindor übersprang zwei tödlich verwundete Orks und warf seine zweite Lanze in die Brust eines tobenden Häuptlings. Das Ungeheuer starb in einer Schweinerei aus Blut und Eingeweiden, die es jaulend zurück in seinen Bauch zu schieben versuchte. Er wechselte ebenfalls zum Boltgewehr und gab zwei Feuerstöße auf die anstürmende Ork-Horde ab, die Fleisch und Flüssigkeiten verspritzte. Er fing an zu lachen über den glorreichen Wahnsinn ihres Tuns.

Khiron behielt seine zweite Lanze oben. Er liebte die Meerlanze mehr als jede andere Waffe. Er trieb die Spitze einem besonders massigen Ungeheuer ins Auge und fluchte, als er den Schaft loslassen musste. Die Waffe hatte sich in den Schädelknochen des Orks verklemmt. Er griff zum Boltgewehr und schoss eine Gruppe kleinerer Orkwesen in Stücke, die ihn mit Piken und Fangstangen bedrohten.

Scyllon, der Meister der Lanze, warf seinen zweiten Speer lang und hart. Er flog über die Köpfe der nächsten sich erhebenden Reihe hinweg und durchbohrte sauber den Leib einer riesigen Kreatur, die sich mit einem Kettenschwert in jeder Faust emporreckte. Scyllon sah bestürzt, wie das Ungeheuer wieder auf die Beine kam und sich die Lanze aus der Brust zog. Mittlerweile hatte Scyllon sein Boltgewehr in der Hand und schoss dem Ding den Kopf ab.

Der Schwung eines Hackmessers riss Xander das Boltgewehr aus den Händen, noch bevor er sein erstes Magazin geleert hatte. Stattdessen zog er die Klinge und erstach den Ork, der ihn seiner Schusswaffe beraubt hatte. Dann hieb er gnadenlos und unversöhnlich auf die Feinde ein.

Eine geworfene Axt riss Aekon zu Boden, da sie ihm die Beine wegschlug. Er wälzte sich im Morast herum, hektisch bemüht, wieder aufzustehen. Einhändig schießend, zog Kules Aekon hoch und gab ihm so lange Deckung vor den anstürmenden Grünhäuten, bis Aekon sein eigenes Boltgewehr schussbereit hatte.

Rauch umwallte sie. Die Orks erwiderten das Feuer.

Dyognes warf seine zweite Lanze und fand sich dann im Nahkampf mit dem Feind wieder, während er noch versuchte, das Boltgewehr anzulegen. Mit dem Schild schlug er Schädel ein, aber die Grünhäute brachen förmlich über ihm zusammen.

»Bruder!«, rief Natus schießend, während er näher lief und schlaffe Leiber von Dyognes riss. »Steh auf! Steh auf!«

Dyognes kam hoch, das Boltgewehr in den Händen. Ein Sprenggeschoss traf Natus und riss ihm den bionischen Arm am Bizeps ab. Natus schrie auf und schwankte zur Seite, während Funken aus den abgerissenen Drähten und nutzlosen Überbleibseln stoben.

Er fuhr herum und schoss mit seiner guten Hand weiter, bekam aber zwei Treffer auf den Brustharnisch.

Blut sickerte aus den schwarzen Kratern in seiner Brust, während Natus rückwärts stolperte. Er schoss immer weiter und rief dabei: »Nein! Nein! Neeeiiin!«

Ein massiger Ork, gut dreimal so schwer wie ein Space Marine, sprang Natus an und warf ihn flach in den Morast. Er nagelte den verbliebenen Arm unter sich fest und biss mit seinem gewaltigen Kiefer zu, der sich mit solcher Kraft um Natus’ Helm schloss, dass die Visierlinsen barsten.

Schreiend pumpte Dyognes zehn Geschosse in den Ork und fegte den Leichnam von Natus herunter. Natus’ Helm flog mit weg, im Maul des Orks festgeklemmt. Natus’ bloßes Gesicht darunter war verschrammt und zerrissen, Wangen- und Stirnknochen gebrochen und verformt. Er hatte beide Augen verloren.

»Steh auf!«, brüllte Dyognes. »Steh auf!«

»Wo? Wo bist du, Junge?«, fragte Natus.

Dyognes griff nach ihm, packte seinen Handschuh und zog ihn aus dem Morast.

»Komm schon, alter Mann!«, rief Dyognes.

Seine Stimme brach ab. Eine orkische Pike spießte ihn plötzlich von hinten auf. Die Spitze war vorn durch den Brustharnisch geborsten, und sein Blut quoll jetzt den Schaft entlang.

»Dyognes? Dyognes?«, brüllte Natus, blind und hektisch, sich durch den Gestank nach menschlichem Blut der Tatsache bewusst, dass etwas nicht stimmte.

Dyognes sank traurig auf die Knie und gab Schüsse auf die Orks ab, die sie einschlossen. Er fand Natus’ verbliebene Hand und drückte das Boltgewehr hinein.

»Schieß weiter!«, gurgelte er. »Schieß weiter!«

Der blinde Natus fing wild an zu schießen.

Dyognes hielt sich an seiner Taille fest und richtete sein Gewehr aus, so gut er konnte. Langsam, unausweichlich, sank Dyognes zusammen, zu Boden, ungelenk gestützt durch die Pike, die ihn durchbohrt hatte.

Immer noch den Namen seines Bruders rufend, schoss Natus weiter, bis das Magazin leer war.
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Halb gehört, kam das Signal durch. Im Nordwesten hatten Seydon und die fünfundzwanzig Trupps mit dem Ausbruch begonnen. Die Kämpfe dort waren heftig, aber Petroks gewagter Angriff hatte das Heer der Grünhäute gründlich in die Irre geführt. Die Sonne ging auf, fiel auf den Qualm über dem Tal und färbte ihn blutrot.

In breiter Fächerformation schnitten die fünf Trupps eine tiefe und immer noch tiefere Wunde in die Flanke des Grünhaut-Heers. Petrok fächerte seine Trupps mit großem Geschick so weit auf, dass die Wirkung des Angriffs der Iron Snakes maximiert wurde, hielt die Formation aber gleichzeitig so eng zusammen, dass sich die einzelnen Trupps überlappten und den Nachbarn Deckung geben konnten. Wie es ihrem Status als Namhafte gebührte, befand sich Damocles an der anspruchsvollsten Stelle der Formation, am linken Rand des Fächers, am Weitesten vom Talhang entfernt, wo die sich sammelnden Orks zahlenmäßig am stärksten waren.

Die Kämpfe waren so intensiv und zu wild, um überhaupt zu begreifen, was sich abspielte, aber Priad wurde sich schnell der Tatsache bewusst, dass sein Trupp in Not war. Er vermisste einige Männer. Waren Brüder unbemerkt im Gemenge der Schlacht gefallen?

»Veranker uns hier!«, rief er Xander zu. »Folge Petroks Führung!«

»Wird gemacht!«

Priad scherte aus der Formation aus und schoss sich durch die wogende Meute der Grünhäute. Das feindliche Heer, durch den morgendlichen Angriff in äußerste Wut versetzt, versammelte sich auf jenem schmalen Streifen Hügelböschung, und es schien, als bestehe die ganze Welt rings um ihn aus Orks. So weit sein Auge reichte, erstreckte sich das heulende Meer und wogte ihnen entgegen. Zwischen den Wellen der Fußsoldaten rückten Kriegsmaschinen an, dampfende gepanzerte Transporter, scheppernde Geschützplattformen, Karren, die mit Stacheln und Ketten umwickelt waren, deren Auspuffrohre rauchten.

Er kämpfte sich weiter und fand den Fehler in der Linie seines Trupps. Eine Bresche, durch die Grünhäute strömten wie eine Springflut und drohten, Damocles entzweizuschneiden.

Voraus sah er Natus durch das Chaos, barhäuptig, sein Gesicht eine blinde, blutige Maske, der bionische Arm abgerissen. Der Bruder feuerte seine letzten Schüsse ab, hektisch und hoffnungslos, während die bellenden Grünhäute ihn einkreisten und mit Speeren und Stangen nach ihm stießen.

»Ithaka!«, brüllte Priad und stürzte sich in die Masse. Sein Boltgewehr gab Dauerfeuer und fetzte Orks aus dem Weg. Waffen schlugen nach ihm und prallten von seiner Rüstung ab. Sprenggeschosse explodierten in seinem Rücken und auf den Schulterschützern. Eine traf seinen Kampfschild, löste ihn auf und fegte ihm die Trümmer sauber vom Arm.

Mit dem Boltgewehr in der rechten Faust schoss Priad weiter, während die Energieklaue an seiner Linken auf den Feind einschlug und ein neues Ruhmesblatt in das Buch ihrer martialischen Geschichte schrieb. Er schlug sich zu Natus durch und sah zu seiner Bestürzung, dass Dyognes bei ihm war und vor Natus’ Füßen lag, halb gestützt von einer Pike, die ihn von hinten durchbohrt hatte.

»Natus! Natus!«, rief Priad.

Natus’ verstümmelter Kopf ruckte beim Klang seiner Stimme herum.

»Bruder Sergeant?«

Priad war jetzt neben ihm und wehrte brutale Angriffe von allen Seiten ab. »Hilf Dyognes!«

»Ich kann ihn nicht sehen!«, rief Natus. »Ich bin blind!«

»Er liegt direkt vor dir, Bruder!«

Natus bückte sich, ließ seine leergeschossene Waffe fallen und tastete mit seiner guten Hand blind umher, bis er den zusammengebrochenen jungen Ithaker gefunden hatte.

»Lebt er noch?«

»Ich kann seine Lebenszeichen nicht sehen!«, heulte Natus. Immer wieder brüllte er verzweifelt Dyognes’ Namen.

Priad wollte sich umdrehen, um ihm zu helfen, aber der Ansturm der Orks ließ nicht nach. So schnell Priad auch eine Grünhaut erschoss oder mit der Energieklaue zu Boden schmetterte, so schnell nahmen zwei weitere ihren Platz ein. Priad taumelte unter der Wucht eines zuschlagenden Hackmessers, das die linke Seite seines Helms traf und eine blanke Schramme im Metall hinterließ, die vom Ohr bis zum Mund reichte.

Ein Ork griff ihn an, der Masse und den Hauern nach ein Häuptling. Seine dicken Arme und der tonnenförmige Rumpf waren schwarz und golden bemalt und in eine Rüstung aus öligen Ketten gehüllt. Er schwang eine zweischneidige Streitaxt, die er wie einen Kampfstab umherwirbelte.

Priad duckte einen tödlichen Schwung ab und wich dem Rückschwung aus, während er eine kleinere Grünhaut tötete, die heranflitzte und nach ihm stechen wollte. Mit dem dicken Schaft der zweischneidigen Waffe vor der massigen Brust stürmte der Häuptling in der Absicht auf Priad los, ihn über den Haufen zu rennen.

Priad ließ seine Energieklaue vorschnellen, wickelte sie um die Mitte des kreuzweisen Schafts und zerbrach ihn.

Der Häuptling taumelte zurück und rettete die beiden Hälften der Streitaxt, sodass er nun in jeder Faust ein Hackmesser führte. Er hob beide hoch über den Kopf, um Priad wie Feuerholz zu spalten.

Priad rammte dem Häuptling die Mündung seines Boltgewehrs unter das schwabblige Kinn und sprengte ihm den Schädel weg.

Als der massige Ork in einer gewaltigen Blutfontäne zu Boden ging, schlugen Boltgeschosse in die Grünhäute hinter ihm. Ein Dutzend ging durch das Dauerfeuer zerfetzt zu Boden.

Khiron tauchte auf und schoss sich den Weg ins Herz des Gemenges um Priad frei, und aus dem Lauf seiner Flamme zuckten beständig weiße Flammenblitze.

Unter beifälligem Gebrüll leerte Priad sein eigenes Magazin in die feindlichen Wellen, um den gewagten Vorstoß seines Apothekarius zu unterstützen.

Khiron erreichte sie und schoss weiter, während Priad seine Waffe nachlud. Sein Munitionsvorrat ging gefährlich zur Neige.

»Halt sie mir vom Leib!«, befahl Khiron ohne weitere Umschweife. Als Priad wieder schoss, klemmte sich Khiron das Boltgewehr vor die Brust und kümmerte sich um die beiden Verwundeten.

Khiron öffnete sein Narthecium und holte Instrumente aus Messing und Stahl heraus. Er hatte befürchtet, er werde seinen Reduktor brauchen, um Dyognes’ Gensaat zu bergen, aber wunderbarerweise war der Junge noch am Leben. Die Pike hatte Dyognes’ sekundäres Herz und beide natürlichen Lungenflügel durchbohrt und dazu den Brustkasten vorn und hinten durchbrochen. Aber das größte Problem war der Blutverlust.

Da die Waffe noch an Ort und Stelle war, gelang es Dyognes’ Stoffwechsel nicht, die Wunden zu versiegeln.

Khiron zog sein Kurzschwert, fixierte die Pike und schlug mit sicherem Hieb die Spitze ab. Dyognes ächzte laut. Ohne Zögern riss Khiron den kopflosen Schaft durch Dyognes’ Rücken heraus. Blut strömte in grässlicher Menge aus der Wunde, und der Junge erschlaffte.

Khiron stemmte Dyognes’ Brustharnisch auf, verstopfte Eintritts- wie Austrittswunde mit sterilem Lehm aus seinem Narthecium, um dann beide mit Kunsthaut zu versiegeln. Er nahm eine Impfpistole und schoss dem jungen Ithaker starke Mittel in den Blutkreislauf, welche die Blutgerinnung anregen und Dyognes aus seiner Bewusstlosigkeit holen sollten.

Dyognes fing an zu zittern und zu zucken.

»Schnell!«, rief Priad, der den Feind so gut er konnte in Schach hielt.

Khiron öffnete Dyognes’ Helm und riss ihn weg.

Dyognes richtete sich auf und hustete einen Schwall dunkelrotes Blut und Galle aus. Sein Gesicht war eingefallen und blass. Als er inmitten des Mahlstroms aus Lärm und Gewalt erwachte, blinzelte er.

Khiron half ihm auf.

Dyognes hob sein Boltgewehr auf, legte ein neues Magazin ein und unterstützte Priad mit unregelmäßigen Schüssen.

»Bleib stark!«, rief Priad. Er sah, wie schwach und zittrig Dyognes war.

Khiron richtete seine Aufmerksamkeit auf den jämmerlich zugerichteten Natus. Er wickelte einen Verband um Natus’ gebrochenen Schädel und klebte ihn mit Kunsthaut fest, dann zog er Natus Dyognes’ Helm über den Kopf. Größtenteils hatte dies den Zweck, Natus’ Schädel zu stützen und ihn zusammenzuhalten, aber Khiron nahm auch Einstellungen an dem Helm vor, während er die Systeme des Anzugs mit ihm verband,

Natus betastete seinen Kopf mit dem Panzerhandschuh.

»Ich kann dir keine Augen geben, mein Freund«, überschrie Khiron den Kampflärm, »aber ich kann dein Gehör verstärken.« Er hatte die Audiosysteme des Helms auf maximale Leistung hochgefahren. Zwar war der Lärmpegel dadurch nun nah an der Schmerzgrenze, aber dafür konnte Natus auch jede Einzelheit rings um sich hören. Geräusche stürmten auf ihn ein. Er konnte zwischen dem knirschenden Summen ihrer Servorüstungen und dem klirrenden Scheppern der orkischen Kettenpanzer unterscheiden. Er konnte das Geheul und die donnernden Schritte hören, wenn sie näher kamen. Khiron drückte Natus ein geladenes Boltgewehr in die Hand. Sofort schoss Natus zwei anstürmende Orks in Stücke.

Priad nahm Dyognes’ linke Hand und legte sie fest auf Natus’ rechte Schulter. »Führe ihn!«, rief er.

Dicht beisammen und beständig schießend, formierte sich das Quartett und arbeitete sich langsam zurück, um die durchbrochene Linie zu schließen. Voraus konnten sie den blauen Schein von Andromaks Plasmawaffe sehen und die Schreie seiner Opfer hören.

Sie schlossen die Reihen. Rechts von ihnen leistete Andromak erbitterten Widerstand und brüllte den heidnischen Massen Obszönitäten zu. Seine Rüstung war verbeult, die Standarte zerfetzt und zerfleddert. Links von ihnen kämpfte Scyllon mit Boltgewehr und Schwert. Seinen Schild hatte er längst verloren, nur noch ein nutzloser, abgebrochener Buckel war übrig und schwang wie ein übergroßer Armreif um seinen linken Armschutz. Er hatte eine Wunde in der rechten Hüfte davongetragen, und der Oberschenkel glänzte vom ausgetretenen Blut.

»Damocles! Damocles von Ithaka!«, brüllte Scyllon, als er sie sah.

»Parthus«, ächzte Natus heiser.

»Was?«, fragte Priad.

»Ich höre … Parthus«, antwortete Natus. Den Befehl zum Rückzug. Er wurde bereits seit mehreren Minuten gesendet, doch niemand hatte es in der Kakophonie gehört. Nur Natus mit seinem geschärften Gehör war aufmerksam geworden.

»Rückzug! Damocles! Rückzug!«, befahl Priad.

Iron Snakes flohen nicht, aber dies war keine Flucht. Dies war Teil von Petroks Schlachtplan. Sobald die Nachricht von Phobor an der Spitze der fünfundzwanzig Trupps ankam, sollte sich Petroks Entsatzkompanie hangaufwärts zurückziehen, um den Taleingang zu halten.

Die Legionen des Feindes folgten ihnen, während sie sich zurückarbeiteten, und strömten dabei in den enger werdenden Hohlweg der Taleinmündung wie Wasser in einen Abfluss.

Der Weg war trügerisch. Petroks Marines waren buchstäblich gezwungen, rückwärts zu gehen. Sie konnten es nicht riskieren, sich auch nur einen Moment von den Kämpfen abzuwenden. Das Gelände war steil und mit Geröll übersät, und die schweren Geschütze der Orks auf den Vehikeln mitten in der Horde nahmen sie jetzt aus der Ferne unter Beschuss, pulverisierten Felsbrocken und schleuderten Erdfontänen in die Höhe. Wind frischte auf und trieb Rauchschwaden seitwärts durch das Tal, die sich weiter oben im Tal zu großen erstickenden Wolken aufstauten.

Die Trupps deckten einander bei ihrem Rückzug. Laomon, unter Bruder Sergeant Lektas, erreichte das Zielplateau zuerst, kniete nieder und gab den anderen aus größerer Höhe Feuerschutz. Lektas hatte an diesem höllischen Morgen zwei seiner tapferen Novizen verloren. Pelleas, mit Bruder Sergeant Goront an der Spitze, war der Nächste. Goronts Helm war dem Kettenschwert eines Häuptlings zum Opfer gefallen, und ein Teil seiner Kopfhaut hing in einem grotesken blutigen Fetzen herab. Er trieb seine sieben verbliebenen Männer vorwärts auf das Plateau, und in jenen letzten Momenten des Rückzugs wurden aus den sieben sechs, als Bruder Meglos von einer kreischenden Rakete in Stücke gerissen wurde.

Laetes, der Apothekarius, sprang den rauchenden Hang hinunter zu dem verstümmelten Leichnam, den Reduktor in der Hand und Tränen in den Augen.

Nophon, der rechte Flügel des Fächers, wurde beim Rückzug den Hügel empor die Munition knapp. Bruder Baccys schoss einhändig, da er den anderen Arm um Bruder Sergeant Ryys gelegt hatte und seinen geliebten Kommandanten aufrecht hielt. Ryys hatte den rechten Arm verloren, Brust und Rücken waren von furchtbaren Wunden entstellt. Trotzdem brüllte er seinen Männern noch Aufmunterungen zu, wobei Blut aus den Helmfiltern leckte.

Die Schweinebrut sammelte sich in riesiger Zahl um den Engpass des Tals. Hörner erklangen und trompeteten verfrüht die Nachricht vom Sieg heraus, da die Orks glaubten, sie hätten die Angreifer in die Flucht geschlagen. Kriegsmaschinen rollten über die aufgehäuften Leichen der gefallenen Orks, ratterten auf den Fuß des Hangs und in die vordersten Reihen der Grünhaut-Horde. Raketen sausten durch die Luft und hinterließen dort Kondensstreifen. Schwere Granaten hämmerten gegen die Talwände. Ein Echo wie der Weltuntergang hallte durch die enge Schlucht.

Priad führte Damocles schießend den Hügel empor. Andromak musste schließlich seine geliebte Plasmawaffe aufgeben, denn sie war mittlerweile so überhitzt, dass Explosionsgefahr bestand. Er segnete sie, als er die rauchende Waffe auf die steile Böschung legte, dann zog er seine Boltpistole. Auf zwanzig Meter Entfernung jagte ein Geschoss in die Energiezelle und die alte Waffe damit im Angesicht der vorrückenden Grünhäute in die Luft. Ein Ball aus blauem Licht hüllte sie ein und schleuderte bemalte Leiber in die Luft, manche von ihnen infolge der extremen Hitze zusammengeschmolzen, verbrannt oder bar jeden Fleisches.

»Wo ist Petrok?«, rief Priad. Auf dem Hang war keine Spur von ihrem Meister zu sehen und auch nicht von ihrem fünften Trupp, Ridates. Priad suchte in der lärmenden Menge nach einem Hinweis.

Petrok war bei seinem Rückzug von einem riesigen Häuptling aufgehalten worden, mit dem sich der Scriptor in tödlichem Kampf gemessen hatte. Petrok hatte Bellus tief in das Brustbein des Häuptlings getrieben, dabei aber zwei schwere Wunden in Brust und Bauch erlitten. Ridates, allesamt Novizen und von dem Willen erfüllt, bei dieser ihrer ersten Mission ihre Tapferkeit unter Beweis zu stellen, hatte einen Kreis um den verwundeten Scriptor gebildet, anstatt sich wie geplant zurückfallen zu lassen.

»Wir können sie nicht zurücklassen!«, rief Khiron.

»Wir können Petrok nicht zurücklassen!«, stimmte Priad zu. »Xander, Sie führen Damocles zum Gipfel! Keine Widerrede! Ich brauche zwei Männer!«

Das Schicksal und die Anordnung der Männer entschieden, dass es Andromak und Aekon sein würden. Es waren die beiden, die Priad am nächsten waren, obwohl sich jeder Bruder, sogar Natus und Dyognes, freiwillig gemeldet hätte.

»Vorwärts!«, drängte Priad, und Khiron machte Anstalten zu folgen. »Tun Sie, was ich sage!«, brüllte Priad ihn an. »Helfen Sie Xander, die anderen straff zu führen!«

»Priad …«

»Tun Sie’s! Helfen Sie Xander!«

Khiron wusste, was das bedeutete. Es war nicht einfach nur ein Befehl für den Augenblick, es war einer für immer. Wenn Priad nicht zurückkam, würde Xander das Kommando übernehmen, und er würde den Apothekarius dringend brauchen. Khiron folgte den anderen den Hang empor.

Priad, Andromak und Aekon metzelten sich über den felsigen Hang zurück nach unten und hieben eine Schneise durch die Meute der Bemalten. Sie waren nicht mehr grau, sondern von Kopf bis Fuß mit Blut und Seim verschmiert. Sie waren Riesen zwischen den wirbelnden Phalanxen aus Schwarz, Rot und Bonbonrosa, die nass waren vom Blut ihrer Feinde.

Priads Trio brach zum von Ridates gebildeten Kreis durch und erzwang mit Waffengewalt einen Ausgang. Priad und Aekon schossen mit dem Boltgewehr, Andromak unterstützte sie mit Schüssen aus seiner Pistole und Hieben seines schartigen Schwerts.

»Vorwärts! Hierher!«, rief Priad.

Seuthis sah ihn und zog seinen Trupp langsam zu ihm zurück, begleitet vom Donnern und Pfeifen fallender Granaten. Drei seiner Novizen waren schwer verwundet, einer sehr schwer. Seuthis eilte zu seinem Bruder in Nöten und führte ihn mit wilden Hieben seines Kurzschwerts auf das nachrückende Gedränge der Grünhäute in den Schutz der anderen.

Petrok verteidigte sich, trotzig bis zum letzten Moment, indem er Bellus beidhändig schwang und gegabelte Blitze aus grellem Licht aus der Stirn verschoss.

Priad erreichte ihn und verbrauchte seine letzte Munition. Er klemmte sich das leere Boltgewehr an die Brust, zog sein Kampfschwert und hieb mit ihm und seiner Energieklaue gleichzeitig auf die Feinde ein.

»Was für ein Kampf«, murmelte Petrok ihm zu, während sie Seite an Seite die Flut so lange zurückhielten, bis sich Ridates auf den freieren Bereich des Hangs zurückgezogen hatte.

»Das muss dem Schicksal für uns vorgeschwebt haben, Meister«, antwortete Priad.

Petrok schnaubte, während er eine Eiche von einer Grünhaut mit einem einzigen, knochenzermalmenden Hieb fällte. »Also nimmt mein Freund Priad endlich das Schicksal ernst?«, erwiderte er.

»Das eine weiß ich«, sagte Priad, dessen Glieder so erschöpft waren, dass sie sich anfühlten, als stünden sie in Flammen. »Wenn dies die Absicht des Schicksals war, dann kann es uns nicht besonders gut leiden.«
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Petrok, der allem eine lustige Seite abzugewinnen schien, auch dem Untergang, lachte immer noch aus vollem Halse, als sie das Plateau erreichten. Seuthis hatte Ridates eine halbe Minute zuvor auf den Gipfel geführt. Jetzt machten sich die Überreste der fünf Trupps den Vorteil der Höhe und Deckung zunutze, und hinzu kam die spürbare Enge des Tals, welche die Schweinebrut unter ihnen in eine engere Formation zwang.

Infolge der Enge waren die Orks sehr viel leichter aufzuhalten, solange sie noch Munition hatten. Die Bemalten stürmten in die Schluchteinmündung, und jede Welle wurde niedergemäht, sobald sie in Reichweite kam. Eine Böschung aus Orkleichen bildete sich. Aus der Böschung wurde ein Wall, ein Bollwerk, das weitere Orks erklommen. Sie wurden darauf erschossen und ließen es anwachsen.

»Schweinegarde!«, brüllte Seuthis eine Warnung.

Unter ihnen wich die Masse der Grünhäute zurück und teilte sich, um der Elite des Feindes die Möglichkeit zu geben, das Plateau zu stürmen. Die Schweinegarde waren echte Ungeheuer, jedes so groß wie ein Kriegshäuptling. Sie trugen polierte Kettenpanzer, die mit schwarzem Gold und menschlichen Knochen geschmückt waren. Manche trugen Auswüchse aus schwarzen Eisenstacheln auf den Schulterschützern, an denen im raucherfüllten Sonnenlicht weißlich leuchtende Menschenschädel als Trophäen klapperten. Die Krieger der Schweinegarde waren mit weißer Farbe und roten und rosa Streifen bemalt. Ihre Stimmen waren tiefer, und ihr Gebrüll klang markerschütternder und kriegerischer als alles, was die Bruderschaft je gehört hatte. Sie übertönten die Kriegshörner mit ihrem Gebrüll. Natus schauderte und wich zurück, während er einhändig versuchte, den Helm abzusetzen.

Die Schweinegarde begann mit einem Angriff auf den Hang. Jeder führte irgendeine Kettenklinge und einen schweren Bolter. Vom bloßen Hinsehen wusste Priad, dass er bei einigen dieser Waffen schon Mühe gehabt hätte, sie hochzuheben, aber in den grausigen, übergroßen Fäusten der Schweinegarde sahen sie wie Spielzeuge aus. Die Bosse, die noch größer waren, als die von ihnen kommandierten Elitekrieger, trugen Stachelhelme oder solche aus Bronze, die mit riesigen Geweihen mit vier Metern Spannweite geschmückt waren.

»Ich glaube, Sie hatten recht mit dem Schicksal«, sagte Petrok. Er lachte nicht mehr.

Hinter der Schweinegarde folgten die Formationen der Kriegsmaschinen, die gepanzerten Kampfwagen des Ork-Heers. Sie tuckerten und schepperten wie Dampfmaschinen und trieben rußspeiend sägegezähnte Räumschaufeln in die Haufen ihrer Toten, um sie wie Schneewehen beiseitezupflügen. Autokanonen auf den vordersten Vehikeln eröffneten das Feuer, und die Iron Snakes duckten sich, als Leuchtspurgeschosse wie bunter Hagel über das Plateau fegten.

»Zeit für unser letztes Geschenk an sie«, verkündete Petrok. Die fünf Trupps hatte so viel Sprengstoff mitgenommen, wie sie in der Nacht zuvor über den Pass hatten tragen können: praktisch jede Sprengladung, die es in den Landungsbooten gegeben hatte. Bevor sie in die Schlacht gezogen waren, hatten sie den Sprengstoff angebracht und scharfgemacht.

Die Ladungen waren von Pindor vorbereitet worden, dessen Können in diesen Bereichen beispiellos war. Die Ladungen waren mit Zündern versehen, die durch das Sprengen einer Zündladung aktiviert wurden.

Priad bedeutete Pindor zu sich. »Dein Privileg.«

»Sicher?«, fragte Pindor.

»Schnell, Bruder!«

Pindor hob sein Boltgewehr ans Kinn und zielte. Er wusste ebenso wie alle anderen, dass er nicht der beste Schütze in der Bruderschaft war. Er nahm die Zündladung aufs Korn.

Pindor schoss. Das Geschoss explodierte einen Meter neben dem Ziel am Felsen.

»Um Throns willen …«, knurrte Xander.

»Ach, halt die Klappe! Ich habe nur Maß genommen«, raunzte Pindor zurück.

Er zielte wieder und schoss.

Sauber getroffen, ging die Zündladung hoch. Die Explosion schleuderte einen Regen aus Steinsplittern in die Luft. Die Kiesel flogen den Hang hinunter und in die Gesichter der vorrückenden Schweinegarde.

Harmlos.

»Verflucht noch mal!«, rief Xander. »Wir …«

Pindor drehte sich zu Xander um und hob die Hand. »Zwei … eins …«

Der Hang brach in einer Lawine aus Feuer und Dreck auseinander. Die Druckwelle war so heftig, dass einige Iron Snakes auf dem Plateau umgeworfen wurden.

Unter ihnen wurden Schweinegarde-Ungeheuer zerfetzt, in die Luft geschleudert oder einfach verdampft. Eine Säule aus brodelndem Feuer und Rauch erhob sich über dem Plateau in einer Pilzwolke.

In einer Serie von Beben gingen weitere Ladungen die gesamte Böschung entlang bis zur Ebene hoch, wo sie vergraben worden waren. Ganze Phalanxen der Grünhäute wurden in Feuerbällen ausgelöscht und Kriegsmaschinen umgeworfen, die sich in Funkenschauern auflösten, während Fetzen aus Metall und Panzerplatten in alle Richtungen flogen.

Mit einem Geräusch, als töne die Stimme des Imperators, brach ein Teil der Talwand in einem kolossalen Erdrutsch ab und begrub Tausende Grünhäute unter einer Flut aus brodelndem Gestein, das keinem Herrn gehorchte außer der Schwerkraft. Ein Inferno erfasste den Hang und verzehrte die wenigen, benommenen überlebenden Orks in der Schlucht.

Orkische Munition, darunter auch die Ladungen einiger ihrer Kampffahrzeuge, explodierten gleich aus Sympathie mit und verstärkten das Chaos noch.

Als das Donnern und Krachen verhallt war und sich der Schleier aus Staub und Asche legte, sahen die fünf Trupps, dass die Ebene unter ihnen immer noch von einem schier endlosen Meer aus tobenden Grünhäuten ausgefüllt wurde, die ihre Wut und Empörung herausbrüllten. Aber in der Schlucht und ihrem Vorland gab es nur noch Verwüstung, einen wilden Sturm aus Feuer und wirbelndem Rauch, der Funken in die Luft wehte. Vehikel, bis zur Unkenntlichkeit zerschmettert, verbrannten und sackten in sich zusammen, da sich ihre Fahrgestelle auflösten. Viele Tausend verbrannte Leichen bedeckten den Hang an der Taleinmündung.

»Wir rücken ab«, sagte Petrok, »zurück durch das Tal. Sofort, solange sie noch benommen sind.«

Priad sah ihn an. »Was ist mit dem Ordensmeister?«

»Phobor meldet, dass die fünfundzwanzig Trupps ausgebrochen sind. Sie sind zu den Landepunkten unterwegs«, sagte Petrok.

»Das Schicksal liebt uns doch, Priad. Es wird Zeit, dass wir uns mit Seydon vereinen.«
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Bis zum Abend desselben Tages hatten die Iron Snakes Ganahedarak verlassen. Trotz ihrer Verluste war die Evakuierung eine bemerkenswerte Leistung. Mehrere hochrangige Offiziere machten bekannt, dass die Kämpfe auf Ganahedarak einen Ehrenplatz in den Errungenschaften der Bruderschaft einnehmen würden.

Die meisten Brüder empfanden es als Niederlage. Die meisten Brüder empfanden es als Weglaufen.

Priad erging es nicht anders. In seinem ganzen Leben hatte eine Mission noch keine derart widerstreitenden Gefühle in ihm ausgelöst. Die Kämpfe, die Damocles erlebt hatte, waren die intensivsten seines Lebens gewesen, und die beiden Schlachten, an denen er beteiligt gewesen war, konnten nur als eindeutige Siege bezeichnet werden. Jetzt konsolidierte die Bruderschaft lediglich ihre Kräfte und baute ihre taktische Ausrichtung auf einer angemesseneren Grundlage auf. Das war pragmatisch und nüchtern. Jeder Kommandant, der etwas anderes glaubte, beging mit seinen Einheiten Selbstmord.

Andererseits waren sie tatsächlich auf einen Feind gestoßen, der so zahlreich war, dass sie ihn in einem konventionellen Krieg nicht besiegen konnten. Ihre Leistung bestand ganz einfach darin, am Leben geblieben zu sein. Und sie überließen Ganahedarak seinem Schicksal.

Auf der verwundeten Welt unter ihnen waren die Städte und Ortschaften der Menschen aufgegeben worden, und die Bevölkerung war in Bergfestungen und abgelegene Gegenden geflüchtet. Elender, langsamer Verfall war alles, was die Zukunft ihnen zu bieten hatte. Die Könige des Südens und andere Potentaten Ganahedaraks sandten ihnen wütende, empörte Botschaften hinterher, als sie vom Rückzug der Streitkräfte der Bruderschaft erfuhren. Sie wurden immer giftiger und gingen dann, als sie keine Antwort bekamen, in verzweifeltes, flehentliches Betteln über.

Die Grünhäute hatten außerdem die Evakuierung der Iron Snakes mitbekommen. Obgleich sie vielleicht Zehntausende Krieger im Laufe der Mission verloren hatten, war keine Verkleinerung ihrer riesigen Heere feststellbar, und sie feierten hämisch und ausgelassen die Leistung, die berühmten Meisterkämpfer der Menschheit in die Flucht geschlagen zu haben. Auf allen verwüsteten und geschlagenen Kontinenten ertönten Kriegshörner und Trommeln, rau und frenetisch. Riesige Lautsprecher trompeteten ihren triumphierenden Hörnerschall in den Himmel. Millionen Stimmen der Schweinebrut heulten den Himmel an, als wollten sie das Firmament zerspringen lassen.

Die Hangars und Rüstkammern in den Schlachtkreuzern stanken nach Blut. Kein Bruder aus Seydons fünfundzwanzig Trupps und Petroks Entsatzkompanie war nicht in irgendeiner Form gezeichnet, und viele waren ernstlich verwundet, ebenso wie eine große Zahl der Helfer aus dem Tross, der Sklaven und Ausrüster, die Seydons Kriegstrupp versorgten. Große Mengen von Rüstungen und Waffen waren beschädigt worden, manche irreparabel. Mehrere Fahrzeuge in Seydons Einheiten waren aufgegeben oder zerstört worden, und die meisten geborgenen waren angeschlagen oder defekt.

Die Apothekarii richteten Lazarettstationen auf den Decks ein. Rüstungen wurden abgenommen, um Wunden zu behandeln, wobei sie ihre eigenen Verletzungen ignorierten, um sich um die kritischen Fälle kümmern zu können. Ihre Bemühungen wurden von den Ärzten an Bord der Schlachtkreuzer unterstützt.

Obwohl das Stöhnen der Verwundeten einen gewissen Lärmpegel erzeugte, hing über alledem eine angestrengte Stille, denn die zurückkehrenden Trupps waren durch totale Erschöpfung und gedämpften Lebensmut gezeichnet.

Seydon hielt im Reclusiam seines Schlachtschiffs Kriegsrat, zu dem er alle Hauptmänner und Truppführer einlud. Der Ordensmeister hatte alle Versuche seiner Leibdiener abgewehrt, ihn zu waschen oder seine Wunden zu verbinden. In seiner löchrigen, verbeulten Rüstung saß er auf dem Mittelpodium, in einen trocknenden Überzug aus Blut gehüllt. Es war sowohl menschlichen als auch orkischen Ursprungs, doch der größte Teil des menschlichen Bluts war sein eigenes. Sein Gesicht war ein blasser, ausgemergelter Geist in der Dunkelheit seiner Kapuze, und sein Atem kam stoßweise und unregelmäßig durch die Tauschertanks. Der Mosaikumhang aus polierten Schlangenhornstücken war eingerissen und zerfleddert, und lose Teile baumelten an aufgeribbelten Goldfäden. Seine große Lanze, Tiborus, lag quer über seinen Knien.

Als Priad das Reclusiam barhäuptig mit den anderen Offizieren betrat, stimmte ihn das bestürzende Aussehen des großen Meisters überaus traurig. Seydon wirkte so entsetzlich gebeugt. Die Spitze von Tiborus war schartig und verbogen, und der Schaft wies tiefe Schnitte und Einkerbungen auf.

Priad gaffte, weil es so selten vorkam, dass ein nicht zu den höchsten Würdenträgern des Ordens gehörender Bruder den Ordensmeister persönlich sah. Als er seinen Platz im Ring der Krieger einnahm, fand er sich plötzlich von Seydons linker Hand gefesselt. Der Meister hatte seinen riesigen Panzerhandschuh abgestreift und vor sich auf den Boden fallen lassen. Diese nackte Hand, so groß, aber auch so menschlich, war tatsächlich der erste Beleg, den Priad zu Gesicht bekam, dass auch Seydon aus Fleisch und Blut war. Priad hasste sich selbst dafür, dass er das leichte Zittern in Seydons linker Hand wahrnahm.

Was Ganahedarak sie gekostet hatte! Es hatte sogar den Ordensmeister, die Legende, welche die Bruderschaft zusammenhielt, gezwungen, seine Sterblichkeit zu enthüllen.

Sklaven hatten Myrten und Kampfer in den Brennern rings um das Reclusiam angezündet, und parfümierter Rauch trieb durch die kalte Luft. Sternenlicht funkelte durch das Buntglas der hohen Bögen.

Der Ring der Krieger um das Podium füllte sich. In ihren beschädigten, ramponierten Rüstungen nahmen die Offiziere Haltung an. Manche, wie Priad, trugen ihren verbeulten, zerkratzten Helm unter dem Arm. Andere tropften Blut auf das Deck. Der Geruch nach Schweiß, Dreck und Körpermaterie sowie der kupferige Gestank nach Blut überwältigte den lieblichen Duft des Räucherwerks mühelos.

Alle überlebenden Offiziere waren anwesend. Aus Petroks Truppe war sogar Ryys gekommen, der sich schwach auf Seuthis stützte. Sein Oberkörper war gänzlich verbunden, und um die Fetzen seines verlorenen Arms waren die Verbände nass und rot. Andere waren ähnlich verstümmelt.

Kyrto von Aegis hatte die linke Hand verloren, außerdem Haut und Fleisch auf der linken Gesichtshälfte. Er trug einen halben Helm, eine gespaltene Hälfte in der rechten Hand. Mikos von Lakodeme, der Sieger von Penses und Tribulation Rex, pflegte eine grässliche Bauchwunde. Iklyus von Theben, der große Held der Berodschlacht, hatte eine Amputation unter dem rechten Knie hinter sich und stützte sich mühsam auf eine Meerlanze. Priad schämte sich seiner unbedeutenden Kratzer und Schnitte, obwohl er sich der Schwellung und dem Pochen in seinem Gesicht zwischen dem linken Ohr und dem Mundwinkel bewusst war.

Seydon machte eine Geste, und Cyclion, der Oberste Ordenspriester, vollführte das Ritual des Wasserteilens.

Hochgewachsen und traurig in seiner Servorüstung, schien Cyclions silberne Schädelmaske in Einklang mit der allgemeinen Stimmung zu stehen. Auf eine Geste von ihm brachten Kindersklaven die Eusippus, die kupfernen Totenurnen, und stellten sie vor Seydon auf den Boden. Noch waren sie leer, doch bald würden sie die Asche der Gefallenen für die Heimreise nach Ithaka enthalten.

Es waren insgesamt einundsechzig. Allein zehn für den Parthus-Trupp.

Priad schluckte schwer.

»Guter Rat«, sagte Seydon nach einer langen Periode des Schweigens, »ist das Rückgrat jeder Bruderschaft. Wir sind siegreich, und doch besiegt, tapfer, und doch entehrt, am Leben, und doch gebrochen. Wie das geliebte Ithaka hat diese Mission ein strahlendes Gesicht und eine beständige Finsternis. Ich beglückwünsche jeden von Ihnen für seine Bemühungen und seinen Mut. Ich befehle Ihnen, diese Glückwünsche an jeden Bruder unter Ihrem Kommando weiterzugeben. Jedwede Schande und jedwedes Versagen trifft allein mich.«

»Ganz und gar nicht, Meister …«, begann Phobor. Der Veteranen-Hauptmann sah aus wie ein Vagabund, so ramponiert und abgerissen war seine ehemals stolze Rüstung.

Seydon hob die bloße linke Hand, und Phobor verstummte. »Es trifft allein mich. Brüder, seit der Gründung unserer Bruderschaft hat es achtzehn Ordensmeister gegeben, eine illustre Vorgängerschaft, der zu folgen meine Pflicht und meine Ehre waren. Unter ihnen und unter mir hat der Orden gediegene Siege und viele Lorbeeren errungen, aber auch Niederlagen und Schlappen erlitten wie jede gute Kriegertruppe. Wie wir uns über die Siege von Falling Star, Presarius, Ambold Elf, Cornak und Far Hallow freuen und diese Taten in unsere Festungsmauern einritzen, so sehr bedauern wir solche Katastrophen wie Beriun, Kalenk und Forbrium. Doch nie zuvor haben wir einen Tag wie den heutigen erlebt. Nie zuvor haben wir gleichermaßen Sieg und Niederlage errungen. Nie zuvor haben wir eine Mission unternommen und hinter uns ein Volk zurückgelassen, das uns um Hilfe anfleht.« Er verstummte und murmelte dann noch ein letztes Mal »Nie zuvor …«

Niemand sagte etwas.

Seydon strich mit der bloßen Hand über den eingekerbten Schaft seiner geliebten Lanze. »Dies verstößt gegen unseren Eid, gegen unser uraltes Versprechen. Dies entehrt unser kühnes Missionsziel. Für diesen Irrtum gebe ich mir die Schuld. Nur in Seydons Zeiten hat unser Orden eine solche Schmach erlitten.«

Der Ordensmeister hob seine Lanze und warf sie mit solcher Wucht auf das Deck, dass die Waffe von ihm wegrollte und vor den Füßen der ihn umringenden Krieger zur Ruhe kam. »Ich muss das wiedergutmachen, meine Brüder. Ich muss einen Weg finden, diese Schmach in Ruhm umzuwandeln, für unser aller Wohl und unseren guten Namen. Aber ich weiß nicht, wie. Wir sind die größten Krieger unserer Zeit. Wir können jedem Ungeheuer, das sich gegen uns erhebt, in ehrlichem Krieg gegenübertreten. Aber wir können es nicht mit einem Feind aufnehmen, dessen Zahl unendlich ist. Und die Zahl der Grünhäute ist unendlich. Wir können ihre Leichen bis zum Himmel stapeln, es kommen immer noch mehr.«

Seydon hob den Kopf, um seine Männer anzusehen, und das Licht fiel unter seine schwere Kapuze und auf die Linie von Kinn und Wange. Auf der weißen Haut waren Blutstropfen zu sehen.

»Also wende ich mich jetzt an euch, meine Krieger und Brüder, auf der Suche nach Rat und Antworten.«

Zunächst sagte niemand etwas.

»Wir müssen überlegen«, sagte Petrok schließlich.

Alle Augen richteten sich auf ihn.

Er stand im Ring, den Rücken vor Schmerzen gebeugt. Die Wunden in Brust und Bauch, die ihm der Kriegshäuptling zugefügt hatte, bedurften dringend der Behandlung.

»Das habe ich auch gesagt, Scriptor«, antwortete Seydon. »Vielleicht Zeit zum Nachdenken …«

»Nein, Meister«, unterbrach Petrok. »Ich meine, wir müssen den Sieg durch Überlegung erringen. Wir sind an einem Punkt angelangt, wo unsere Tüchtigkeit als Kämpfer nutzlos ist. Stattdessen müssen wir unseren Verstand benutzen.«

Mehrere Offiziere, darunter auch Phobor, gackerten verächtlich.

»Kraft ist alles, was wir haben«, verkündete Myrmede von Ankysus. »Unser Können besteht aus Kraft.«

»Dies ist kein Fall für Krieger mehr«, sagte Seuthis. »Eine Flotte muss gesammelt werden. Dies ist eine Aufgabe für eine Flotte aus Kriegsschiffen.«

»Seuthis hat recht. Wo die Infanterie scheitert«, sagte Sardis von Lystra, »sollten wir unsere Vergeltung in einer Raumschlacht suchen!«

»Verbrennen wir die Orks und alle Welten, die sie betreten!«, rief Phanthus.

»Sollen wir Ganahedarak verbrennen?«, fragte Petrok.

»Wenn es nötig ist, um die Riffsterne von ihnen zu befreien und unsere Mission zu erfüllen!«, erwiderte Sardis schroff.

»All diese Leute verbrennen …?«, seufzte Petrok.

»Sie sind ohnehin tot!«, murmelte Phobor.

»Lassen wir die Orks die Wut des ganzen Ordens spüren!«, rief Medes von Skypio, was ihm Zustimmung von seinen Brüdern einbrachte. »Fünfundzwanzig Trupps? Dreißig? Sollen sie es mit hundert zu tun bekommen und in den Dreck fliehen, der sie ausgespien hat!«

»Aye!«, rief Iklyus. »Lassen wir die Bruderschaft los und brennen sie zur Hölle!«

»Willst du dieses Elend noch verschlimmern, Bruder Iklyus?«, fragte Petrok ruhig. »Dreißig Trupps, und wir gehen mit einundsechzig Urnen nach Hause. Wäre noch jemand übrig, der die Urnen nach Ithaka bringen könnte, wenn wir alle tausend von uns gegen die Grünhäute antreten ließen?«

»Du verleugnest unsere Fähigkeiten«, schnauzte Medes.

»Wenn deine Überlegungen zu einem solchen Fatalismus führen, Petrok«, sagte Phobor, »halte ich mich lieber weiter an meine Muskeln.«

»Tu das«, fauchte Petrok zurück, was ihm lautes Zischen aus dem Ring der Krieger einbrachte. »Die Orks sind stark und abgehärtet, unempfindlich gegen Wunden und zahllos. Sind wir nicht schnell und klug? Sind wir nicht Wesen mit Kultur und Einfallsreichtum? Müssen wir uns auf ihre Stufe herab- und auf ein primitives Spiel mit ihnen einlassen, das wir nicht gewinnen können?«

»Gib mir den ganzen Orden unter Waffen, dann zeige ich dir, wie wir gewinnen können!«, rief Medes.

»Wenn ich dir den ganzen Orden unter Waffe gäbe, mein lieber Bruder«, erwiderte Petrok, »würdest du mir tausend tote Helden zeigen.«

Medes, bullig und stämmig, Anführer des gefeierten Skypio, der beste Krieger in der Bruderschaft und Hauptmann des besten Trupps, machte einen Schritt auf Petrok zu. Die umstehenden Offiziere zogen ihn an den Armen zurück.

»Nicht hier!«, warnte Cyclion, indem er mit dem Schaft seines Energiehammers auf die beiden zeigte, wie ein Schulmeister mit dem Stock auf ungebärdige Kinder zeigen würde. »Beißt euch auf die Zunge und haltet eure Wut im Zaum, sonst verjage ich euch von diesem heiligen Ort!«

»Ich bitte um Verzeihung, Oberster Ordenspriester«, sagte Medes, der sich wieder beruhigte.

»Wie Bruder Medes sagt«, lächelte Petrok, »er bittet um Verzeihung.«

Medes schoss vorwärts, getroffen von der Beleidigung, und nur die starken Hände von Phanthus und Phobor hielten ihn zurück.

»Das reicht!«, fauchte Seydon. »Schlimm genug, dass wir unter den Orks taumeln, ich lasse nicht zu, dass wir untereinander streiten. Petrok, mein lieber Bruder, nimm deine Verunglimpfung von Bruder Medes zurück.«

»Das werde ich nicht tun, Meister«, sagte Petrok.

Weiße Wut packte den immer noch festgehaltenen Medes. Petroks Insubordination ließ die anderen Offiziere bestürzt dreinschauen.

Seydon erhob sich. »Der Teufel steckt in dir, mein Junge«, sagte er, indem er auf Petrok zuging.

»Dann lasst uns hören, was der Teufel selbst zu sagen hat«, erklang eine tiefe, knirschende Stimme aus dem Schatten.

Seydon blickte sich um und seufzte. Er setzte sich wieder. »Dann bist du wach, Meister Autolochus?«

»Ich bin immer wach«, erwiderte die Stimme. »Bei dem Lärm, den ihr Idioten macht, ist es schwer zu schlafen.«

Hydraulische Kolben zischten in der Düsternis, und der Kriegerring teilte sich voller Respekt, um die neue Gestalt vortreten zu lassen. Sie überragte sie alle und stapfte auf dicken bionischen Beinen vorwärts. Die große graue Chassis-Verkleidung war mit alten, abblätternden Wimpeln behangen. Der ehrwürdige Cybot Autolochus nahm seinen Platz im Ring der Krieger ein.

»Ich sage, hören wir uns an, was Petrok zu sagen hat«, sagte Autolochus mit der staubtrockenen, tonlosen Stimme aus den Synthesizern. Seinerzeit ein Veteranen-Hauptmann, waren Autolochus’ im Kampf verstümmelte Überreste mit allen Ehren für alle Ewigkeit in den Cybot-Mechanismus eingebettet worden. Wie alle Cybots eine ultimative Waffe, verbrachte Autolochus die meiste Zeit in einem Winterschlaf und wurde nur für Triumphe oder Zeremonien geweckt.

Oder in Krisenzeiten.

»Ja«, sagte Medes, indem er die Hände abschüttelte, die ihn hielten. »Wie Meister Autolochus wäre ich neugierig, die Feinheiten von Petroks Plan zu hören.«

Autolochus drehte seine Metallfülle herum, sodass seine optischen Sensoren Petrok betrachteten. »Also los, Scriptor. Und mach es gut.«

Petrok nickte der großen, denkenden Kriegsmaschine zu. »Ich werde seit einem Monat von Träumen heimgesucht. Wichtigen Träumen, in denen die Art unserer Erlösung … Verzeihung, der Erlösung der Riffsterne vorhergesagt wird.«

»Wenn ein Scriptor träumt«, grollte Autolochus, »zahlt es sich aus zuzuhören. Hätte ich damals auf Nector gehört, wäre ich heute nicht vier Tonnen Altmetall.«

Einige Offiziere lachten.

»Die Träume eines Scriptors zählen«, räumte Medes ein, »aber bis jetzt habe ich von Petrok nur Unsinn gehört, etwa, wir sollten unseren Verstand benutzen.«

»Mehr als Unsinn habe ich nicht«, versicherte Petrok der Versammlung. »Unzusammenhängenden Unsinn über … über einen Kiefer und über Priad.«

»Wer ist Priad?«, tat Medes so, als kenne er den Namen nicht.

»Der Bruder Sergeant der Namhaften von Damocles«, raspelte Autolochus. »Mit deiner Arroganz tust du dir keinen Gefallen, Medes.«

Priad empfand ein jähes Aufwallen von Stolz. Autolochus kannte ihn, kannte seinen Namen und seinen Rang.

»Ach, der Priad«, sagte Medes. »Sprich, Bruder Priad. Sag uns, welche Rolle du in diesen Träumen spielst.«

»Ich …«, hüstelte Priad. »Ich … nun ja, da waren eine Wiese und ein schwarzer Hund …« Er stockte. Seine Stimme klang jämmerlich und dünn.

»Das bringt uns voran«, spottete Phobor.

Petrok hob eine Hand und hieß Priad zu schweigen. »Mein lieber Bruder und Freund Priad versteht das nicht. Ich verstehe es auch nicht. Aber ich erkläre dieser Gruppe von Kriegern hier, wenn ihr mich mit Priad nach Baal Solock gehen lasst, werden wir den Sieg für euch erringen. Für die Riffsterne.«

»Wie?«, fragte Iklyus.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Petrok. »Noch nicht.«

»Ihr werdet dort irgendwas machen, nicht?«, spottete Medes. »Euren Verstand benutzen?«

Viele Krieger im Ring lachten.

»Erst vor einer Weile«, sagte Priad ruhig, »auf Ithaka, draußen im Isthmus von Cydides, hat mein Apothekarius Khiron zu mir gesagt, die Zeit der Muskeln sei vielleicht im Schwinden begriffen. Den Bewerbern, die wir ausbildeten, mangelte es an kriegerischem Eifer … ihnen fehlte der Mumm, wie Khiron es ausdrückte. Dennoch, und ich gebe das mit frohem Herzen zu, haben sie uns überlistet und die Übung gewonnen. Sie haben den Damocles-Trupp besiegt.«

»Das ist nicht so schwer«, krähte Medes.

»Lass mich nicht zu dir kommen und dir wehtun, Bruder«, sagte Priad. »Die Bewerber haben den Damocles-Trupp besiegt, und ich gebe es mit Stolz zu. Sie haben uns mit dem Verstand besiegt. Schwächer als meine Brüder, haben sie uns durch Nachdenken besiegt. Wir haben ein einfaches Kriegsspiel gespielt, eine Übung zur körperlichen Ertüchtigung. Den Käselauf, Sie erinnern sich noch daran, Bruder Sergeant Bylon, nicht wahr?«

Bylon, der Sergeant von Veii, nickte.

»Die Bewerber hatten unserer Kraft nichts entgegenzusetzen, also haben sie die Regeln geändert und gewonnen. Khiron sagte zu mir, der Verstand repräsentiere vielleicht die Zukunft. Der Aufstieg des Hirns und der Niedergang der Muskeln. Ich sagte, das täte mir leid, denn Muskeln wären alles, was ich hätte.«

Das entlockte den meisten Offizieren ein mitfühlendes Lachen.

»Ich weiß nicht, warum ich das überhaupt erzähle. Götter, ich weiß nicht einmal, warum ich in Anwesenheit unseres Meisters und des Lords Autolochus eigentlich spreche. Aber ich weiß, was eine Schlacht ist, und ich weiß, wie sich aus der Zufälligkeit des Kriegs die seltsamsten Muster bilden können. Ich glaube, Petrok hat recht, und ich glaube, ich bin irgendwie Teil dieses Musters. Ich, die Wiese und der schwarze Hund. Ich weiß nicht, wie, aber ich würde gern nach Baal Solock gehen und es herausfinden. Ich würde zur Abwechslung gern einmal meinen Verstand benutzen. Ich beneide Bruder Medes darum, keinen zu brauchen.«

»Priad, du Bastard!«, fauchte Medes.

»Ach, jetzt kennst du meinen Namen«, lächelte Priad.

»Du kleiner …«

»Still jetzt, Medes«, sagte Seydon, indem er sich wieder erhob. »Petrok, Sie unternehmen diese Mission mit Damocles. Die Bullenwurm untersteht Ihrem Befehl. Wenn Sie mit leeren Händen zurückkommen, kommen Sie besser gar nicht zurück. So lautet mein Urteil in dieser Sache. Ihr anderen: Kümmert euch um eure Wunden und um eure Männer. Wir treffen uns am Rande des Systems zum nächsten Kriegsrat wieder. Ich ziehe die volle Mobilisierung in Erwägung in …« Er hielt inne. »Wie lange dauert es nach Baal Solock und zurück, Scriptor?«

»Vierzig Tage«, erwiderte Petrok.

»Fünfundvierzig«, widersprach Autolochus.

»Dann also in fünfzig Tagen. Danach mobilisiere ich eine Flotte mit dem gesamten Orden. Sieg oder Untergang.«

»Wir werden die Bruderschaft in dieser Angelegenheit nicht im Stich lassen«, sagte Petrok.

»Dafür werde ich sorgen«, grollte Autolochus. Der Cybot drehte sich klirrend um, sodass er direkt vor Petrok stand. »Es ist lange her, seit ich zuletzt etwas Nützliches getan habe. Ich begleite euch.«


XVIII

Mit flammendem Antrieb pflügte der schnelle Kreuzer Bullenwurm durch den luftlosen Winter der Sterne.

Jedes Mitglied von Damocles begleitete Priad, sogar Natus und Dyognes, die noch schwach von ihren schweren Verwundungen waren.

Dyognes war ein Schatten seiner selbst. Früher ein viriler junger Mann, so robust und energisch wie Xander, ging er nun mit schmerzhaften Schritten, kurzatmig und blasshäutig. Die Genesung würde viele Monate dauern, außerdem waren augmetische und bionische Eingriffe erforderlich, um ihn wieder kampftauglich zu machen, und selbst das garantierte keine vollständige Gesundung. Es bestand die Möglichkeit, dass Dyognes’ Laufbahn als Krieger der Bruderschaft beendet war und er den Rest seiner Tage im Hilfsstab auf Karybdis verbringen würde.

»Lassen Sie mich mitkommen«, hatte er zu Priad gesagt, als der Bruder Sergeant angeboten hatte, mit der Hauptstreitmacht zum Festungsmond zurückzukehren. »Dies könnte die letzte Mission sein, die ich in einer Rüstung unternehme.«

Natus war besserer Laune. Natus hatte etwas ewig Vitales an sich, einen Born der Lebenskraft, der ihm schon früher über viele Verwundungen hinweggeholfen hatte, auch über den Verlust seines natürlichen Arms. Es gab noch keinen augmetischen Ersatz, aber sein Kopf steckte in einer Kappe aus grauem Eisen, die fest an den Knochen verschraubt war, um die Integrität seines heilenden Schädels zu gewährleisten. Bevor Narbengewebe die durchtrennten Nerven seiner ruinierten Augen bedecken konnte, begann Khiron in den ersten Tagen der Fahrt mit einer einleitenden Runde kosmetischen Neuaufbaus und brachte die Neurostöpsel und Buchsen für die augmetischen Implantate an. Die Augen selbst würden bei Natus’ Rückkehr auf Karybdis eingesetzt werden, sobald die Vorarbeiten gut verheilt waren. Für den Rest der Fahrt trug Natus eine Binde um die Augenhöhlen. Doch Khiron hatte Verbindungen von den Nervenenden in den Buchsen gelegt und sie mit einem simplen optischen Abtaster verbunden, der Natus einfache Schwarzweiß-Sicht und räumliche Wahrnehmung ermöglichte.

Natus trug den Abtaster auf der Stirn, durch eine magnetische Kupplung mit der Eisenkappe verbunden. Er sah wie ein Zyklop aus den alten Mythen aus.

Nachdem sich Petrok zum Zwecke der Meditation und weiteren Sondierung der Geisterdomäne auf der Suche nach Antworten in sein Quartier zurückgezogen hatte, übernahm es Priad, Damocles vorzubereiten. An Bord des schnellen Kreuzers waren auch Ausrüster und Rüstmeister, und sie machten sich an die Arbeit, die Ausrüstung des Trupps zu reparieren, die so gelitten hatte. Die Brüder ließen die Kraft ihrer Arme selbst unter Anleitung der Rüstmeister in die Reparatur einfließen. Waffen wurden vollständig auseinandergenommen und jedes Einzelteil gereinigt und gesegnet. Klingen wurden von Grund auf neu geschärft und in einigen Fällen ersetzt. Die beschädigten Funktionen der Servorüstungen wurden repariert.

Andromak hatte einen alten, aber funktionierenden Flammenwerfer aus dem Magazin des Schiffs als Ersatz für seine zerstörte Plasmawaffe mitgebracht. Priad hoffte, Andromak werde bei ihrer Rückkehr auf den Festungsmond die Hüterschaft einer anderen altehrwürdigen Plasmawaffe zuerkannt bekommen, um Damocles’ Feuerkraft zu stärken.

Andromak verbrachte viele Tage der Fahrt abseits der anderen in der Ecke des Militärdecks. Wie alle Mitglieder von Damocles trug er einen einfachen Chiton oder Himation, denn die Rüstungen waren in Arbeit.

Andromak arbeitete an der kostbaren Standarte des Trupps, an dem Emblem, das er immer zwischen den Schulterblättern trug. Sie hatte in den beiden Schlachten auf Ganahedrak stark gelitten. Geduldig flickte und nähte er sie mit Chitonstücken und Wettermänteln wieder zusammen. Als Faden benutzte er Angelzwirn und Silberdraht und lange Segeltuchnadeln zum Nähen.

Der große Autolochus stapfte brütend und unruhig durch die Laderäume und leeren Gänge des schnellen Kreuzers. Es war, als könne er, einmal aus seiner mechanischen Untätigkeit erweckt, nicht mehr stillhalten. Oft, wenn die Brüder von Damocles ihre Übungsläufe durch die Schiffsgänge machten, begegneten sie seiner scheppernden, stampfenden Gestalt.

Am achten Tag der Fahrt, als Priad auf dem Kriegsdeck stand und die Arbeit der Rüstungsschmiede begutachtete, tauchte Autolochus auf und rief ihn zu sich. Priad zog sich mit dem Cybot in eine entfernte Ecke des Decks zurück.

»Erzähl mir von deiner Mission nach Baal Solock«, sagte Autolochus

Priad schilderte das Abenteuer, so gut sein Gedächtnis es vermochte. Er erzählte vom verheerten Land, von dem abgestürzten Kriegstrupp der Primuls, von den Grausamkeiten, die sie den Bewohnern Baal Solocks angetan hatten. Er erzählte außerdem von der ersten Sekretärin Antoni und der Säuberung, die er vollzogen hatte.

Autolochus hörte zu, dann stellte er Priad wiederholt Fragen zu bestimmten Punkten der Geschichte und brachte Priad so dazu, sich an immer mehr Einzelheiten zu erinnern.

Priad war überrascht, an wie viele Details er sich infolge der sorgfältigen Befragung nach zwölf Jahren noch erinnerte. Er erinnerte sich an Aspekte der Landschaft, an seinen Munitionsvorrat, sogar an den Namen des schwarzen Hundes, der durch seine Träume gegeistert war.

»Princeps«, sagte er. »Der Hund hieß Princeps.«

Priad fragte sich, warum Autolochus so besorgt um Einzelheiten war, und nahm an, der alte Krieger wolle sich ein möglichst vollständiges taktisches Bild machen. Doch bevor er fragen konnte, wurden sie unterbrochen.

Scyllon tauchte auf. Sein schlankes Gesicht verriet innere Erregung.

»Khiron braucht euch«, sagte er.

 

Eine Gruppe Kindersklaven und Bedienstete wartete am Eingang zu Petroks Quartier. Als Scyllon Priad und die ungeschlachte Kriegsmaschine heranführte, eilten sie davon.

In der von Lampen erleuchteten Kammer kniete Khiron neben einer Pritsche, auf der Petrok so bleich und still lag, dass Priad schon befürchtete, er sei in die andere Welt getragen worden.

»Die Diener haben ihn gefunden«, sagte Khiron leise. »Unser Bruder Scriptor hat die Behandlung der Wunden vernachlässigt, die er sich auf Ganahedarak zugezogen hat, und diese Vernachlässigung rächt sich jetzt.« Khiron hob die Decke, die er über Petrok gebreitet hatte, und enthüllte die grässlichen Wunden, die der Kriegshäuptling der Grünhäute Petrok zugefügt hatte. Sie waren tief, viel tiefer und schwerer, als Petrok hatte durchblicken lassen. Trotz der übermenschlichen Widerstandskraft seines Körpers hatten sie sich entzündet. Petrok lag im Fieberkoma.

»Eine Infektion, vielleicht sogar durch eine Vergiftung hervorgerufen«, sagte Khiron.

»Stirbt er?«, fragte Priad.

»Ja«, erwiderte der Apothekarius. »Aber er könnte es auch überleben. Momentan steht sein Leben auf der Kippe. Wenn sein Körper und meine Salben die Entzündung zurückdrängen können, wird er sich wieder erholen. Aber wenn nicht.«

Khiron sah Priad an. »Sein Überleben liegt in der Hand des Schicksals.«

Priad dachte darüber nach, und ihm gefiel nicht, wie es klang. »Das bedeutet, Sie haben jetzt das Kommando«, sagte er zu Autolochus.

Die Stimme des Cybots grollte aus seinem Metallrumpf. »Aufgrund von Alter und Erfahrung, ja. Aber ich bin kein Truppführer, nicht mehr. Sie sollten hier den Oberbefehl haben, Priad. Betrachten Sie mich als Ihren Verbündeten, aber erwarten Sie nicht von mir, dass ich führe.«

Priad starrte die gewaltige Maschine an und auch die eingeprägten Bilder des Krieges und Reinheitssiegel, welche die Vorderseite seines Rumpfs schmückten. Mit so einem Ding stritt man nicht.

 

In den nächsten Tagen verschlechterte sich Petroks Zustand stetig. Er wachte nicht auf oder kam zu sich, hatte aber zwischendurch Anfälle von Krämpfen und Tobsucht, die von extremen Fieberschüben begleitet wurden.

Khiron fürchtete allmählich, dass mehr im Spiel sein könnte als eine simple Wundinfektion. Irgendein böser Einfluss schien Petrok im Griff zu haben und wollte ihn nicht loslassen. Rituale der Säuberung und Reinigung wurden durchgeführt, um böse Geister und Dämonen aus den hallenden Gängen und Räumen der Bullenwurm auszutreiben. Ohne Resultat.

 

Am siebzehnten Tag der Fahrt, als Baal Solock in Reichweite war und Petrok wieder in ein tiefes Koma fiel, hatte Priad einen Traum.

Er erschien ihm so seltsam wie der letzte, denn Träume besuchten seinen pragmatischen Verstand nur selten. Eigentlich sogar noch seltsamer, denn er wusste von Anfang an, dass er träumte.

Er stand auf der sonnenbeschienenen Wiese unter einem weiten blauen Himmel, umgeben von goldenem Korn. Er konnte die Brise auf der Haut spüren, obwohl er seine Servorüstung trug. Er fühlte sich gewichtslos, als könne er abspringen und mit einem Satz den Vollmond berühren.

Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass seine Rüstung so neu und poliert wie ein Spiegel war. Er setzte den Helm ab und erkannte mit einiger Verwunderung, dass er mit den Lorbeeren eines Hauptmanns markiert war.

»Warum träume ich?«, fragte er.

Die Getreideähren zischten. Vertraute Hügel erhoben sich weiß und klar über dem fernen Rand der Wiese. Er sah sich nach dem schwarzen Hund um, und er tauchte auf, wie aufs Stichwort, trottete durch das Getreide und schnappte verspielt nach den umhersurrenden Getreidefliegen.

Er kam zu ihm, mit hängender Zunge, und sah ihn mit schief gelegtem Kopf an.

»Princeps?«, sagte Priad, als ihm der Name aus seiner Unterhaltung mit Autolochus wieder einfiel.

Der Hund bellte, zweimal, dann wendete er sich ab und rannte ins Getreide, lief im Zickzack von ihm weg und verschwand inmitten des nickenden Goldes. Dreimal blieb er stehen, drehte sich zu ihm um und bellte wieder, bis Priad reagierte und ihm folgte.

Der schwarze Hund führte ihn durch die Wiese und das zischende Korn.

»Langsamer!«, rief er ein- oder zweimal, als der Vorsprung des Hundes immer größer wurde.

Der Traum war durchaus angenehm, fand er, vor allem wegen seiner Seltenheit und Realitätsnähe, insbesondere aber, weil er ganz klar und bewusst daran teilnahm. Er wusste, dass es ein besonderer Traum war, und fragte sich, ob Petrok und seinesgleichen genauso träumten.

Als er dem Hund bis zum anderen Ende der Wiese gefolgt war, standen Wolken am Himmel, und die Sonne war hinter ihnen verborgen. Das Licht wurde grau, das Korn weiß anstatt golden. Der schwarze Hund, unverändert schwarz, bellte wieder. Schatten bildeten sich am Rand der Wiese, unter den Olivenbäumen und Bergwäldern.

Plötzlich ging ihm auf, dass er bei jedem Schritt ein knirschendes Geräusch verursachte. Er schaute wieder nach unten und sah, dass er auf einer Eiskruste marschierte. Die Getreidehalme waren gefroren und spröde. Der Atem des Hundes bildete kleine Wölkchen in der kalten Luft.

Priad begriff, dass er den großen Gletscher Kraretyer betrat, jenen Riesen auf Ithakas Südpol. Er schaute hinter sich und sah die Wiesen der Pythosischen Kantone unter dem bewölkten Himmel und voraus das blaue Eis und die Wetterfronten des polaren Gletschers. Traumlogik, nahm er an, und lachte laut, da ihm die unmögliche Vermischung der Landschaften und Welten gefiel.

Er trat auf das Eis. Der schwarze Hund war verschwunden. Böige Winde pfiffen die Gletscherspalten entlang, und loser Schnee staubte von den Kuppen der Wehen. Ein Sturm zog auf.

Voller Erwartung ging er weiter, ohne zu wissen, was er eigentlich erwartete. Er fragte sich, ob er aufwachen konnte, wenn er wollte, wagte aber nicht, es auszuprobieren. Dies war ein wahrer Traum, und er wollte den Zauber nicht brechen.

Der große Schneebär erwartete ihn auf der Eisscholle voraus. Er konnte nicht sagen, woher er gekommen war, denn einen Moment zuvor war er noch nicht da gewesen.

Instinktiv griff er nach einer Waffe, aber da war nichts in den Schlaufen seiner Rüstung bis auf eine goldene Parthus-Figur. Priad sah sie einen Moment lang überrascht an, dann verwandelte sich die Figur in Eis und schmolz in seiner Hand.

Der Schneebär kam näher. Priad ging auf, dass es gar kein Schneebär war. Es war ein in weiße Pelze gehüllter Mann. Es war Petrok.

»Bereit für den Krieg?«, fragte Petrok. Der große Scriptor lächelte, aber sein Gesicht war so weiß wie eine Totenmaske, und seine glänzenden Augen lagen tief in dunklen Höhlen wie Blutergüsse.

»Wenn Krieg mich erwartet«, erwiderte Priad. »Warum bist du in meinem Traum?«, fragte er.

»Das bin ich nicht«, sagte Petrok. Er hinkte und hatte die Arme fest um den Körper geschlungen, als friere er. »Du bist in meinem.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Priad. »Wie kann ich in deinem Traum sein?«

»Weil ich nach dir geschickt habe. Nur so ließ sich die Verbindung herstellen.«

»Du hast nach mir geschickt?«

»Ich habe einen Psychopomp geschickt.«

»Einen was?«

Petrok seufzte, als fielen ihm die Erklärungen schwer. »Ich habe einen Führer geschickt, um dich an diesen Ort zu bringen. Wahrscheinlich hat er die Gestalt dieses schwarzen Hundes angenommen.«

Priad nickte. Dann runzelte er die Stirn. »Ich verstehe trotzdem nicht …«

»Und ich habe nicht die Zeit, es zu erklären«, sagte Petrok. Er schaute auf den Himmel hinter sich, auf das kalte schwarze Gewölbe der polaren Nacht. »Ein Sturm zieht auf. Er verfolgt mich schon seit Tagen. Du darfst nicht hier sein, wenn er kommt.«

»Dann begleite mich«, sagte Priad. »Ein paar Schritte hinter mir ist eine sonnige Wiese.«

Petrok schüttelte den Kopf. »Nicht für mich. Das ist dein Traum, der Traum, den ich dir geschickt habe. Das hier ist meiner, und ich sitze hier fest. Weißt du, wo ich bin?«

»Kraretyer«, sagte Priad.

»Nein, mein ach so buchstäblicher Freund. Ich liege auf meiner Pritsche in meinem Quartier an Bord der Bullenwurm, bewusstlos und im Sterben. Ich habe diesen Polartraum so gestaltet, damit du in ihm einen für uns ganz speziellen Treffpunkt erkennst.«

»Ich verstehe immer noch nichts«, sagte Priad.

»Dann hör mir einfach zu.«

»Aber das hier könnte mein Traum sein, und dann wärst du ein Teil davon und ich würde nur mir selbst zuhören, oder nicht?«, fragte Priad.

»Ich kann dich nicht vom Gegenteil überzeugen. Aber das ist kein Grund, nicht trotzdem zuzuhören, nicht wahr? Ich muss dir eine paar Dinge erzählen. Meine Konsultationen der dunkleren Orte haben mir Antworten eingebracht, die ich weitergeben muss, und in der wachen Welt kann ich das nicht.«

»Wegen der Wunden, die du erlitten hast?«

Petrok gluckste und öffnete seine Pelze, sodass seine nackte Brust darunter zu sehen war. Die tödlichen Wunden waren da, aber er blutete kein Menschenblut, sondern Orkseim. »Dies ist nicht das Werk der Grünhaut. Die Wunden haben mich nur geschwächt und mich empfänglich gemacht.«

»Wofür?«

»Für unsere Feinde. Hör mir zu, Bruder. Hör zu. Hör dir an, was ich dir im Leben sagen würde, wenn ich dorthin zurückkehren und aufwachen könnte. Die Mühe, der ich mich hier unterziehe, ist der einzige Weg, wie ich mich mitteilen kann.«

»Ich höre.«

Der Wind wurde stärker, und kristallines Eis umtanzte sie in Wirbeln und wurde die blaue Glaswand des Gletschers emporgetragen.

»In einem konventionellen Krieg können die Grünhäute nicht besiegt werden. Nicht einmal, wenn unser Orden tausendfach stärker wäre. Diese blutige Wahrheit haben die Geister mir verraten. Aber es gibt eine Möglichkeit, sie aus den Riffsternen zu vertreiben. Sie liegen im Krieg miteinander, Stamm gegen Stamm, Meute gegen Meute, Horde gegen Horde. Und dieser Krieg ist angestiftet worden.«

»Angestiftet?«, fragte Priad. »Wie? Von wem?«

»Wer ist so grausam und böswillig, das Gemetzel anderer für eigene Zwecke auszunutzen? Die Primuls haben es getan. Da sie selbst nicht über die nötigen Kräfte verfügen, die Riffsterne unserem Schutz zu entziehen, haben sie das Feuer des Hasses in den Grünhäuten entfacht. Sie haben die Wut der Orks angestachelt und die Schweinebrut aufgehetzt, die Drecksarbeit für sie zu erledigen und zu erreichen, was ihnen nicht gelungen ist.«

»Wie kann jemand, auch wenn es ein Primul ist, einen Ork zu irgendetwas zwingen?«, fragte Priad beinahe belustigt ob der Vorstellung.

»Indem er etwas stiehlt, das wertvoll für sie ist. Eine uralte Trophäe, eine Reliquie von großer Bedeutung. Den Kiefer eines uralten und geehrten Kriegshäuptlings, der von seiner Rasse als heilig verehrt wird.«

»Der Kiefer …«, sagte Priad, in dessen Kopf jetzt die Wahrheit Gestalt annahm.

»Die Primuls, die du vor zwölf Jahren auf Baal Solock getötet hast, hatten den Diebstahl begangen, aber ihr beschädigtes Schiff musste auf dieser Welt notlanden. Ihre Absicht war, die Reliquie in den Herrschaftsbereich der Menschen zu bringen und genügend Hinweise zurückzulassen, die bewirken würden, dass die Orks die Menschheit für dieses Verbrechen verantwortlich machten.«

»Aber er wurde zerstört!«, sagte Priad.

»Das hat ihnen auf lange Sicht nur geholfen. Ihre Spuren wurden verwischt.«

»Kein Wunder, dass der Primul gelacht hat, bevor ich ihn getötet habe«, sagte Priad, als er sich an das letzte Detail erinnerte, das ihm zuvor entfallen war.

Petrok zuckte die Achseln und warf noch einen Blick auf den sich nähernden Sturm. Der Horizont hinter ihm hatte jede Kontur verloren, denn die entfernten Schneestürme vernebelten die Luft. Über ihnen verblassten die Sterne.

»Über ein Jahrzehnt«, sagte Petrok, der jetzt langsamer und zögerlicher sprach, als habe er große Schmerzen, »haben die Warphexen und Aasfürsten der Primuls den Stämmen der Grünhäute Gedanken eingeflüstert, ihnen Träume und Visionen geschickt und ihnen in Lügenbildern gezeigt, wohin die Trophäe gebracht wurde. Das hat zu einem Krieg unter den Horden geführt. Ganze Welten im Gebiet der Schweinebrut sind in der Hitze dieser von Hass inspirierten Gewalttaten ausgebrannt. Nun hat der Wahnsinn auf unser Protektorat übergegriffen. Durch mystisches Drängen der Primuls angestachelt, folgen die Orks ihrer Reliquie in die Riffsterne und schlachten einander für die Ehre ab, sie wiederzugewinnen.«

»Was unternehmen wir dagegen?«

»Wir geben sie ihnen zurück.«

Priad stieß ein ungläubiges Gelächter aus. »Aber sie ist verloren! Zerstört!«

»Nicht vollständig.«

»Aber …«

»Jedes echte Teilstück wird genug genetische Spuren enthalten«, rief Petrok, der die Stimme erheben musste, um das Heulen des Windes zu übertönen. »Genug, um den Grünhäuten den wahren Wert zu beweisen. Frag Khiron. Solch eine Arbeit übersteigt nicht die Fähigkeiten unserer Fleischschmiede. Wir …«

Der Gletscher bebte. Eissplitter peitschten aus dem sich verfinsternden Süden in einer brutalen Bö heran. Sie waren gezwungen, die Augen abzuschirmen.

»Die Zeit ist um!«, rief Petrok. »Der Sturm hat mich wiedergefunden! Du musst gehen!«

»Aber …«

»Verschwinde von hier, Freund! Kehre zur Wiese und zur wachen Welt zurück!«

Petrok wandte sich ab, hüllte sich in seine Pelze und machte sich auf den Weg in den Sturm.

»Warte!«, rief Priad. »Ich brauche mehr!«

»Geh!«

»Ich kann dich nicht hierlassen!«

»Du musst!«, brüllte Petrok und drehte sich noch einmal um. »Geh! Verstehst du denn nicht, Bruder, dass die Primuls von meinen Sondierungen erfahren haben! Sie haben mich durch den Warp berührt und kennen meine Absichten! Sie wollen mich für immer zum Schweigen bringen, bevor ich ihren Plan aufdecken kann!«

»Petrok!«

»Verschwinde von hier, bevor all meine Bemühungen zunichtegemacht werden! Priad, bitte! Geh!«

Der tödliche Schneesturm erreichte sie, und Priad verlor den Scriptor praktisch sofort aus den Augen.

»Was hast du gemeint? Über Khiron? Was hast du gemeint?«

Petrok war verschwunden. Bestürzt und beunruhigt über einen Traum, der so angenehm begonnen hatte und nun seiner Kontrolle zu entgleiten schien, stolperte Priad rückwärts. Das tobende Eis riss unter ihm entzwei und schien ihn von den Beinen holen zu wollen. Er verstand jetzt, warum Petrok ihn in seine Rüstung gesteckt hatte.

Im Sturm verbargen sich dunkle Gestalten, flüssige schwarze Dinge mit scharfen Kanten, die sich um ihn wickelten wie Gespenster in einem Sturm.

Er drehte sich in der Hoffnung um, einen Strahl Tageslicht zu sehen, der ihn zur Wiese zurückführen mochte. Da war nichts. Nur die trostlose Landschaft des nächtlichen Gletschers, die sich endlos vor ihm ausbreitete. Hinter sich hörte er ein Geräusch wie von schneidenden Klingen. Wilde Schreie erklangen im Sturm. Eissplitter schossen an ihm vorbei, nass von menschlichem Blut. Er hörte Gelächter.

Der schwarze Hund war neben ihm und schaute zu ihm hoch. Reif bedeckte sein glänzendes Fell.

»Führ mich!«, rief Priad.

Der Hund trottete davon, und Priad folgte ihm mit knirschenden Schritten über das blaue Eis und kämpfte gegen die Kraft des Windes an.

Er trat ins kalte Tageslicht. Er betrat die Wiese. Die Sonne war nicht mehr da und hatte einen grauen Himmel und ein Feld aus zischendem, ascheweißem Korn zurückgelassen. Die dunklen Schatten unter den Bäumen am Rand der Wiese sahen größer und schwärzer aus, wie Tinte. Der Hund eilte ihm voraus. Ein paar vereinzelte Schneeflocken flatterten rings um ihn in der Luft.

Er folgte dem Hund durch das nickende Korn. Starker Wind blies, und das Getreide zischte lauter. Die entfernten Täler und Berge waren hinter niedrigen Wolken und Regennebel verborgen. Weite Bereiche des Kornfelds waren geschnitten worden, von Sensen oder anderen Ernteklingen durchtrennt. Das tote Getreide lag gestapelt neben den Stoppeln.

»Ich will jetzt aufwachen«, sagte Priad laut.

Der schwarze Hund drehte sich um, winselte kläglich und sprang dann mit weiten Sätzen davon, ohne auf Priads Rufe zu achten.

»Ich will jetzt aufwachen«, sagte Priad noch einmal und sah sich um.

Er erstarrte. Die dunklen Schatten unter den Bäumen waren ins Freie gewandert und zu großen, scharfen Silhouetten geworden, zu grimmigen Gestalten, die sich ihm näherten und dabei Sensen durch das Korn schwangen.

Er ging weiter. Das Korn, durch das er schritt, klirrte und schepperte gegen seine Oberschenkelpanzerung. Ein Blick nach unten verriet ihm, dass das Korn kein Korn mehr war. Jeder Halm war aus Eisen und wie eine Schlange geformt. Jeder Halm zischte.

»Ich will jetzt aufwachen!«, rief Priad. »Lass mich aufwachen, im Namen des Throns! Ich will es!«

Die Gestalten kamen näher, glänzend schwarz und skelettdürr, und ihre Sensen schnitten Garben von Schlangen, die zischten und auf dem Wiesenboden bluteten.

»Lass mich aufwachen!«, rief Priad. Er spürte, wie die Kälte des Todes über seine Schulter kroch. Er wagte nicht, sich umzuschauen, hörte das stetige, gleitende Sausen einer Sense, die sich dicht hinter ihm durch die Halme schnitt.

»Ich will aufwachen!«, verlangte er.

Und das tat er.


XIX

Die Bullenwurm ging müde und verbraucht in der Umlaufbahn über Baal Solock vor Anker. Die ganze Welt unter ihnen war stumm. Die Signale des Kriegsschiffs der Bruderschaft wurden nicht beantwortet.

Priad hatte nichts von seinem Traum erzählt, obwohl ihm Inhalt und Empfindungen noch deutlich im Gedächtnis waren. Petrok war immer noch nicht aus seinem Totenschlaf erwacht. Priad hatte viele Stunden an seiner Pritsche gesessen und in dem ruhigen Gesicht nach einem Zeichen dafür gesucht, dass sein Traum mehr gewesen war als nur ein Traum.

Schließlich, als die Brüder von Damocles ihre Rüstungen anlegten und sich auf die Landung vorbereiteten, nahm Priad Khiron mit in einen privaten Bereich des Schiffes und erzählte ihm alles, was ihm im Schlaf widerfahren war.

»Das musst du Autolochus erzählen«, sagte Khiron.

Priad schüttelte den Kopf. »Das alte Streitross wird genug damit zu tun haben, sich mit dem Rest meiner Absichten auseinanderzusetzen. Sag du es ihm, wenn ich weg bin.«

»Was soll das heißen?«, fragte Khiron.

 

Damocles hatte sich auf dem Hangardeck versammelt und erstrahlte in seinen reparierten und ausgebesserten Rüstungen. Autolochus stand bei den Männern.

Priad betrat das Deck und ließ sich von den Dienern einkleiden. Sie umwickelten seine Glieder und den Rumpf mit Streifen aus Leinen und Leder, salbten ihn mit Ölen, legten ihm sorgfältig die Einzelteile seiner Rüstung an und verbanden alle Leitungen und Zuführungen, während sie die Rüstung um ihn aufbauten. Sie war zu strahlender Helligkeit poliert worden. Die Rüstmeister hatten mit vollendetem Geschick gearbeitet. Halb erwartete er, die Lorbeeren eines Hauptmanns auf dem Helm zu erblicken.

Priad saß auf einem Ankleidebock, als sie ihm die Energieklaue anlegten. Sklaven ölten seine schwarzen Haare ein und wanden sie um seinen Kopf, um ihn für das Aufsetzen des Helms vorzubereiten. Andere brachten ihm seine Klinge und sein Boltgewehr. Ersatzmunition war um seine Taille geschnallt.

Die Energieklaue wurde angeschlossen. Priad ballte sie probehalber und sah die Fingerklingen arbeiten und die blaue Energie knistern wie das Eis des Kraretyer-Gletschers.

Er erhob sich, als die Rüstmeister und ihre Diener sich zurückzogen, und nickte ihnen dankend zu. Von einem wartenden Sklaven nahm er seinen Helm entgegen.

Er ging zu den anderen.

»Das Ritual, Apothekarius«, sagte er.

Khiron nickte und zog die Flasche – röhrenförmig, kupfern, mit Streifen aus mattem Zink umwickelt – aus einer an der Oberschenkelplatte seiner Servorüstung befestigten Scheide.

Dies war das Ritual des Wasserspendens, und kein Mitglied des stolzen Damocles-Trupps schaute weg. Neun gerüstete Krieger, der gesamte Sturmtrupp und der riesige Cybot umringten den knienden Apothekarius, als dieser die Flasche aufschraubte und ein paar Tropfen in seinen segmentierten Handschuh fallen ließ. Ihre Rüstungen waren geschützmetallgrau mit weißen und roten Säumen, und die Rüstmeister hatten alle blank poliert. Die Wasserfäden hinterließen krasse schwarze Streifen auf dem glänzenden Metall von Khirons Handschuh. Während die Brüder mit tonlos durch Helmlautspecher dringenden Stimmen das heilige Ritual anstimmten, tropfte Khiron das Wasser auf das Deck. Dort sammelte es sich, und das Ritual war beendet. Wasser war gespendet worden, kostbare Tropfen aus den tobenden Salzmeeren ihrer Heimatwelt Ithaka.

Sie stammten von einer Wasserwelt, waren auf ihr entstanden wie die großen, durch Hornplatten geschützten Wasserschlangen, nach denen sie sich benannt hatten. Für sie war sie die Verkörperung des Imperators, dem zu dienen sie durch das All fuhren. Wohin sie auch gingen, welche Mission sie auch unternahmen, sie brachten dieses Opfer, das Lebenswasser Ithakas, das Blut des Imperators.

Sie waren Iron Snakes. Für einen Moment erinnerte sie dieses Ritual an ihren feierlichen, ewigen Eid. Das doppelschleifige Schlangensymbol leuchtete stolz an ihren autoreaktiven Schulterschützern. Sie waren der Taktische Trupp Damocles und mit einer heiligen Aufgabe betraut. Alle standen im Kreis, und Bruder Khiron erhob sich, um sich einzufügen, Kriegergötter in Menschengestalt, gerüstet und furchtbar. Sie sangen, ein getragenes rituelles Lied, und schlugen dazu im Takt mit der rechten Hand auf die Oberschenkelpanzerung.

Die Waffen hatten sie für das Ritual des Wasserspendens entladen, da geladene Waffen respektlos gewesen wären. Nach beendetem Gesang bewegten sie sich mit geschmeidiger Präzision und ließen Sichelmagazine in ihre Boltwaffen einrasten. Bruder Andromak entflammte den Zünder seines Flammenwerfers. Blaue Blitze erwachten wieder um Bruder Sergeant Priads Energieklaue zum Leben. Er nickte. Der Kreis löste sich auf.

»Ich gehe allein«, sagte Priad.

»Ich hatte so ein Gefühl, dass du das sagen würdest«, grollte Autolochus.

»Vor zwölf Jahren bin ich als Novize hergekommen. Ich habe eine Mission unternommen, die ich für erledigt hielt. Ich habe mich geirrt. Ich muss beenden, was ich begonnen habe. Ich muss die Aufgabe beenden, deren Beendigung mir damals nicht gelungen ist, sonst bin ich immer noch ein Novize und habe nicht das Recht, einen Trupp der Namhaften anzuführen. Und ich muss es beenden, wie ich es begonnen habe, allein.«

»Bruder«, begann Xander.

»Keine Diskussion, Xander«, sagte Priad. »Keine Widerrede. Ich gehe voraus. Man kennt mich hier. Wartet auf meinen Ruf. Ich rufe euch, wenn ich euch brauche.«

»Dann möge dich der Imperator beschützen«, grollte Autolochus, und die Brüder von Damocles murmelten bestätigend.

Priad ging zur Luftschleuse und begab sich in die Kabine des Landungsboots. Die Flugsysteme waren voll automatisiert und wurden vom Chefpiloten der Bullenwurm auf der Brücke des Kreuzers ferngesteuert.

Priad versiegelte die Luken, öffnete Abluftschächte und Treibstoffleitungen, löste die Klammern und lehnte sich zurück, als die Kabinenbeleuchtung dunkler wurde und sein Stuhl sich in die Landeanflugsposition drehte.

»Klar für Landeanflug«, knisterte es im Kom.

»Bringt mich runter«, erwiderte Priad.

Es gab einen Knall. Einen starken Ruck. Beschleunigung.

Das Boot fiel aus dem Bauch des Mutterschiffs, korrigierte seine Flugrichtung mit einem Aufflammen der Schubdüsen, senkte die Nase und raste der hellen Kugel Baal Solocks entgegen.
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Priad steuerte Fuce an, hinterließ einen Kondensstreifen am wolkigen Himmel über der alten Stadt und landete dann auf den Flussauen, die ihm vertraut vorkamen.

Der Morgen graute, und es war düster dämmrig. Priad nahm seine Ausrüstung und stieg aus. Niemand hieß ihn willkommen. Jenseits der Flussauen erhoben sich die Gebäude der alten Stadt, stumm und wenig einladend.

Er verließ die Flussauen. Sein Gedächtnis erzählte ihm von einem Park und einem Wald, aber davon war längst nichts mehr übrig. Mauern aus Beton und Drahtgeflecht umgaben die Flanken des Palasts des Hohen Legislators. Innerhalb der Mauern waren hohe Staketenzäune aus Holz und Steinplatten errichtet worden, außerdem Schanzen zur Verteidigung. Sie waren schon alt, fiel ihm auf. Moose und Flechten klebten an den Steinplatten und bedeckten das Holz.

»Hallo!«, rief er, indem er die Lautstärke seines Helmlautsprechers verstärkte.

Sein Ruf hallte durch die leere Gegend und wurde von den strengen Verteidigungswällen zurückgeworfen.

Ohne auf Widerstand zu stoßen, erklomm er die Mauern und Staketenzäune und erreichte den steinernen Vorplatz des Palasts.

Sein Auspex ortete Wärmequellen voraus, und das automatische Fadenkreuz legte sich über sein Visier. Er blinzelte es weg. Die heißen Flecken waren Körperwärme und die Hitze von Geschützbatterien, die in den Bastionswänden voraus verborgen waren.

»Wenn Sie nicht mein Feind sein wollen«, rief er, »hören Sie auf, Ihre Waffen auf mich zu richten.«

Die Wärmespuren schmolzen dahin. Priad hörte hastige Schritte, die sich vor ihm über die Plattformen der Bastion zurückzogen. Er marschierte durch das Tor. Der Hof war leer. Als er nach oben schaute, sah er, dass die Sonne den Kampf gegen das Wetter verlor. Wolken jagten über den Himmel, als müssten sie dringend irgendwohin.

Er erreichte die Palasttür, ein schweres Holzding, und hob eine Faust. Dann stutzte er, belustigt ob der Vorstellung anzuklopfen. Er stieß die Tür auf und trat ein. Kalter Stein. Binsenlampen. Wieder das Gefühl, dass sich menschliches Leben in den Ecken der Welt verbarg, gerade außerhalb seiner Wahrnehmung.

Mit laut hallenden Schritten folgte er dem Flur und passierte große Fenster voll Himmel und Ölgemälde von bedeutenden Männern, die lange tot waren. Irgendwo schlug eine mechanische Uhr, weit weg am Ende eines Korridors.

»Hallo?«, rief er. »Niemand da?«

Er hörte ein weiches Tapsen. Ein Hund tauchte auf.

Einen Moment lang war er enttäuscht, dass er nicht schwarz war. Es war ein großer Kampfhund mit wollgrauem Fell. Er funkelte ihn an und knurrte.

Priad kniete nieder und gab einen Kommandopfiff von sich.

Der Hund scheute zurück, dann lief er zu ihm und beschnüffelte seine Beinschienen.

»Zeig’s mir«, sagte er.

Der Hund drehte sich um und lief voraus, durch den einsamen Flur zu einer massiven Doppeltür. Priad stieß sie auf.

Der Raum dahinter war groß, eine gewölbeartige Kammer voller Kerzenrauch. Hundert Kerzen brannten längs der Wände des Raums. Eine dünne Gestalt saß auf einem Holzthron am anderen Ende des geräumigen Saals.

»Ich bin gekommen, um mich mit dem Hohen Legislator zu treffen«, sagte Priad, während der Hund vor ihm herlief.

Die Gestalt erhob sich. »Sie haben sie gefunden.«

Stimmerkennungsschablonen blitzten über Priads Visier. »Erste Sekretärin?«

Perdet Suiton Antoni, schlank und grauhaarig, erhob sich. »Priad?«

»Derselbe.«

»Terra im Himmel! Ich dachte, Sie wären mein Tod und gekommen, um mich zu holen.«

Er ging auf sie zu. Sie sah sehr alt und zierlich aus.

»Sie sind Hohe Legislatorin von Fuce?«, fragte er.

»Kann eine Frau so ein Amt nicht führen?«, erwiderte sie. Trotz ihrer Zerbrechlichkeit war sie von innerer Kraft erfüllt. »Ihr Götter, Priad? Sind Sie das wirklich? Ich … ich habe nicht nach Ihnen geschickt.«

»Ich bin nicht gerufen worden«, erwiderte Priad. Er durchmaß den kalten Saal und setzte den Helm ab.

»Ihr Götter!«, ächzte sie. »Sie haben sich überhaupt nicht verändert!«

Er war jetzt nah genug, stand ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüber, um zu sehen, wie die Zeit ihr Aussehen verändert und ihre Gestalt geschrumpft hatte. Sie war eine alte Frau. Der Anblick erschreckte ihn.

»Das ist mein Ernst«, sagte Antoni. »Sie haben sich überhaupt nicht verändert, seit ich Sie zuletzt hier gesehen habe. Erinnern Sie sich noch daran? Es ist eine Ewigkeit her. Wahrscheinlich haben Sie es längst vergessen, bei dem Leben, das Sie führen.«

»Ich erinnere mich. Vor zwölf Jahren, hier, von Ihnen gerufen.«

Sie blinzelte, dann ging sie zu einem Nebentisch und goss sich ein Glas Wein ein. Als sie trank, sah Priad, wie ihre faltigen Hände zitterten.

»Es war nicht vor zwölf Jahren«, sagte sie. »Eher vor … vierzig. Vor vierzig Jahren, den Kalendern von Baal Solock nach.«

»Das kann nicht stimmen …«, begann Priad und hielt dann inne. Er rief sich das wenige ins Gedächtnis zurück, was er über die Zeit und den Warp gelernt hatte und wie sie sich umeinander bewegten, indifferent und unzusammenhängend. Er war seinem Lebensweg nach seiner eigenen Uhr gefolgt und von Planet zu Planet gereist, von Mission zu Mission, aber es war absolut möglich, dass entfernte Orte abseits des Wegs in einem anderen Tempo durch die Zeit marschiert waren. Er war zwölf Jahre fort gewesen, aber Baal Solock hatte sich in seinem eigenen Tempo weiterbewegt.

Der Prozess der Galaxis war nicht fest definiert, es gab keinen absoluten Maßstab, kein festes Maß für das Verstreichen der Zeit. Selbst die siderische Zeit, nach der er diese Rückkehr maß, hatte keine allgemeingültige Bedeutung.

»Sie haben sich nicht verändert«, sagte er in dem Glauben, dass man dies bei solchen Gelegenheiten sagte.

»Gar nicht wahr!«, sagte sie schnippisch. »Ich bin alt geworden und papierdünn. Sie sind der Einzige, der keinen Tag gealtert ist.« Sie stellte ihr Glas ab, kam zu ihm und starrte ihm ins Gesicht. »Keinen Tag«, sagte sie und umarmte ihn, indem sie die Arme um seine breite Rüstung schlang.

»Sie haben sich nicht verändert«, sagte er wahrheitsgemäß. »Sie mögen älter geworden sein, Antoni, aber Sie sind immer noch dieselbe.«

»Sie Schmeichler«, lachte sie resolut und gab ihm verspielt einen Klaps auf den Arm. »Ich bin eine alte Frau auf einem leeren Thron geworden, die über eine verängstigte Welt wacht. Und jetzt kommen Sie, frisch wie am Tag Ihres Aufbruchs, und bestätigen, dass alle unsere Ängste begründet sind.«

»Wie das?«

»Sie wären nicht hier, Priad, wenn Baal Solock nicht in Gefahr wäre.«

»Deswegen bin ich nicht hier, erste … Hohe Legislatorin. Ich bin hier, um eine alte Angelegenheit zu beenden.«

»Welche alte Angelegenheit?«, fragte sie, wobei sie zu ihrem Thron zurückhumpelte und sich wieder setzte.

»Es geht um die Zähne. Die Trophäen, die ich Ihnen überlassen habe. Aus dem Kiefer.«

Sie runzelte die Stirn. »Zähne? Ja, ich erinnere mich. Die Zähne. Komische Meißeldinger. Thron, das ist so lange her. Sehr lange. Da muss ich hübsch gewesen sein. Jung und hübsch. Haben Sie mich so in Erinnerung, Priad? Haben Sie damit gerechnet, mich so wiederzusehen?«

»Ich habe erwartet, Perdet Suiton Antoni wiederzusehen, und die habe ich gefunden. Die Zähne, Perdet. Bitte, wo sind die Zähne?«

Sie dachte darüber nach und zuckte die Achseln. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen.«

Priad sah sich um. »Versuchen Sie sich zu erinnern …«

»Ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern«, schnauzte sie. »Um die Kantone und alles. Seit Ihrer Abreise leben wir in Angst und Schrecken, Priad.«

»Erklärt diese Angst die neuen Mauern und Zäune?«

»Neu? Die habe ich vor fünfunddreißig Jahren errichten lassen, gleich nach meiner Wahl. Für die ich mich übrigens bei Ihnen bedanken muss. Ich hätte diese Stellung niemals erreicht ohne die Berühmtheit, die damit verbunden war, einen Helden der Iron Snakes dabei begleitet zu haben, wie er unsere Welt gerettet hat.«

»Wovor haben Sie Angst?«, fragte er schlicht.

»Dass sie je wiederkommen. Die Primuls. Baal Solock hat seit Ihrer Abreise hier in Angst und Schrecken gelebt und jeden Tag den Himmel beobachtet.«

»Die Primuls sind weg«, sagte Priad. »Ich habe sie getötet. Sie werden sie nie wiedersehen.«

»Sie irren sich«, sagte die betagte Hohe Legislatorin. »Sie sind zurückgekommen. Wir haben die Lichter ihrer Schiffe am Himmel gesehen.«

»Das war mein Schiff, beim Landeanflug.«

»Nicht heute. In den letzten drei Wochen. Was glauben Sie, warum die Stadt leer ist? Mein Volk ist in die Berge geflohen. Die Primuls sind zurückgekehrt, Priad. Die Primuls sind hier.«

Priad schaute nach oben zu den hohen Fenstern. Regenwolken hatten den Himmel verdunkelt. Das Krachen entfernten Donners war zu hören.

»Sind Sie sicher?«, fragte er.

»Absolut«, antwortete sie.
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Sie rief Bedienstete. Ein halbes Dutzend tauchte auf, unwillig und verängstigt. Sie hatten sich augenscheinlich in einem Keller versteckt. Sie hieß sie Kerzen nehmen und ihnen den Weg leuchten.

»Wohin gehen wir?«

»Ins Museum«, verkündete sie.

Von den Trägern mit ihren flackernden Kerzen umgeben, gingen die beiden Seite an Seite durch die dunklen und leeren Flure des Palasts, vorbei an Prunkgemächern und Räumen, wo das Mobiliar mit Staubtüchern abgedeckt war.

»Das ist schon kurios«, begann sie. »Als Sie zu uns kamen, haben Sie uns die Erlösung von einer sehr realen und sehr schrecklichen Gefahr gebracht. Für die Legislatur war es ein historischer Augenblick. Aber es gibt immer einen Preis, nicht wahr?«

»Das würde ich meinen«, sagte er.

»Ihre Erlösung hat uns ein Vermächtnis elender Angst hinterlassen. Im Lauf der Jahre ist sie zu einem nationalen Zustand geworden. Vor den Primuls waren wir unschuldig. Vielleicht auf der Hut vor den Sternen und sensibel in Bezug auf Gefahren, die damit verbunden sein könnten. Aber wir haben in Frieden und Ruhe gelebt und sind nicht vor jedem Schatten davongelaufen.«

Sie wartete, während einer der Bediensteten eine schwere hölzerne Doppeltür aufschloss, die vor Firnis beinahe schwarz funkelte.

»Jetzt tun wir es«, sagte sie. »Wir leben in Angst, leiden unter Verfolgungswahn. Der Besuch der Primuls hat die Existenz wahren kosmischen Grauens bewiesen und uns gezeigt, dass wir die Hilfe von Göttern brauchten, um uns davon zu befreien. Er hat uns unseren Platz in der Galaxis aufgezeigt, Priad, und uns klargemacht, wie schwach, bedeutungslos und verwundbar wir sind.«

»Das tut mir leid«, sagte er.

»Das braucht es nicht! Es war nicht Ihre Schuld. Aber es hat die Leute und ihr Wesen verändert. In den Jahren nach dem Besuch wurden mit dem Bau der Befestigungen, mit der Verbesserung unserer Soldatenausbildung und der Entwicklung neuer und besserer Waffen und Ortungssysteme Maßnahmen ergriffen. Die Furcht hat uns hart und misstrauisch gemacht.«

Sie ging durch die geöffneten Türen voran und eine lange Marmortreppe hinunter in einen großen Raum voller Säulen. Überall standen Schaukästen aus Glas, welches den Kerzenschein reflektierte.

»Zuerst waren die Zähne sehr beliebt«, sagte sie. »In den Monaten nach dem Besuch. Ich war ebenfalls beliebt, und das galt auch für die Geschichten, die ich zu erzählen hatte. Ich wurde in der ganzen Legislatur gefeiert und in die Salons von vielen vermögenden und einflussreichen hohen Herren eingeladen. Ich wurde sogar zu Botschaften ins Ausland geschickt. Jeder wollte von den Ungeheuern und meinem großen Abenteuer hören. Jeder wollte von Ihnen hören.«

Priad lächelte. »Und wie viele Primuls haben Sie am Ende getötet?«

»Wie meinen Sie das?«

»So eine Geschichte ist doch im Laufe des Erzählens und Wiedererzählens sicher gewachsen und ausgeschmückt worden?«

Sie schaute gekränkt drein. »Bauschen Sie die Berichte über Ihre Taten auf, Krieger?«

»Nein, das tue ich nicht.«

»Ich auch nicht. Ich war immer stolz darauf, ein Leben voller Ehrlichkeit und Anstand geführt zu haben.«

Er dachte, er könnte sie beleidigt haben, doch dann sagte sie: »Vielleicht hatte ich ein oder zwei mehr umgebracht, als die Einladungen schließlich seltener wurden. Und Sie waren ein Marschall und kein Bruder.« Sie sah ihn an. »Sie tragen jetzt Abzeichen.«

»Ich bin jetzt Bruder Sergeant von Damocles.«

»Nur ein Sergeant?« Sie wandte sich ab und begann mit der Durchsicht der Schaukästen. »Ich hätte meine Brille mitnehmen sollen. Diese Schilder sind alt und schwer zu lesen.«

»Ist dies das Museum?«, fragte Priad.

»Das Staatsmuseum. Anfangs habe ich die Zähne bei mir behalten, aber es gab großes Interesse, wie ich schon sagte. Die Leute reisten von weither an, um sie zu sehen. Ich habe sie hier im Museum ausstellen lassen, wo die Öffentlichkeit sie besichtigen konnte, ohne mich zu belästigen, und sie waren viele Jahre lang ein ziemlicher Publikumsmagnet. Ich habe schon lange nicht mehr an sie gedacht. Ich nehme an, dass sie noch immer hier irgendwo sind.«

Die Bediensteten schwärmten aus und halfen ihr bei der Suche. Sie schickte einen mit dem Auftrag los, einen Kurator zu suchen oder einen Index oder Katalog.

Priad wanderte durch den Saal und begutachtete die Schaukästen. Alte Münzen, Medaillons, Karten und Manuskripte lagen in den matten Glaskästen. Regen prasselte gegen die hohen Fenster des Museums, und draußen war es sehr dunkel geworden. Priad wurde langsam etwas nervös, weil es so lange dauerte, aber Antoni machte einen noch sehr viel ungeduldigeren Eindruck.

»Meine verdammten Augen! So schwach und alt.« Sie rieb sich die Hände. »Nach den Maßstäben meines Volkes habe ich sehr lange gelebt«, sagte sie. »Wussten Sie das? Die Ärzte können es nicht erklären. Ich habe zwei Ehemänner überlebt. Ich habe nie ein Kind geboren. Die Ärzte haben den Verdacht, dass ich steril geworden bin, weil ich der Kontaminierung zu lange ausgesetzt war. Darüber war ich immer sehr traurig. Aber wie ist das möglich? Durch das Gift des Feindes unfruchtbar geworden, aber mit einem langen Leben verflucht?«

»Ich habe Sie beschützt«, sagte er.

»Mit Medikamenten. Daran kann ich mich gut erinnern. Mir ist furchtbar schlecht davon geworden. Aber sie können nur vorübergehend gewirkt haben.«

»Nein«, sagte er. »Ich habe Ihnen etwas von meinem Blut gegeben, so dass meine Immunität auf Sie übergehen konnte.«

»Oh«, sagte sie und dachte dann darüber nach. »Das hätte sich sehr gut in meine Geschichte eingefügt. Das Blut Ithakas, in meinen Adern.«

»Wo ist Princeps?«, fragte Priad.

»Wer?«

»Der Hund?«

»Großer Thron, er ist vor vielen Jahren gestorben, er war nur ein Hund.«

Der Diener kehrte mit einem verstaubten Katalog der Museumsexponate zurück. Nach einigem Blättern und Diskutieren kamen Antoni und ihre Bediensteten zu dem Schluss, dass die Zähne vor zwanzig Jahren aus der Ausstellung genommen worden waren.

»Wohin sind sie gebracht worden?«, fragte Priad.

»In ein Lager«, erwiderte Antoni. »Du meine Güte, Sie könnten im Museumsarchiv unter uns sein, aber auch im Schatzamt. Ich wünschte, dieses verdammte Buch würde es uns sagen.«

Sie klatschte in die Hände und schickte einen der Bediensteten mit dem Auftrag los, mehr Bedienstete aus ihren Verstecken zu holen und mit der Durchsuchung des Museumsarchivs zu beginnen. Der Rest würde sie ins Schatzamt begleiten.

»Das ist höchst ärgerlich«, sagte sie zu Priad. »Nachdem so viele Bedienstete das Palastgelände verlassen haben, könnte diese Suche Wochen dauern.«

Das klang nicht sonderlich ermutigend.

Sie verließen das Museum und gingen im Regen über einen ausgedehnten Platz zum düsteren Basaltgebäude des Schatzamts.

Draußen im Freien blieb Priad stehen. Es lag noch etwas anderes in der Luft, ein verderblicheres Gefühl, dessen Ursache eine andere war als das Unwetter.

Er spürte, wie sein Unbehagen zunahm.

 

Als Khiron aus Petroks Quartier kam, trocknete er sich die Hände ab und ließ sich anschließend von den Bediensteten wieder die Panzerhandschuhe überstreifen. Autolochus erwartete ihn.

»Nun, Apothekarius?«

»Petrok ist wach, gelobt sei der Imperator. Sein Fieber ist zurückgegangen. Er ist noch schwach, kann sich kaum bewegen und kaum sprechen. Aber er ist wieder bei uns. Er wollte, dass ich mein Ohr an seine Lippen lege, damit er mir etwas zuflüstern konnte. Er lässt Priad etwas ausrichten.«

»Was hat er genau gesagt?«, fragte Autolochus.

»Er hat gesagt: ›Sie sind hier. Sag Priad, dass sie gekommen sind, um ihn aufzuhalten.‹ Das hat er sogar wiederholt.«

»Wir sollten Damocles auf die Landung vorbereiten«, sagte Autolochus. »Ich glaube, dass ich mich endlich auch nützlich machen kann.«
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Von innen wirkte das Schatzamt wie ein Mausoleum. Hinter seinen dicken Mauern gab es eine Reihe von Räumen und Gewölben, wo die Legislatur ungemünztes Edelmetall, fiskalische Akten, Steuerarchive, Kunstschätze und vieles andere aufbewahrte, was ihr wertvoll oder erhaltenswert erschien. Die Gegenstände und Akten waren ohne erkennbare Methode und Ordnung gestapelt, wie in einer Dachkammer, und manchmal quoll der Inhalt einer übervollen Kammer buchstäblich auf den Flur. Die Innenwände und der Boden waren mit Platten aus rotem und schwarzem Marmor gefliest, und die Fenster, die es gab, waren kaum mehr als Schlitze. Draußen gab es auch kein richtiges Tageslicht, das hätte einsickern können.

Mehrere unrasierte und abgelenkte Wachen wurden entdeckt und mit den Bediensteten darauf angesetzt, die Räume mit ihrem Tand und Papierkram zu durchsuchen. Kerzen und Lampen wurden angezündet und schufen kleine gelbe Lichtinseln in der Grabesfinsternis.

Priad kam sich vor wie ein Grabräuber, der die Grabbeigaben im Mausoleum irgendeines toten Königs durchwühlte. Er hoffte, dass ihm dieses Gefühl lediglich durch das Wesen dieses Ortes vermittelt wurde: Seine düsteren Vorahnungen ließen ihn befürchten, das Schatzamt könne bald die Voraussetzungen für ein Grab erfüllen.

Müßig sah er Stapel alter Gemälde und staubiger Bücher durch und fragte sich, wie stark er sich an der Suche beteiligen sollte. Diese Schätze gehörten nicht ihm. Antoni wies die Bediensteten an, Regale voller fiskalischer Unterlagen, alter Edikte und den Manuskripten überholter Gesetze auszuräumen. Kisten wurden geöffnet und durchsucht, Aktenschränke durchgesehen, Exemplare längst nicht mehr gültiger Münzen auf dem rotschwarzen Boden verteilt.

Ab und zu stutzte Antoni, um etwas zu begutachten, als frage sie sich, warum jemand es je behalten haben mochte, oder sie murmelte: »Da ist das also geblieben«, bis ihr Priads Miene auffiel und sie weitermachte.

»Wofür brauchen Sie die verdammten Dinger überhaupt?«, fragte sie, während sie eine kleine Metallkassette durchwühlte.

»Um viele Leben zu retten«, erwiderte Priad.

Sie wartete, ob er das näher ausführen würde, und als nichts mehr kam, stellte sie die Kassette beiseite und lüftete die Staubtücher, die ein anderes Regal abdeckten.

»Sehen Sie sich das an«, sagte sie.

Es war ein Gemälde, ein Porträt von ihr, in königlichen Gewändern, auf einem goldenen oder vergoldeten Sitz. Sie sah fast so aus wie bei seinem ersten Besuch auf Baal Solock.

»Mein offizielles Porträt. Dafür habe ich einen Monat nach meiner Wahl Modell gesessen.«

»Was macht es hier?«, fragte er.

»Es hat mir nie gefallen«, erwiderte sie. »Viel zu pompös, fand ich immer. Ich habe es gehasst, es im Palast zu haben. Ein Bild von mir, dem ich nie entsprechen konnte. Ich habe es zum Reinigen weggeschickt, und dann ist es mir gelungen, es hierher umzuleiten. Hm, sehen Sie sich das an. Sie ist so stolz.« Sie hob das Gemälde hoch und betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen. »Ich schätze, ich hänge es wieder auf. Im Palast, über meinem Thron. Vielleicht habe ich damals nicht so ausgesehen, aber wer will jetzt noch mit mir darüber streiten, ob ich je so schön gewesen bin?«

Ein Bediensteter kam, und sie stellte das Bild ab. Der Mann hatte etwas gefunden. Priad folgte ihr hoffnungsfroh, hörte Antoni aber verächtlich schnauben.

»Sehen die aus wie Zähne?«

Der Bedienstete schüttelte den Kopf.

»Warum glauben Sie dann, es sind Zähne?«

Der Bedienstete zuckte die Achseln.

»Gehen Sie wieder an die Arbeit und seien Sie nicht albern«, sagte Antoni. Sie sah Priad an und lächelte. »Knöpfe.«

Sie hörten den Regen auf das Dach und gegen die Mauern des Schatzamts prasseln. »Was für ein erbärmlicher Tag«, seufzte sie. »Sollen wir kurz unterbrechen und etwas essen?«

Er wollte gerade antworten, als alle Kerzen gleichzeitig erloschen. Priad war sofort auf der Hut, stellte seine Augen auf die Dunkelheit ein und schloss seinen Helm. Er hörte einige der Bediensteten vor Furcht und Überraschung ächzen.

»Es ist nur der Wind«, schalt Antoni sie. »Zündet sie wieder an. Hat jemand Zunder?«

Funken sprühten durch die Dunkelheit. Eine Kerze nach der anderen wurde wieder angezündet und beleuchtete ängstliche Gesichter mit geweiteten, erschreckten Augen.

»Arbeitet weiter«, befahl Antoni. Sie sah Priad an und flüsterte: »Das war nur der Wind, oder?«

»Bleiben Sie hier«, sagte er. »Suchen Sie weiter.«

Er ließ die inneren Gewölbe und die flackernden Lichter hinter sich und ging durch den Hauptflur zurück, wobei seine Helmanzeige die Topografie in der Düsternis erkannte und für ihn nachzeichnete.

Er hörte etwas, und seine Hand fuhr zum Griff seines Boltgewehrs. Ein Fadenkreuz leuchtete in seinem Blickfeld auf und suchte nach einem Ziel. Er war vorsichtig. Er wollte keinen vertrottelten Bediensteten oder Wächter des Schatzamts erschießen.

Irgendetwas bewegte sich in einem Nebenflur zu seiner Rechten. Er wendete sich dorthin und empfand das köstliche Gefühl, wie seine hochentwickelten Kampfinstinkte ansprangen. Was es auch war, es war hinter der nächsten Ecke des Flurs verschwunden. Erstaunlich leise für jemanden, der so groß und schwer gerüstet war, bog er um die Ecke.

Ganz allein in der Mitte des Nebenflurs stand der schwarze Hund und sah ihn an. Er wackelte mit seinem Schwanzstummel und legte den Kopf ein wenig schief, während ihm die Zunge aus dem Hundegrinsen baumelte.

Priad hatte schon viele Dinge in seinem Leben gesehen, viele Dinge, die eine sterbliche Seele mit Grauen erfüllt hätten. Aber bei diesem Anblick setzte sein Herz einen Schlag aus.

»Princeps?«, fragte er und kam sich gleich darauf wie ein Idiot vor. Der Hund war seit Jahrzehnten tot. Dies war einfach ein anderer schwarzer Hund, der sich in den verwahrlosten Gängen verlaufen hatte. Aber der Blick, die Neigung des Kopfes …

Beim Geräusch seiner durch den Helm gefilterten Stimme knurrte der Hund leise und wich zurück. Priad setzte den Helm ab, damit der Hund seine richtige Stimme hören konnte.

»Princeps?«

Nun wieder mit dem Stummelschwanz wedelnd, trottete der Hund vorwärts, setzte sich vor ihm auf die Hinterbeine und starrte zu ihm empor. Er kniete nieder. Der Hund war echt. Er konnte sein nasses Fell und den sauren Atem riechen.

»Warum bist du zu mir gekommen, Princeps?«, flüsterte er und fügte im Stillen »den ganzen Weg« hinzu.

Der Hund stand wieder auf und trottete den Flur entlang. Er drehte sich einmal zu ihm um und wuffte leise, zweimal.

Priad brauchte keine weitere Aufforderung. Er folgte dem Hund den Flur entlang in eine Galerie, die zum zweiten Hauptflur des Schatzamts führte, der vor dem Hinterausgang des Gebäudes endete.

Der Hund verschwand. Priad wendete kurz den Blick ab, und plötzlich war er nicht mehr da.

Er war allein im hinteren Flur. Er blieb stehen und setzte langsam den Helm auf. Das Visier schaltete sich ein, als es sich über seine Augen senkte.

Er war ganz und gar nicht allein.

In den Schatten waren weitere Schatten, dunkle Gestalten, die sich sogar unter dem Blick seines verstärkenden Visiersystems standhaft weigerten, sichtbar zu werden.

Er hörte ein Zwitschern wie von Ratten oder knirschenden Zähnen.

Der Zeitablauf verlangsamte sich.

Priad riss sein Boltgewehr hoch, entsicherte und fing an zu schießen, während sich die Schatten ihm entgegenkräuselten. Er traf eine Gestalt rechts von ihm, hörte sie aufprallen und fallen und fuhr dann herum, um noch zwei Schüsse in die Schatten auf der linken Seite zu jagen.

Zwei Gestalten flogen rückwärts in die Dunkelheit, um sich schlagend und sich windend. Dunkles Blut klatschte auf den rotschwarzen Marmor.

Irgendetwas traf wuchtig seinen Brustharnisch und trieb ihn einen Schritt zurück. Dann prallte ein zweiter Gegenstand schwer gegen seinen Schulterschutz und von dort gegen die Wand neben ihm und beschädigte das Mauerwerk. Er hörte das unverwechselbare Summen von Splitterwaffen.

Sie waren hinter ihm her. Schatten drangen aus den Wänden, aus der Dunkelheit der Decke. Er schoss und gab Dauerfeuer, sprengte die Dunkelheit in Fetzen, wo sie sich bewegte. Sein Fadenkreuz sprang flackernd von Ziel zu Ziel. Der Mündungsblitz seiner Waffe war so hell, dass sein Nachbild zu einem langsam verblassenden Geist auf seinen optischen Systemen wurde. Feindfeuer traf ihn, beulte seine Rüstung ein und hinterließ Krater und Schrammen aus blankem Metall.

Sein Magazin war viel zu schnell geleert. Er wollte nachladen, doch die Primuls stürzten sich auf ihn und griffen ihn mit ihren Klingen an. Er wehrte einen mit dem Gewicht seines Boltgewehrs ab, riss einen anderen mit seiner Energieklaue entzwei und warf sich dann rückwärts gegen die Wand, um etwas zu zerschmettern, das ihm auf den Rücken gesprungen war.

Noch ein Dämonenschatten sprang ihn an und schwang eine lanzenähnliche Waffe mit einer langen Klinge. Der Hieb drängte ihn zurück an die Wand, und ein Schmerz so kalt wie Gletschereis explodierte in seiner linken Seite, als die Spitze seine Rüstung durchbohrte und in seinen Bauch drang.

Er schlug wieder mit seinem leeren Boltgewehr zu und spaltete dem Ding, das ihn verwundet hatte, den Schädel. Im Todeskampf zuckend, fiel es nach hinten und riss die Klinge wieder heraus.

Priad rammte ein frisches Magazin in seine Waffe. Die nächsten Feinde, die ihn angriffen, wurden mit raschen Feuerstößen niedergestreckt.

Er stellte das Feuer ein und spähte, während er seinen eigenen Atem im Helm rasseln hörte. Aus anderen Bereichen des Schatzamts und von draußen ertönte Lärm. Er fragte sich, ob Antonis Wachen über echte Kampffähigkeiten verfügten. Er bezweifelte es.

Dunkle Gestalten lagen verstümmelt und verdreht im Korridor. Primulblut dampfte in der kühlen Luft. Er schlich weiter auf das dünne Tageslicht zu, zum Hintereingang, wo er zwei weitere Schatten erledigte, die ihn aus der Dunkelheit angriffen.

Er war beim dritten Magazin angelangt und spürte die glitschige Wärme seines eigenen Bluts, das ihm aus der Bauchwunde unter der Rüstung in den Schritt und über das Bein lief.

Er trat nach draußen in den grauen Vormittag. Der Regen prasselte in Strömen. Ein ausgedehnter Hof lag hinter der Bastion des Schatzamts, von den Flügeln des Palasts flankiert. Vier schnittige Piratenboote standen im Hof, hakenförmig und bedrohlich wie riesige anthrazitfarbene Skorpione. Sie waren leer, doch in diesem Moment sah er drei weitere am Himmel über den Dächern Fuces auftauchen.

Er hörte entferntes Geschrei, Gewehrfeuer und läutende Glocken. Aus Teilen der Stadt stieg Rauch auf.

Baal Solocks lange gehegte Ängste waren Wirklichkeit geworden.

Der Primullord musste auf ihn gewartet haben. Die Warnung seiner Sinne kam zu spät – verzögert fuhr Priad herum. Die Klinge traf seinen Schulterschutz und katapultierte ihn die breite Steintreppe vor dem Hinterausgang hinunter.

Priad landete hart, wälzte sich auf den nassen Steinplatten aber sofort herum und sah gerade noch, wie sein Feind ihn ansprang und dabei mit seinem Speer und der langen Klinge daran tief zielte. Der Primullord war das prachtvollste Beispiel dieser Rasse, das Priad je gesehen hatte. Hochgewachsen und schlank, steckte seine geschmeidige Gestalt in einer stark segmentierten Rüstung aus schwarzem und goldenem Metall. Priad wusste, dass er ein Lord war, denn nur die herausragenden Mitglieder der Rasse der Dark Eldar trugen derart erlesene Rüstungen und einen so hohen, stachelbewehrten Kriegsmaskenhelm.

Er versuchte die Waffe zu heben und zu schießen, doch der Primul war schneller. Die Speerspitze sauste pfeifend herab und nagelte Priads rechtes Handgelenk am Boden fest. Er spürte, wie seine Armknochen splitterten und brachen, als die Klinge sie durchdrang. Er hielt seine Waffe fest, aber der feindliche Speer war zusätzlich mit einem Energiefeld aufgeladen. Sengende Schmerzen rasten durch Priads Arm.

Als der vor Priad stehende Primul den Speer mit hämischem Grinsen tiefer trieb, tanzte eine elektrische Entladung Priads festgenagelten Arm empor und löste unfreiwillige Muskelkrämpfe aus. Das Boltgewehr entfiel seiner schlaffen Hand.

Priad fluchte und trat dem Primul mit seinem gepanzerten Fuß zwischen die Beine. Die Kraft des Tritts schleuderte den Primul mitsamt seinem Speer ein Stück weit weg.

Priad sprang auf und spürte, wie sehr ihn seine Bauchwunde mittlerweile behinderte. Auch sein durchbohrtes Handgelenk schmerzte. Er verdrängte all diese Eindrücke.

Der Primullord landete gewandt auf den Steinplatten, die Beine gespreizt und in Kampfhaltung geduckt. Er ließ den tödlichen Speer in seinen Händen kreisen. Der strömende Regen funkelte wie Edelsteinsplitter auf seiner Rüstung. Seine Augen waren gelbe Schlitze in der Kriegsmaske.

Priad schlug mit der Energieklaue nach seinem Feind, und der Regen knisterte und verpuffte auf der elektrisch geladenen Waffe.

Der Primullord wich jedem Hieb aus, agil und leichtfüßig, tänzelte dem schwerfälligeren Krieger Ithakas davon. Voller Wut setzte Priad nach.

Er traf Regen und Luft. Der Primullord war zurückgesprungen und drehte sich graziös, um mit seinem Speer zuzustechen. Priad gelang es, den Angriff zu parieren. Der Primul tänzelte wiederum davon, drehte sich und packte seinen Speer dann mit beiden Händen in der Mitte des Schafts. Ein Klicken und Surren ertönte, und der Metallspeer fuhr zu doppelter Länge aus.

Erneut veränderte der Primul den Griff um die verlängerte Waffe und stach nach Priad.

Er wich dem ersten Stoß aus, wehrte den anschließenden Hieb ab und bekam dann zwei schwere Treffer mit dem stacheligen Schaftende ab, die ihn über den Platz taumeln ließen.

Der Primullord gönnte ihm keine Atempause. Er setzte nach und schmetterte Priad den Schaft ins Gesicht, bevor er sich unter der zuschlagenden Energieklaue wegduckte und den Speer beidhändig und wie eine Keule zurückschwang.

Der Hieb kam aus dem Schaftende. Die lange Klinge der Waffe, die wie ein übergroßes Henkersbeil aussah, traf Priad seitlich am Kopf.


XXIII

Leichen lagen in den hallenden Korridoren des Palasts. Menschliche Leichen: Gardisten und Diener, auf der Flucht ermordet. Tische und Kerzenständer waren umgeworfen. Behänge hatten Feuer gefangen. Schreie drangen aus dem Palastkomplex.

Die Primuls rückten vor, verweilten bei den verstreuten Leichen. Die düsteren Krieger gackerten, wenn sie Menschen fanden, die noch lebten, Verwundete oder solche, die sich in ihrem Entsetzen totstellten.

Klingen wurden gezogen. Es gab ein Gemetzel. Kreischen lag in der Luft. Blut war großzügig über die Steinplatten verschmiert.

Einer der Primul-Mörder entdeckte ein junges Dienstmädchen hinter einem Wandbehang und trieb es nach draußen in den Hauptkorridor. Das Mädchen schluchzte und jammerte. Die Primuls ahmten ihre Bestürzung mit widerlich flötender Stimme nach und lachten dann wieder, während sie näher rückten, um sich mit ihr zu vergnügen.

Einer von ihnen zerplatzte plötzlich in einer blutigen Explosion, die einen feinen Blutnebel in der Luft zurückließ. Ein anderer fuhr herum und verlor den Kopf an ein heransausendes Boltgeschoss. Die anderen zuckten und zappelten, als sie niedergemäht wurden.

Xander schritt mit rauchendem Boltgewehr durch den Korridor. Rechts wurde er von Aekon flankiert, links von Kules.

»Damocles und Ithaka!«, rief er.

Das auf Händen und Knien kauernde Dienstmädchen starrte sie verständnislos an. Für sie waren diese grauen Riesen ebenso grauenerregend wie die lachenden Dämonen.

»Helft ihr auf«, blaffte Xander.

Aekon trat vor und streckte die Hand aus. »Du bist in Sicherheit«, sagte er. »Alles hier steht jetzt unter dem Schutz der Bruderschaft von Ithaka.«

Sie blinzelte ihn an.

»Versteck dich oder verlass den Palast«, sagte Aekon, wobei er die Hand sinken ließ, da ihm aufging, dass er sie einschüchterte. »Nun mach schon.«

So viel verstand sie. Mit einem lauten Kreischen sprang sie auf und lief weg.

»Kontakte, Seitentreppe«, sagte Kules.

Ein Hagel aus Splittergeschossen summte und jaulte an ihnen vorbei, traf ihre Rüstungen und prallte vom Steinboden ab.

»Wie ich schon sagte«, bemerkte Kules verdrossen.

»Damocles und Ithaka«, antwortete Xander und eröffnete das Feuer. Aekon und Kules waren neben ihm, und gemeinsam deckten sie die Marmortreppe mit Boltgeschossen ein und töteten die Schatten, die dort lauerten. Aekon schwang nach links herum und löschte ruhig zwei Primuls aus, die aus einer Seitentür stürzten. Er stutzte, bückte sich und wand einer der verstümmelten Leichen den Helm vom Kopf.

»Was machst du denn?«, schnauzte Xander, dessen Stimme im Kom schroff und metallisch klang.

»Ich wollte immer schon mal wissen, wie die aussehen. Wie ihre Gesichter aussehen, meine ich«, sagte Aekon.

»Und bist du jetzt schlauer?«, fragte Kules.

»Meine Neugier ist gestillt«, erwiderte Aekon angewidert. Er warf den Helm beiseite.

»Kontakte, hinten im Flur«, rief Kules.

Sie rammten frische Magazine in ihre Waffen, eröffneten wieder das Feuer und sorgten dafür, dass sich weißer Qualm unter der Decke des Korridors sammelte.

»Xander an Damocles!«, rief Xander. »Rückmeldung!«

 

»Zweite Abteilung!«, antwortete Khiron, der den Ruf über Kom hörte. »Einiger Widerstand in diesem Gebiet.«

Neben Khiron grinste Dyognes in sich hinein. Der Apothekarius untertrieb die Lage. Die drei – Khiron, Dyognes und Scyllon – waren durch das Garnisonstor auf das Palastgelände gestürmt und durch den Küchenflügel gekommen. Bei jedem Schritt wurden sie von Plänklern der Primuls behelligt. Er hatte versucht zu zählen, dann aber aufgehört, nachdem er bei vierzig angelangt war. Sie hatten den größten Teil ihrer Munition verbraucht. Bald würden sie auf Klinge und Schild ausweichen müssen, auf den blutigen Nahkampf.

Es war sehr gut möglich, dass sie sterben würden, wenn es zum Nahkampf kam. Die Primuls waren zahlenmäßig stärker als sie. Doch dieser Gedanke stärkte irgendwie Dyognes’ Lebensgeister. Nach Ganahedarak hatte er sein Leben als Mitglied der kämpfenden Truppe bereits abgeschrieben und befürchtet, nie wieder ein Gefecht zu erleben. Er war überzeugt gewesen, dass Priad ihm nur aus Mitleid gestattet hatte, den Trupp auf dieser Mission zu begleiten. Es würde keine Gefechte geben. Es war eine letzte symbolische Handlung vor seinem langen, beschämenden Ruhestand.

Und er hatte gerade erst begonnen.

Doch nun befand er sich wunderbarerweise wieder im Krieg. Schusslärm krachte. Blut floss. Ihr alter und ganz spezieller Feind war wieder unter ihnen und suchte den Sieg in ihrem Tod.

Ob er lebte oder starb, er hätte sich keine passendere letzte Mission wünschen können.

Er gehörte zu Damocles, in seine Rüstung gehüllt, das Boltgewehr in der Hand, neben seinen Brüdern, vom Tod umgeben. Eine bessere Bestimmung gab es nicht.

 

Die dritte Abteilung von Damocles war durch den Südflügel des Palasts eingedrungen. Andromaks Flammenwerfer hatte die Marmorwände und Kellertreppen gesäubert. Neben ihm erledigten Pindor und Natus den Rest.

»Für Ithaka!«, rief Andromak, während er den Flammenstrahl durch die steinernen Korridore wandern ließ.

»Und für Priad«, schlug Natus vor.

»Stimmt genau«, sagte Pindor. »Für Priad, unser Herz und unsere Seele.«

»Abteilungen!«, rief Andromak. »Hat schon jemand eine Spur vom Bruder Sergeant entdeckt?«

»Negativ!«, erwiderte Xander, dessen Stimme im Kom verzerrt klang. »Schwere Kämpfe bei uns!«

»Hier auch«, meldete sich Khiron. »Noch keine Spur von Priads Verbleib’.«

»Wenn er tot ist …«, begann Pindor.

»Wenn er tot ist – was?«, fragte Andromak.

»Wenn er tot ist, wird dieser Xenos-Abschaum dafür büßen.«

Natus lachte. »Wie könnten sie mehr büßen, als sie es jetzt ohnehin schon tun?«

»Ich finde einen Weg«, sagte Pindor.

 

Autolochus erreichte scheppernd den Haupthof des Palasts. Seine alten optischen Sensoren registrierten die Wärme, die von den im Hof liegenden Leichen aufstieg. Abgesehen davon entdeckte er auch die warmen Schatten, die auf der Lauer lagen.

»Zeigt euch schon!«, donnerte er, und seine Stimme hallte von den hohen Mauern auf allen Seiten wider.

Nichts rührte sich.

»Wenn ihr es so haben wollt«, grollte er. »Ich komme, bereit oder nicht.«

Die Geschütze beiderseits seines klobigen Rumpfs drehten sich in Stellung, und er eröffnete das Feuer mit Laserkanone und Boltgewehr. Ganze Mauerabschnitte explodierten und stürzten ein, rissen steinerne Fassaden ein wie Erdrutsche. Der verborgene Feind erfuhr, was Gemetzel bedeutete.

Autolochus stapfte zu einem sterbenden Primul, der in einem Blutsee neben der Haupttreppe lag.

»Wo ist Priad?«, fragte er.

Der Primul gurgelte eine Obszönität.

Autolochus senkte das Boltgewehr. »Falsche Antwort«, sagte er.


XXIV

Priad fiel, während Schmerzen durch seinen Schädel rasten. Sein Visier wurde schwarz und zeigte nur noch das Fehlfunktionssymbol. Er hörte das triumphierende Krähen des Primullords.

Er riss sich den ruinierten Helm vom Kopf, warf ihn nach seinem Gegner und zwang ihn, einen Schritt zurückzuweichen und den Helm mit dem Speer abzuwehren.

Als er seine Hand verließ, sah Priad, wie stark der Helm beschädigt war. Die Seite war eingedrückt und geborsten. Er hatte ihn gerade noch vor dem Hieb des Primullords geschützt.

Er kam halbwegs hoch, während der Regen auf sein nacktes Gesicht tropfte, doch der Primul griff bereits wieder an und schlug ihn zu Boden.

Priad schwang seine Energieklaue und zwang den Primullord zu einem Sprung zur Seite. Er kam hoch und taumelte gleich wieder, als die neuerlichen Hiebe seines Gegners ihn gegen den Bug des nächsten Piratenboots drängten.

Er nahm seine ganze Willenskraft zusammen und legte alle Kraft in einen verheerenden Schwung seiner Energieklaue.

Der Primullord parierte ihn mit der Klinge seines Speers, stieß Priad nach hinten und klemmte die Energieklaue am eleganten Bug des Piratenboots fest. Derart festgenagelt und hilflos, knisterten Entladungen die Waffe entlang, während sich die Klingen unnütz bewegten.

Der Primullord nagelte die Klaue weiter mit seinem Speer fest, einhändig, und zückte mit der anderen einen Dolch, um Priad zu erledigen. Die Doppelklinge kam hoch.

Im letzten Moment erinnerte sich Priad an seine Segnung. Er war immer noch mit dem Gift des guten Omens aus dem Isthmus von Cydides ausgestattet. Er war eine zustoßende Schlange. Er spannte seine Betscherdrüsen im Gaumen an, wo das Gift der Grünrückenviper gespeichert war, und spie es dem Primullord in die Augen.

Der Primul schrie auf, fiel zurück und griff sich an die Maske.

Priad riss den Speer des Dark Eldar heraus, der seine linke Hand aufspießte, und nahm ihn in seine verkrüppelten Hände. Er war bemerkenswert leicht, als sei er kaum vorhanden.

»Ithaka!«, grunzte er, da er alle Kraft in seinen Hieb legte.

Der prächtige Helm des Primullords kullerte über die regennassen Steinplatten, und sein wunderbar gerüsteter Leib kippte langsam zur Seite, da Blut aus dem Halsstumpf zu Boden sprudelte, wo der Regen es verwässerte.

Priad sank auf die Knie und warf den abscheulichen Speer weg.

Er hörte langsame, schwere Schritte, die sich ihm näherten.

»Fertig?«, fragte Autolochus, als er vor ihm stehen blieb, ein grimmiger Monolith im tristen Regen.

»Ich glaube ja. Ist Damocles hier?«

»Säubert in diesem Augenblick den Palast. Das sind gute Männer, Priad. Du solltest stolz auf sie sein.«

»Du nimmst an, dass ich es nicht bin?«

»Ich bin sicher, dass du es bist. Namhafte. Was für ein Ruhm, diesen seltenen Namen zu tragen. Ich war auch einmal ein Namhafter.«

»Das bist du immer noch, Autolochus«, sagte Priad.

»Danke sehr. Aber ich war einer. Wirklich. Skypio war mein Trupp. Skypio, der Namhafte. Wie gut wir damit umgegangen sind. Ach ja. Glückliche Zeiten.«

Priad schüttelte den Kopf und lachte. Er versuchte aufzustehen. Autolochus streckte seinen Kanonenarm aus, damit sich Priad daran festhalten konnte.

»Kümmere dich um deine Wunden, mein Junge«, sagte Autolochus, »sonst endest du noch in einem Kampfchassis wie ich.«

»Es gibt Schlimmeres«, sagte Priad.

»Sind wir hier fertig?«, fragte der uralte Cybot.

»Ich glaube schon.«

»Und war es die Sache wert? Hat Petrok recht?«

Priad nickte.


XXV

Es dauerte zehn Jahre, zehn Jahre nach den Maßstäben, die Menschen anlegen, bis die Konsequenzen der zweiten Mission auf Baal Solock dauerhaft Wirkung zeigten.

Mit den dunklen und versteinerten Zähnen – die Hohe Legislatorin Antoni schließlich zwei Tage nach Ende der Feindseligkeiten in den Tiefen des Schatzamts in einer kleinen, verschlossenen Kassette mit der Aufschrift »Sonstiges« gefunden hatte – stellten die Apothekarii und Fleischschmiede der Bruderschaft eine Kopie der Reliquie her. Sie schufen sie aus organischer Knochenmaterie, die sie mit dem genetischen Code anreicherten, den sie aus den Originalzähnen gewonnen hatten. Diese Arbeit, wenngleich einfallsreich, war eine simple Ausdehnung der genetischen Anwendungen, die sie durch die rituelle Erschaffung veränderter Menschen gemeistert hatten. Die Reliquie wurde in einem Bottich gezüchtet, mit Mineralien angereichert und dann langsam durch das Erbgut geformt, dessen Schablone die Zähne enthalten hatten.

Später wurde es in umkämpftes Territorium gebracht und bei einer Reihe von Konflikten gezeigt, sodass die Grünhäute es identifizieren konnten. Diese gefährlichen Missionen wurden von mehreren würdigen Trupps der Bruderschaft unternommen: Veii auf Bathus, Manes auf Triumverate, Thebes auf Calicon. Damocles trug die Reliquie zweimal in die Schlacht, um die Orks zu locken.

Als der Köder etabliert war, stützte das Scriptorium der Bruderschaft, das unter Petroks Anweisungen und mit der Hilfe der Astropathen von achtundzwanzig Welten arbeitete, die List, indem es die Horden der Grünhäute mit psionischer Propaganda eindeckte, die sie dazu anstachelte, ihre Loyalitäten und Begierden zu überdenken und die heilige Reliquie zu suchen.

Eine letzte Mission, die vom neu aufgebauten Parthus-Trupp ausgeführt wurde, nachdem um die Ehre gelost worden war, brachte die Reliquie aus dem Gebiet der Riffsterne und hinterlegte sie auf einer der Welten der Primuls.

Acht Monate später fielen die Heere der Schweinebrut über diese Welt her und holten sich ihre Trophäe zurück. Die Primuls wurden grausam von ihnen bestraft und letzten Endes Opfer ihrer eigenen Heimtücke.

Mittlerweile hatte sich das unermessliche Heer der Orks dank der erfolgreichen List von den Riffsternen abgewendet. Es zog sich in die Dunkelheit der äußeren Systeme zurück, jagte die wiedergefundene Reliquie und bekriegte sich.

Die Grünhäute kehrten tausend Jahre lang nicht zu den Riffsternen zurück.

Die Primuls schon. Doch die Bruderschaft war immer da, um sie in Empfang zu nehmen.

 

Am Morgen ihrer Abreise von Baal Solock versammelten sich die Brüder im Palasthof von Fuce. Sie standen in einer Reihe, deren Abschluss der große Autolochus bildete. Es regnete immer noch, mit der Jahreszeit nicht gemäßer Heftigkeit.

Die Leichen der Feinde waren aus dem Palast und der Stadt entfernt und in einem Steinbruch im Westen Fuces verbrannt worden. Die Feuer waren gelöscht. Es würde jedoch lange dauern, bis der verwüstete Palast und die Stadt wieder richtig bewohnbar waren.

Hohe Legislatorin Antoni kam heraus, um den Trupp zu inspizieren. Sie schritt die Linie ab, auf einen Stock gestützt, denn die letzten paar Tage waren die Hölle für ihren Rücken gewesen. Ein Diener war ständig neben ihr und hielt zum Schutz vor dem Regen einen Schirm über seine Herrscherin aufgespannt.

Sorgfältig betrachtete Antoni die nackten Gesichter der Iron Snakes, eines nach dem anderen, während sie die Reihe abschritt.

»Es tut mir leid, wenn ich neugierig erscheine«, sagte sie, »aber bisher hatte ich nur einen von Ihnen zu Gesicht bekommen. Doch nun zehn – das wird eine verdammt gute neue Geschichte. In den nächsten Jahren werde ich in der Legislatur in aller Munde sein.« Sie sah Priad an. »Sie sehen alle gleich aus«, flüsterte sie.

»Das sind sie aber nicht«, versicherte er ihr.

»Davon bin ich überzeugt, aber sie sehen sich alle so schrecklich ähnlich. Nur er nicht, der mit dem komischen Auge.«

Sie zeigte auf Natus. »Aber nur«, fuhr sie fort, »weil er ein komisches Auge hat. Das ist eine nette Eigenheit. Dadurch sticht er heraus.«

Priad fiel nicht sofort eine anständige Antwort ein.

»Und was das betrifft«, sagte sie mit einem Kopfnicken in Richtung Autolochus. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Sie sind selbst ein ziemlich harter Brocken, Madam«, grollte Autolochus.

»Es hat mich gehört!«

»Es kann eine Nadel auf der anderen Seite des Gebirges fallen hören«, sagte Priad.

»Habe ich es beleidigt?«, zischte sie so leise wie möglich.

»Nur dadurch, dass Sie mich als ›Es‹ bezeichnen«, krächzte der Cybot.

Antoni drehte sich um und schaute zu Priad empor. »Wollen Sie nicht bleiben? Wir veranstalten viele Feste, und beim letzten Mal haben Sie die ja verpasst.«

»Wir müssen gehen.«

»Tja, dann bitte schön, da sind sie«, sagte sie und nahm die Zähne aus der Tasche ihres Kleids. Er nahm sie ihr vorsichtig ab. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht bleiben wollen?«, fragte sie. »Ein wirklich guter Künstler ist gerade von Caddis hierher unterwegs. Ich hatte mir vorgestellt, ein herrliches Porträt von Ihnen machen zu lassen, wenn Sie dafür Modell sitzen würden. Ich könnte es neben das von mir hängen, auf dem ich so jung und schön aussehe.«

»Wir müssen gehen«, wiederholte er.

Antoni zuckte die Achseln. »Dann gehen Sie endlich.« Sie streckte eine dünne Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über sein Gesicht. »Sie sind so ein schöner Mann, Priad«, sagte sie. »Für einen Riesen, meine ich. Sie sehen aus, wie ein Held aussehen sollte.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erwiderte er.

»Ein einfaches ›Dankeschön‹ reicht. Werden Sie je zurückkommen?«

»Ich weiß es nicht. Ich hoffe, ich muss nicht. Werden Sie noch da sein, wenn ich es tue?«

Antoni grinste. »Das will ich doch meinen. Mich kann nichts umbringen. Ich bin unsterblich, müssen Sie wissen. Ich habe das Blut eines Ithakers in den Adern.«

»Ich bin nicht sicher …«, begann er.

»Das war ein Scherz«, sagte sie. »Mit Scherzen haben Sie es nicht so, oder, Priad von Damocles?«

»Nein«, gab er zu.

»Dann machen Sie sich auf den Weg«, sagte sie.

Sie hinkte zurück in den Palast und schaute kein einziges Mal zurück.

 

Priad ließ den Trupp kehrtmachen und marschierte mit ihm durch das Palasttor. Das Landungsboot wartete auf dem Hauptplatz. Er wartete, bis sie an Bord gegangen und in einer sprühenden Gischt gestartet waren, dann ging er allein durch den Palastkomplex zu seinem eigenen Boot in den Flussauen zurück.

Nebel lag in der Luft. Eine wässrige Sonne rang mit den Wolken darum, gesehen zu werden.

Als er durch das äußerste Tor ging, hörte er ein Geräusch hinter sich. Er drehte sich um.

Der schwarze Hund folgte ihm, trottete eifrig bei Fuß.

Er seufzte und kniete nieder. »Geh nach Hause«, sagte er.

Der Hund legte sich auf den Bauch und schaute mit treuem, melancholischem Blick zu ihm auf.

»Geh!« Er deutete nach vorn. »Geh nach Hause!«

Der Hund winselte und schlängelte sich auf dem Bauch liegend langsam auf ihn zu.

Priad stand auf. »Geh nach Hause, Princeps«, sagte er.

Der schwarze Hund stand auf und machte kehrt. Er lief zum Tor zurück, blieb dort stehen und sah zu, wie Priad weiterging.

Als Priad beinahe außer Sicht war, bellte der Hund zweimal.

Er drehte sich um, doch der Hund war verschwunden.


XXVI

Die Welt, die ihn einhüllte, war warm, blau und erdrückend. Priad neigte den Kopf gegen die Strömung und zog mit den nackten Armen. Die Wunden in Hand und Handgelenk heilten und waren nur noch dunkle Flecken unter der Kunsthaut.

Wie lange jetzt? Einundzwanzig, zweiundzwanzig?

Er war aus dem Zählrhythmus gekommen, aber eigentlich war es ihm egal.

Die kalte Dunkelheit des Grabens hüllte ihn ein. Er sah die Opfergaben, die auf dem Grund lagen, so viele, so schöne. Einige waren so alt, dass das Meer sie unkenntlich poliert hatte.

Er ging tiefer und holte seine eigene Opfergabe aus dem Beutel.

Druck toste in seinen Ohren. Er drückte den grauen, stumpfen Nagel des Orkzahns ins weiche Sediment, zwischen ein Magazin und eine goldene Parthus-Figur. Es schien der richtige Platz dafür zu sein.

Es war befreiend, zur Abwechslung einmal töricht zu sein.

Als das Ritual beendet war, drehte er sich um, stieß sich ab und pflügte mit den Armen durchs Wasser.

Er schwamm nach oben, in die wärmeren Schichten, die von der Sonne erreicht wurden, der Oberfläche entgegen, wo die Brüder von Damocles auf einem goldenen Strand im endlosen Licht Ithakas auf ihn warteten.
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